


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present ın the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
allhttp://books.gooqgle.com/ 























Digitized by Google 


Digitized by Google 








Hiſtoriſches Taſchenbuch. 





Neue Folge. | 
Dritter Bahrgang. 


Historisches 


Taschenbuch, 


Herausgegeben 








von 


Sriedrich von Raumer. 





Reue Folge. 
Dritter Sahrgang. 





— — 





Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 
1842. 


IH. 


IV. 


Inhalt. 





Seite 
Der Armegeckenkrieg im Jahre 1444 und 1445. 


Bon F. W. Barthold. . . . 1 
Ueber die Poetik des Ariftoteled und fein Ver— 
haͤltniß zu den neuern Dramatikern. Von 
Friedrich von Raumer . . . 133 
Der Raub der drei Bisthümer Mes, Zul 
und Verdun im Jahre 1552 bis zu ihrer 
förmlichen Abtretung an Frankreich im weſt⸗ 
fätifchen Frieden. Von H. Scherer. . . 249 
Der Senter Aufftand vom Jahre 1539. Bon 
W. A Arendt. . 2 2 2 222. 411 








IV. 


Inhalt 





Der Armegedentrieg im Sabre 1444 und 1445. 
Bon 3. W. Barthold. . . . 1 
Ueber die Poetik des Ariftoteles und fein Bere 
hältniß zu ben neuern Dramatikern. Bon 
Sriedrih von Raumer . . . . 133 


Seite 


. Dee Raub der drei Bisthuͤmer Mes, Tun 


und Verdun im Jahre 1552 bis zu ihrer 
förmlichen Abtretung an Frankreich im welt: 
fälifhen Frieden. Von H. Schere. . . 249 
Der Genter Aufftand vom Jahre 1539. Von 
WB. A Arendt... 2 2 22 4ll 





J. X 


Der Armegeckenkrieg 
im Jahre 1444 und 1445, 





Bon 


F. W. Barthold, 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. II. | 


Erſtes Capitel. 


Große Parteiung in Deutſchland um die Mitte des 15. Jahr⸗ 

hunderts. Doppelte Stellung des Kaiſers. Kampf der Fuͤrſten 

und Herren gegen die Gemeinen, der Stände gegen bie Landes⸗ 

obrigkeit. Bund Deſtreichs mit Zürich gegen die Eidgenoffen. 

Krieg 1443. Deftreich wirbt auswärtige Huͤlfe. Die Armas 

gnaken. Condottieri in Italien. Die Kameradfihaften in Frank⸗ 
veih. Der Erzpriefter im Elfap 1365. 


Vortake, defien Hiftorifche Schriften in ber neueren: Zeit 
wiederum eine höhere Wuͤrdigung erfahren haben, kann 
fi in fänem „Verſuche einer Darſtellung der Sitten und 
des Geiſtes der Völker” der Verwunderung nicht enthals 
tm, daß „Deutfhlands Staatskoͤrper umerfchlitterlich fort⸗ 
baute, obgleich er Alles in feinem Buſen tıng, was ibn 
zerſtoͤeen zu müflen ſchien;“ er fühle ſich gebrungen als 
Urſache diefee Dauer bad Genie der Motion zu erheben. 
Der Sranzofe, nur oberflaͤchlich mit unferer Gefchichte bes 
fannt, mit den augenfäligften Gebrechen bes Reiche, be 
politifhen Zerriſſenheit, feiner fonderbaren, vielfach zuſam⸗ 
mengefegten Verfaſſung, der Menge feiner Sürften, ber 
teligiöfen Spaltungen, feines Nothflandes gegen den Tür: 
1 * 
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Een und ber böfen Politik der franzoͤſiſchen Monarchie ge⸗ 
gen unſer Vaterland, rechnet es in unbeſtimmter Auffaſ⸗ 
fung dem Genie unſeres Volkes zu, daß #8 nicht in eine 
unvermeidlihe Sklaverei geſtuͤrzt worden ſei; hätte er die 
taufend verbedten inneren Hemmniſſe der Einheit, bie 
unzählbaren Gegenfäge, Verneinungen und ſich gegenfeitig 
aufhebenden Anftrebungen wahrnehmen innen, fo würde 
er die Bürgfchaft des wunderbaren Beftehens unferes alten 
Reiches, feiner Unabhängigkeit von Fremdherrſchaft im 
deutfhen Gemeinfinne, in der nie ganz ertödteten Ans 
hänglicykeit an gewohnte Zuftände, in einer immer wie 
dererwachten Waterlandeliebe, in dem Bewußtſein einer 
wuͤrdigen Volksthuͤmlichkeit nachgemiefen haben. Diefe 
innerliche, geiflige Macht, mit Befchämung nad langem 
Irrthume felbft von erbitterten Parteien empfunden, hat 
im den ſchmachvollſten der Alten Tage, kurz vor dem 
mweftfälifchen - Frieden, unſer Waterland noch gerettet. 
As die eine Halbfcheid unferer Nation ihre Wünfche ober 
ihre Kraͤfte den beiden fremden Kronen ein graunvolles 
Menfchenalter hindurch geliehen und zwei Dritttheile 
Deutfchlande von der Oftfee und den Sudeten bis zu. den 
Donauquellen und dem Rhein in thatſaͤchlichem Beſitze 
der auslaͤndiſchen Waffen waren, mußten Schweden und 
Frankreich den Frieden ſchließen, weil fie klug erkannten, 
daß ihre ſiegreichen Heere, uͤberwiegend aus Deutſchen ge⸗ 
bildet, den Gehorſam gegen die fremden Fuͤhrer verſagen 
und ſie ſelbſt entwaffnet daſtehen wuͤrden, weil ſelbſt die 
beutegierigſten und ſchlachtmuthigſten Soͤldnerſcharen dem 
inneren Rufe folgten, „jetzt, nachdem die Gegner alle 
Streitpunkte eingeraͤumt, ſei es Zeit, das blutige Schwert 
niederzulegen.“ Aus einer zweihundert Jahre früheren 
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Periode heillofer, kaum zu - iberfehender Berriffenheit dar⸗ 
zuthun, welchen Höheftand der Noth fremde Gewalt un- 
ferem, in feiner taufendfältigen Gliederung noch ' unge: 
fhwächten, Meiche drohete, und andererfeitd, wie nur der 
Ausfpruch des Gemsinfinnes, felbft ohne gemeinfame Er- 
bebung, im Stande war, die furchtbarſten Bedränger von 
unferen Grenzen zu verfcheuchen, fei die Aufgabe der fol: 
genden Blätter, wie wir in einer früheren Schilderung 
erwieſen haben (Deutfches Bürgerthum in Pommern um 
die Mitte des 15. Sahrhunderts), daB auch provinziell 
abgefchloffene deutfche Lande ihres unfäglichen inneren Ha⸗ 
ders zur. Abwehr einer deutfchen Nachbarmadht preiswuͤr⸗ 
dig vergaßen. 

Als die Wahl Friedrich's III. i. 3. 1440 die Kaifer⸗ 
krone wieder an das Geſchlecht Habsburgs brachte, ſchien 
die Machtloſigkeit des jungen Herrſchers, welcher kaum 
ein Dritttheil der oͤſtreichiſchen Erblande, im boͤſen Zer⸗ 
wuͤrfniß mit ben eigenen Verwandten, den erſtarkten Fuͤr⸗ 
ſten gegenuͤber, beſaß, die Gefahr vor den osmaniſchen 
Tuͤrken, die Schwaͤche des Reiches in Folge der Huſſiten⸗ 
ſtuͤrme, des kirchlichen Schismas, welches den Parteiun⸗ 
gen zum Anhalt gereichte, unſer Vaterland ſchutzlos jedem 
Anſtoß von außen preiszugeben, zumal von Frankreich, 
defien Waffengluͤck unter dem fiebenten Karl die Englän- 
ber bereits mit dem DBerlufte der über ein Jahrhundert 
vertheibigten Anrechte bebrohte;s von Frankreich, das mit 
geförderten Schritten feiner modernen Entwidlung entge 
genging. Zu der Äußeren Haltungslofigkeit des deutſchen 
Staatskoͤrpers, deſſen ehemals ſtarke Gtieder, Lombardien 
mb der Ordensſtaat an ber Oſtſee, bereits gebunden oder 
entfeemdet . waren, kam eine offene innere Aufldfung in 
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zwei leidenſchaftliche Parteien, welche überall, vom Deere 
bis an bie Alpen, ſich nachweifen laͤßt und in unzähligen 
verfchiedenen Gruppen ſich bekaͤmpfte; balb ber Fuͤrſten 
gegen den Adel, bald des Adels gegen die Städte, wie 
derum ber Fürften und des Adels gegen das freie Bür- 
gerthbum und ben freigeroordenen Bauernfland, ober, rote 
in Preußen, des Adels und der Städte als Stände gegen 
die Landesherrſchaft. Es war ſchon nicht mehr jener, bie 
Entwickelung der Kräfte fördernde Gegenſatz der. Elemente, 
welchen wir in allen freien Staaten, ohne Gefährdung 
nah außen, eintreten fehen, indem nad) gegenfeitiger wohl⸗ 
thätiger Beſchraͤnkung der Kräfte getrachtet wird; es galt 
einen gefchworenen Kampf auf gegenfeitige Wernichtung, 
welcher, blind gegen eigene Freiheit, fremde, undeutfche 
Mächte zur Hülfe herbeirief, wie in Preußen die polnifche 
Krone, in Helvetin, Schwaben und Eifaß das Iauernde 
Frankreich, das Eönigliche Burgund. Gedenken wir als Vor⸗ 
zeichen fegender Fuͤrſtenmacht der Bändigung bed märki- 
fchen Adels durch den erften Kırfürflen aus dem. Stamme 
Hohenzollern, ber Uebermwältigung ber Sreiheit Berlins und 
Koͤlns durch den zweiten Friedrich, ber arglifligen Anfchläge 
des norbifchen Unionstönigs Chrjftoph auf Luͤbeck, in Ge: 
meinfchaft mit ober = und nieberfächfifchen Fuͤrſten, ihrer 
Pläne auf der Zufammenkunft beim Wunderbiut zu Wils⸗ 
nak, der verheerenden Kriege des Bürgerfeindes Albrecht 
von Franken gegen Nürmberg, ber Fuͤrſten und des Adele 
gegen die Meichsftädte in Franken und Schwaben, ber 
über zwanzig Jahre geführten Fehde des Erzbiſchofs von 
Köln gegen das altfreie Soeft in Weſtfalen, der Baͤn⸗ 
digung des goldenen Mainz durch ben böfen Kirchenfürften 
Aolf von Naffau, wor allem des. töhtlichen. Grimmes 
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des Hauſes Habsburg und feiner Ritterſchafe gegen Bir 
trotigen unbeftegten Eidgenoffen. Per vermöcte eine 
geordnete Ueberficht bes Haders zu geben, in welchem das 
Reich, aus taufend Bürflen, Grafen, Herren und Gemein⸗ 
wegen befichend, unter ber ‘drei: und funfzigiährigen Mes 
sierung des nicht planloſen, aber zur That verhinderten, 
feines Haufes Größe traͤumeriſch ahnenden, durch bie Ge 
genwart bin unb hergezerrten Friedrich's III. ſich zerſplit⸗ 
terte? wer die verwickelten, zufaͤlligen, eigenwilligen Be 
wiehungen der Sereitenden zu ermitteln, wenn er nicht den 
Grundgedanken der Zeit fefthäle: der Kampf der Fuͤrſten⸗ 
gemalt gegen bie Freiheit des Individuums zur Begruͤn⸗ 
bang einer neuen geſellſchaftlichen Orbnung; im Wider 
ſpruch mit bee Richtung des Mittelalters, welches eben 
diefe Ordnung in’ der flreitbaren Berechtigung des Einzel 
nen zu finden glaubte.’ Aber ungeachtet biefer Aufloͤſung 
bes Reichs, des Mangeld an georbneter Gerechtigkeitspflege, 
weicher die Keckheit der geheimen Berichte „auf rother Erde 
hervorrief, des gefchäftigen Muͤffigganges Friedrich's, der 
ſelbſt mit größere Willenskraft und mit Majeſtaͤtseifer 
nicht vieles anders würde geflaltet haben, ba er die Un⸗ 
ausführbarkeit feiner bemunderimgswürbigen Reformationd: 
pläne am erften Frankfurter Reichſtage erkannte, ging nicht 
allein nichts von ben beutichen Meichstanden - während 
eines halben Jahrhunderts verloren, mit Ausnahme des 
fengelegenen, ſchwer zu fehlenden Ordensſtaates, fondern 
felbft mit herbem Unmuth und mit Beſchaͤmung mußte 
Frankreich von einem, unter ben günftigften Umſtaͤnden 
unternommenen, Verſuch abflehen, das lockende herrliche 
Elſaß zu gewinnen. Erſt über hundert Jahre fpäter, als 
der Glaubensſtreit die deutſchen Gemuͤther einander ent 
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frembete unb die bebeingten Proteflanten den eigennuͤtzigen 
Beiltand Frankreichs in beklagenswerther Verblendung durch 
Verrath am Vaterlande erkauften, gelang es Heinrich IL, 
bie weſtlichen Vorburgen Deutfchlande, Meg, Toul und 
Vardun zu erliften, und erft wiederum. hundert Jahre fpd- 
ter gab ein zweiter Hochverrath berfelben Partei das lang 
begehrte Elſaß in die Hände des lauernden  thatenlofen 
Seindes. Eine wie lebensvolle, unbefieglihe Kraft das 
getheilte, zerriffene Reich unter den Wirren der Regierung 
Friedrich's III. befaß, lehrt die Schilderung, welche, mitten 
aus biefer Zeit heraus, ber aufmerkfamfte, durch feine - 
Stellung zum Kaifer nit dem Weiche innig vertraute 
Beobachter, der ſtaatskluge Piccolemini aus Sina ent⸗ 
warf, bekannter unter bem Namen Aeneas Sylvius, 
welcher i. 3. 1458 den römifchen Stuhl als Pius II. ber 
flieg. Der Italiener, Zeitgenoffe der Medici, verherrlicht 
in feinem Bilde, mit Zügen, denen man Uebertreibung 
Schuld geben möchte, zumal die beutfchen Städte und 
weifet in ihnen ein Machtbewußtfein, eine Freudigkeit der 
Nation nach, welche dem Enkel faft unbegreiflich fcheint, 
wenn nicht ald Zeugen ber Bergangenheit bie riefigen, 
geſchmuͤckten Baumerke jener Blütezeit des deutfchen Bürs 
gerthbums zu ihm fprächen. In allen Reichöftädten hatte 
eine gemäßigte Ariflokratie, unter blutigen Stürmen und 
nach mehrfachen Umwälzungen, das Regiment in Händen 
behalten und handhabte mit Befonnenheit und zeitgemäßer 
Vertretung der Bünfte die ſtarken einander altverbuͤndeten 
Semeinwefen. Außgetrieben war überall jener freche Ue⸗ 
bermuth der adligen Gefchlschter, welche jeboch, mit dem 
Landadel durdy natürliches Sintereffe verbimden und be 
guͤnſtigt durch den Kaifer, auf Gelegenheit Iauerten, bie 
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Herrſchaft in den reichen blühenden Stäbten wieder an 
fi) zu bringen... Erſt ein fpäteres Jahrhundert gab dem 
Reihsoberhaupte die Weisheit, das Buͤrgerthum als zu: 
verläffigfte Stuͤtze feines Anfehens: zu ſchirmen; in feinem 
doppelten. Verhaͤltniſſe, als Kaifer und Landesherr uͤber 
aufſtrebende Staͤdte und Gemeinden, vergaß ſelbſt Karl IV. 
aunmal feine Stellung; noch ſchmaͤhliger und gefahrvoller 
Friedrich III., was. der Verlauf dieſer Geſchichte darthun 
wird. 

Die Staͤdte im ſuͤdweſtlichen Deutſchland hatten mu⸗ 
thig und wehrhaft gegen bie. Nachſtellungen des. Adels, 
dee Fuͤrſten und der Bifchöfe fi) behauptet und biidten 
auf die fiegreihen Eidgenoffen als Mufter und allzeit fer 
tige Helfer, als die freien heivetifhen Gemeinden ſelbſt 
auseinanderzufallen drohten und das Haus Habsburg 
im Verein mit dem rachebürftenden Adel nahe daran war, 
die Hüter bürgerlicher Freiheit durch fich felbft zu entkraͤf⸗ 
ten und dann, in leidenfchaftlicher Verbiendung, unbekuͤm⸗ 
mert um tünftige Tage und ihre Ehre, mit Huͤlfe von 
Fremden ben gehaßten Gegnern ben sur auf: den Naden 
su feßen. 

Um das Erbe bes letzten Grafen von Toggenburg; 
Friedrich, war im Jahre 1436 ein heftiger Zwieſpalt 
jwifchen Zürich und den anderen Orten, namentlich: den 
Schwytzern, ausgebrochen und, nad) vergeblihen Unter 
handlungen, hatte bie Befehdung aller Eidgenoflen ven 
folgen Vorort gezwungen, mit-Berminderung feines An⸗ 
ſehens und Verkuͤrzung feiner Rechte ſich "den Luzerner 
Vertrag, um Oſtern 1441, gefallen zu laſſen, eben als 
der junge König Friedrich, der aͤlteſte Sproß des’ getheitten 
Geſchlechts Habsburg, mit Itgendmuth. dom Meche die 
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Abſicht verkündigte, bie feit der Kirchenverfammlung in 
Koftnig feinem Haufe in ber Perfon Friedrich's entriffenen 
Erbguͤter in den oberen Landen, zumal das Aargau, gleiche 
fam durch „ein Gottesurtheil” für ſich und Friedrich's noch 

unmünbdigen Sohn, Siegmund von Tirol, wieder errin- 
gen zu wollen. Auf die Kunde, daß ein Zweig ded Hau: 
ſes Oeſtreich den deutſchen Königsftuhl wieder beftiegen, 
erhoben die Städte des Aargaues, eingebent früher em⸗ 
pfangener Wohlthaten, muthiger das Haupt, zumal der 
Adel in den vorberen Landen, welcher den Tag gekommen 
wähnte, um feinen Haß im Blut der Bauern zu fättigen. 
Zuͤrich, im Gefühl erlittener Kraͤnkung, horchte auf Die 
neue Mähre, vergaß allmälig der ewigen Bünde und ruhm⸗ 
vollee Semeinfchaft mit den anderen Orten, und Rudolf 
Stuͤſſt, der gewaltige Bürgermeifter, fowie die . Lenker 
dee Gemeinde näherten fi) dem vorberäftreichifchen Statt: 
halter, Markgrafen Wilhelm von Baden zu Hochberg, 
fprahen von Genugthuung für früher gegen Habsburg 
begangene Unbilden, wiefen auf ein verdändertes Syftem 
bin, und bereit im Frühling 1442 fuchten die ‚Boten 
von Züri den neuen König in Salzburg auf. Gnaͤdig 
empfangen, folgten fie dem Herrfcher auf feiner Reife durchs 
Reich, und am Krönungstage zu Aachen (17. Sunt 1442) 
ward in unverfänglichen Ausbrüden ber geheime Bund 
bes angefeheneren Vorortes der Eidgenofien mit Oeſtreich 
geſchloſſen, während den Senbboten der anderen Orte die 
Beflätigung ihrer Freiheiten verweigert blieb, „wenn fis 
bie Hausrechte Habsburgs nicht anerkennten.” Mistrauen 
muxzelte in den Gemuͤthern der alten Orte, als fie die 
Shader in ſolcher Gunſt beim Könige erblickten; ihre Tage 
baten lehnten bie Zoberung, das Aargau dem rechten 
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Herrn wieder herauszugeben, entfchloffen ab, empfingen 
jedoch mit Ehrfurcht den roͤmiſchen König, als er ihren 
Grenzen nahte. Zürich dagegen jubelte dem Herrfcher ent: 
gegen, ald er in die Mauern einritt, Band die Pfauenfeder, 
Oeſtreichs Abzeichen, prangte, zum Beweis veränderter 
Sefinnung, auf jedem Hut. So z0g der König im 
September und October mit geringem bewaffneten Gefolge 
durch die befremdeten helvetifchen Lande, begrüßte Felix, 
den Papft, und die Väter des Concils zu Baſel, ſeufzte 
auf den Trümmern des alten Habsburg, betete in ber 
Besräbnipftätte feiner Ahnen zu Köntgefeld und verwei⸗ 
gerte nochmals auf dem Tage zu Koſtnitz (Ende Novem⸗ 
ber 1442) den bittenden Eidgenoſſen die Beftätigung ihrer 
Rechte. Darauf ficher wiedererweckter Liebe feines Ger 
fhlechtes und ded Bundes mit dem ſtarken Bororte, em⸗ 
pfahl Friedrich dem Markgrafen Wilhelm die Fernere Aue 
bidung ber angeknuͤpften Berhältniffe und begab fi, fro⸗ 
bee Hoffnungen: voll, nad Deftreih heim. Aber der 
Trog der Eidgenoffen war durch fo drohende Ausficht nicht 
gebeugt; als Städte und Burgen mit oͤſtreichiſchen Mans. 
nen befegt wurden und Zürich vergeblich ſich mahnen lief, 
von feinem Bunde mit Deftreich abzutreten, und jeden 
edgenoffifchen Rechtsgang verfagte: da ermachte töbtlicher 
Stimm zumal unter den Schrongern gegen bie Verräther 
gemeine Sache. Sie rüfteten ſich zum Buͤrgerkriege, bes 
feftigten fi) burd, Briefe in der Gunſt ber ihnen zuge . 
thanen beutfchen Neichsftäbte, und der 21. Mat 1443 
‚ führte um Rapperswyl zum Ausbruch fang verhaltener 
Wuth. Bei Steinberg wurde zum Nachtheil der Zürcher 
und ihrer Genoſſen gefhlagen, am 24. Mat die Schanze 
am Hirtzel biutig erftürmt und entfegliche Frevel, fünd- 
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bafter Muthwillen an den offenen Flecken und Dörfern 
des Züricher Landes, an Kirchen unb Gräbern verübt, 
ohne daß der Markgraf und Thuͤring von Hallwyl mit ih⸗ 
ten Rittern und Reigen aus Schwaben und dem Elſaß zu 
[hügen vermodhten. 

Als nad) dem granenvollen Anfange ber Fehde die 
Eidgenoffen heimgekehrt (Ende Juni 1443) und bie oͤſt⸗ 
reichiſche Partei im Lande überall nieberlag, ward Mark: 
graf Wilhelm um ben Erfolg bange und forgte ſelbſt um 
den Wanfelmuth des Boll! von Zuͤrich. Vom Reiche 
erwartete er, bis auf die Grafen von Wirtemberg und 
den Ritterverein von St. Georgen Heerſchilde, wenig 
Beifland; die Kraft Oeſtreichs war. gefeflelt durch innere 
Unruhen; Friedrich veruneinigt mit feinem Bruder Albrecht, 
mit den Ständen von Zirol, beten jungen Herm, Sieg: 
mund, er ihnen verenthielt; die Lage des unmuͤndigen La⸗ 
dislav in dem hadervollen Böhmen, die Gährung in Un: 
garn erfoberten ungetheilte Aufmerkſamkeit, dazu bie 
Furcht vor ben weltflürmenden Türken. In diefer Be 
brängnig, damit nicht ganz Vorderoͤſtreich die Beute der 
triumphirenden Eidgenoffen werbe, faßte der Markgraf ben 
gefährlichen Entſchluß, zur Rettung des Adels Huͤlfe bei 
Herzog Philipp dem Guten von Burgund zu fuchen, und 
fandte. den „Ritter Peter von Mörsberg an den Dof, um 
eine Schar Armagnalen, der bereitö gefühlten Geißel für 
Bürger und Landvolk, zu werben. 

Mit diefen Armagnaken verhielt ed ſich aber alfo. 
Seitdem die italieniſchen Städte nicht mehr jugendiräftig 
und frifh genug waren, mit dem Carroccio und den eiger 
nen Zunftfahnen, wie zur Zeit der Dohenflaufen, die bes 
drohete Freiheit zu vertheibigen, aber der Sinn für Frei⸗ 
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heit noch) fortdauerte, hatten Signoren und Bürger zu 
ihren Fehden in der Fremde gemorbener Krieger ſich bes 
dient, bie unter frei gewählten Oberhäuptern, ald Same: 
möfchaften oder Gefellfchaften, eine . wunderliche Krieger 
tepublik bildend, ihr Schwert jedem Zahlenden willig bo» 
tim und dem Waffenmwefen des 14. Jahrhunderts eine 
ganz verfchiebene Geftalt gaben. Zuſammengeſetzt aus 
Abenteuern und Gefindel aller Nationen, durchzogen fie 
unbefhäftigt, zum furchtbaren Drangfal,. das offene Land, 
bis wieder ein neuer lohnender Soldherr winkte oder irgend 
ein berühmter, unternehmender Kapitän fie auf einen frem⸗ 
den Schauplag lud. Das erſte, faſt melchiftorifche Erz 
fheinen derfelben waren die Katalanen und Almogavaren, 
weiche, nachdem fie ruhmvoll den Erbſtreit zwiſchen Ara⸗ 
gonien und Anjou durchgefochten und Ghibellinen und, 
Guelfen wechfelnd gebient, der hochftrehende Templer von 
Brindifi, Roger von Flor, als ein felbftändiged Volks⸗ 
heer über die See nach Griechenland und Vorderaſien 
führte und hohe Thaten ale Iegter Caͤſar der Romaͤer 
gegen die Türken vollbrachte. Mach der ſchaͤndlichen Er⸗ 
mordung dieſes Führers durch die Paldologen ‚hatte bie 
„große Geſellſchaft“ mit raͤchendem Schwerte die griechi= 
fhen Länder durchtobt, vergeblich in den Weſten zuxüuͤck⸗ 
gemahnt durch die Erbietungen Friedrich's von Sicilien, bes 
treuen Bundesgenoſſen bes fiebenten Heinrich's, nette Herr⸗ 
ſchaften und Fuͤrſtenthuͤmer in Livadien und Morea ge⸗ 
gruͤndet und war, bis in die dritte Generation unter dem 
Fluche und Bann geiftlicher und weltlicher Macht, ſich 
fortzeugend und ergaͤnzend, ſpaͤt und allmaͤlig untergegan⸗ 
gen. Aber ihr Beiſpiel hatte in dem vielfach zerriſſenen 
Italien glückliche Nachahmer gefunden - und deutſche, wie 
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welfche Heerfuͤhrer, Condottieri genannt, entſchieden mit 
ihren zahlreichen Haufen bas 14. Sahrhundert bins 
durch die Kämpfe der Fürften und Städte Als ben 
nambhafteften . unter den italienifchen Condottieri kennt die 
frühere Gefchichte den Grafen Konrad von Landau (Lando) 
in Romagna, Zoskana und Lombarbien, deffen große Com⸗ 
pagnie dem verheerenden Voͤlkergemiſch des Rhadegais 
glich; den Herzog Werner von Urslingen, Anichino di 
Bongardo, entweder Baumgarten oder Bongarden, und 
neuerdings noch den Grafen Garmagnuola, den die Vene 
tianer i. 3. 1432 enthaupten ließen; in ber italienifchen 
Gefchichte des 15. Jahrhunderts ziehen fi) an der Spike 
ihrer Compagnien hinuͤber die Gutignola, Fortebraccio, 
Tolentino, Niccolo Picrinino, und vor allen Francesco 
Sforza, der Stifter eined neuen glanzvollen Herzogsge⸗ 


ſchlechtes in Mailand. So hatte der erfterbende Waffen⸗ 


muth bee italienifchen Bevoͤlkerung bereits fich gewoͤhnt 
die entfeglichen Fremden über ihre Wohl und Wehe nt: 
fheiben zu laffen, und jene, im Elugen Einverftänbniffe 
mit einander, in den Eleinlichen Befehdungen nur zum 
Schein, unblutige Schlachtmanveuvres” erlernt, dabei aber 
neue Elemente ber Kriegskunft entwidelt, als der auflo⸗ 
dernde Kampf zweier ritterlicher Könige, Englands und 
Frankreichs, um das Erbe der erlofchenen aͤlteren kapetin⸗ 
gifhen Linie auch in Frankreichs lockende Provinzen der⸗ 
gleichen Soͤldnerheere zur Ausfechtung des nationalen Strei« 
te8 bedurfte, weil auch hier, ohne Entartung der Ritter⸗ 
fchaft, das Lehnsgefolge für eine Lange Weihe ununter⸗ 
brochener Felbzuͤge, langwelliger Garniſonen ſich untaug⸗ 
lich erwies, der franzoͤſiſche Ritter zu phantaſtiſch aben⸗ 
teuerlich und zu ungefuͤgig zum millitaͤriſchen Gehorſam 
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war, bie Bauern und Bürger daB Kriegsleben fchenten 
: md Englands Könige nicht viele Streiter ihrer Natien 
über die See führen konnten, um den Scharen des Geg: 
nes getvachfen zu fein. So warb denn feit den Tagen: 
von Crech und Poitierd, wo drei beutfche Grafen, von 
Nidan, von Naffau und von Saarbrüd, mit ihren Rei⸗ 
fm im vorderſten Treffen tapfer fochten, das fchöne 
dtankeich der Daupttummelplag jener frechen Söldner: 
banden und eine Waffenruhe bei weiten unbeilvoller als 
ver bittertfte Krieg ſelbſt. In der gänzlichen Auftöfung 
dez Reiches, welche der Niederlage bei Poitiers (1356) 
und der Gefangennehmung König Johann's folgte, zer⸗ 
freute fih der größte Theil des unbefoldeten franzöfifchen 
Sees und führte entweder den Eleinen Krieg auf eigene 
Fauſt fort oder durchzog bald im fiebzehn guößeren und 
kleineren Kameradfchaften das wehrlofe Land, um Brot’ 
ju ſuchen. Zeitig fließen verarmte Ritter und Edelknechte 
aus Frankreich, Bretagne und England, aus den beutfchen 
und burgumbifchen Grenzländern, aus Italien, wie Amelio 
del Balzo, Giovanni NRobuftello, von Nizza, denen, zus 
mal den Deutſchen, das forglofe Leben, bie welfchen Mo⸗ 
dem in bizarren reichen Kleidern, ein Prunk der Waffen, - 
ie Armuth bisher unbekannt, gefiel, zu den wuͤſten 
Geſellen, warfen ſich als Führer auf; Feiner zu größerem 
Ruhme und größerem Schreden als Arnold von Cervole. 
Aus edlem Blute in Perigord entfproffen, Ritter, Kaͤm⸗ 
meer des Königs, Statthalter von Berry, von Nivernois, 
Rath und Gevatter Philipp’s von Burgumd, verfammelte 
a, freigefauft aus englifcher Gefangenſchaft nach dem Tage 
von Poitiers, die Gefellfehaften um ſich ats ein mächtige 
der, wie es beißt auf den Math des Cardinals von Pe 
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rigord, und zog, landkundig unter dem Namen bes Erz⸗ 
priefters von Berny, weil er, obgleich verheirathet und 
Nitter, eine Pfründe befaß, aus der Auvergne gegen bie 
Provenee und gegen Ludwig von Anjou zu kriegen 
(1357). Papft Innocenz VI. in Avignon erſchrak vor dem 
Befuch der Gefellfchaft, „welche ſich die Erwerber. nannte,” 
befefligte feine Refidenz, umgab fi mit Sölbnern, lief 
eine Kreuzfahrt predigen, um die Räuber gegen die Os⸗ 
manen zu wenden; aber umfonf. Er mußte mit dem 
frommen Priefter ſich vergleichen, ihn mit feinen Genoflen 
an feiner Zafel bewirthen und den reich befchenkten mit 
der Losfprehung feiner Sünden entlaffen. Auf ihren 
verheerenden Zügen kam die Gefellfhaft im Jahr 1358 
wieber, lagerte fidy vor Air, waltete raͤuberiſch duch ganz 
Frankreich bis unter die Mauern von Paris, zumal als 
der Friede von Bretigny (October 1360) auch den im 
englifchen Solde bis dahin befchäftigten Banden freie Hand 
gab. Der Erzprieſter entfchlug ſich eine Zeit lang ber 
böfen Geſellſchaft und trat unter das Banner des Königs; 
aber auch ohne ihn fanden die „Zuſpaͤtgekommenen,“ les 
tard-venus, den Weg aus Champagne und Burgund 
auf Avignon, wohin die Reichthuͤmer bes Papftes und 
der Prälaten fie lodten. In dem himmelfchreienden Jam⸗ 
mer des Landes rief der König Johann den Grafen Jacob 
von Bourbon, um im Agenois und ben mittleren Pro 
vinzen das Aufgebot bes Adels und einen Landſturm gegen 
die Räuber zu rüften, welche eben um Chalons an der Saone 
ihr Wefen trieben. Nicht gefchredt. duch das koͤnigliche 
Heer, gingen biefe ihm bis ind Beaujolois entgegen und 
verführten den Bourbon bei Brignais unweit Lyon am 
2. Aprit 1361 zum Treffen. Vergeblich warnte der Ery 
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prieftee vor. der. -Weberlegeriheit feiner fruͤheren Genoſſen; 
Bourbon und feine Ritter mußten mit dem Leben ihre uns 
befonnene. Hitze büßen. Nach diefem Siege. fehten bie 
geteilten Rameradfchaften, unter verfchiebenen Führern, — 
auch der Erzpriefter hatte, wieder zum glüdlicheren Hand» 
were gegriffen — ala Weiße Gefellfchaft, als Gefellfchaft 
des H. Geiſtes,“ in den ſuͤdoͤſtlichen Provinzen ihre Pluͤn⸗ 
derungen ungehindert fort; zumal’ war nun Avignon, das 
offene Ziel für den „Sreund Gottes unb ben Feind ber 
ganzen Tele." Auf die Kunde von Brignais verließen 
alle weeinzelten englifhen, deutfchen, brabantifchen Scha- 
sen ihre feiten Schiapfivinkel, und .nach der Erftürmung 
von Pont Saint-Esprit zitterte Innocenz VI. wieder hin- 
ter ‚feinen neuaufgeführten Mauern. Geiſtliche Waffen, 
Bannflüche, Kreuzpredigten halfen fo wenig wie das Kreuz 
here des Karbinald von Oſtia. Als diefe Noch über Avi⸗ 
gnon und der Provence laſtete, entlud eine geſchickte Uns 
terhandlung des Papſtes mit dem Markgrafen Johann von 
Montferrat, welcher mit ben Viscontis in Mailand Eriegte, 
Frankreich für eine Zeit des größeren Theils feiner Peini- 
ger, bis auf die Gaseogner unter Seguin de Babifot, 
weicher fich mit unermeßlichen Neichthümern heimmwärts 
wandte, während die anderen Haufen um 60,000 Guͤlden 
vom neuen Soldheren und um Süunbenerlaß nebft 100,000 
Goldguͤlden von Innocenz über die Alpen nach Piemont 
zogen. Aber die Geſellſchaft vervielfältigte fich wieder, ale 
auch der böfe Karl von Navarra Frieden mit Frankreich 
ſchloß, andere aus Stalten mit neuen Künften heimkehrten 
und die Unthätigkeit Männer des hoͤchſten Ranges mit 
ihnen vereinigte. — Bid zum Jahre 1362 hatten bie 
fetten Lande am Oberrhein noch nichts unmittelbar von 
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bee Verwuͤſtung des Nachbarreichs erfahren; bereits aber 
gewarnt, daß and ihnen bie Heimſuchung nice fern bie 
ben twinde, verabrebetm. am 25. Mai 1362 die Viſchoͤfe 
von Strasburg, Bafel und der von Gurk, als Kanzler 
ber Derzoge von Oeſtreich, mit vielen Grafen und Herrn 
und ben Reichsſtaͤdten bes Elſaß und Breisgau ernfthafte 
Maßregeln gegen die böfen Geſellſchaften, die fie unter 
dem Namen der Engländer begriffen, und tratm zur 
Abwehr und Aufrechthaltung des Landfriedens in einen 
Bund zufammen, welcher das ganze Oberrheinthal von 
Waſichen bis zum Schwarzwald und vom Jura bei Be 
fort, Mümpelgarb und den Gebirgen bei Nheinfelden bis 
nah Weißenburg umfaßte. Beſonders fuchten Strasburg 
und bie Stäbte im Elſaß, welche mit ihrem ausgetriebenen 
Buͤrgeradel unb den Landrittern in offener Fehde flanden, 
zu verhüten, daß nicht jene Gedemuͤthigten die boͤſen Ge 
fellen lockten; noch fanden ja die flolzen Burgen längs 
des Wafichen, deren malerifche Truͤmmer jetzt der Bauer 
im Elſaß ald Sige der „oͤſtreichiſchen Zwingherren“ be 
: zeichnet. Ihre Löbliche Vorficht erwies fi) auch bald als 
hoͤchſt nothwendig; denn wie der ſchwache König Johann 
geftorben (April 3364) und Karl der Weife das Seepter 
zu Handen bekommen, gedachte der neue Herrſcher ernfl 
licher, die Landplage „von fich zu kaufen,“ -zumat die große 
Geſellſchaft des Erzpriefters, welche in den oͤſtlichen Pro⸗ 
vinzen noch immer haufte. Sie mit Gewalt zu vertreiben, 
ſcheute fich der weife Karl, gewitzigt durch die Erfahrung 
von Brignais; vathfamer fehlen, fie den Nachbarn . tiber 
ben Dals zu ſchicken. Ws demnach Arnold von Gervole, 
für den Grafen von Blamont fehdend, vor dem finrken 
Befanson hatte abziehen müffen, führte ee im Sommer 
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1365 fein ‘Deer, welches 40,000 Pferde zählte, aus dem 
Zrierfehen Lande gegen den Wafichen, um im Elſaß und 
im den oberen Landen Beute und Winterquartiere zu ſu⸗ 
hen. Eben Hatte Kaifer Karl IV.. auf feiner Reife nach 
Keignon zu Urban V. die Reichsſtadt Strasburg berührt 
und lag noch mit feinem Hofe zu Seltz, als in ben leg 
ten Tagen des Juni und zu Anfang des Juli Botſchafter 
treuer Landherren die Schreckenskunde brachten, „die Eng⸗ 
länder unter dem Erzpriefter,. wol 40,000 Mann zu Rof 
und zu Fuße flark, zögen von ber Steige bed Gebirges 
bei Zabern herab.” Weil Kaifer Karl, dem die Staͤdte 
allerdings nicht trauten, kurz vorher in Frankreich geroefen, 
erſcholl das Argerliche Gericht im Eifaß, „das Neichsobers 
haupt felbft habe den Erzpriefter gerufen, in Eeiner anderen 
Abſicht, als feiner fih gegen Deflreih zu bedienen.” 
Obgleich Warnung von vielen Orten dem Einfall‘ voran⸗ 
gegangen, hatte der wachſame Meiſter unb der Rath von 
Strasburg dennoch nicht Beit gehabt, ihre Eidgenoſſen zu 
beſchicken, zumal die bereitwilligen Helfer von BafeL So 
lange naͤmlich die ſchweizeriſchen Orte fih vom Reiche 
nicht losgeſagt, beftanden treulihe Buͤndniſſe zwiſchen den 
Städten am Rhein, in Schwaben und ben mächtigen 
Orten in Delvetien. Noc gegen das Enbe bes 16. Jahre 
hunderts hielten die ſuͤdweſtdeutſchen Bürger fo männlich 
bei einander, in Gefinnung und That, zumal Steasburg 
felbjt mit dem entlegenen Zürich, wie das im töftlichen 
Seit von Johann Fiſchart befungene  „glüdhafte 
Schiff” darthut. Bereits 1456 hatten bie Büricher in 
jovialer Weiſe durch Ueberbringung eines daheim gekoch⸗ 
ten, noch heißen Hirſebreis und warmen Sandelbrots au⸗ 
genfeheinlic, gemacht, daß fie zur Huͤlfe ihrer lieben Eid⸗ 
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genoffen im Elſaß nicht zu weit gefoffen fein, als fie im 
Fahre 1575 in. der ergöglichften, mannhafteften ‚Art den 
Beweis wiederholten, wie ſchneller Huͤlfe die bebrängte 
Schwefterftadt von ihnen gemärtig fein. koͤnnte. Wie ndm- 
ih Strasbutg zu einem großen Schießen mit Armbruft 
und Buͤchſe und zur Ausfpielung eines Gluͤckstopfes die 
befreundeten &täbte nah und. fern eingeladen hatte, ließen 
die Züricher in einem großen Zopfe, welcher beinahe an- 
derthalb hundert Pfund wog ,. einen Dirfebzei kochen, ſchiff⸗ 
ten ſich in der Frühe des 20. Juni 54 Armbruſtſchuͤtzen 
mit demfelben auf dem Limmat ein und ruberten ſo kraͤf⸗ 
tig den Rhein hinab, daß fie ihren Hirfebrei noch warm 
am Abend beffelben Tages zur Nachtloft des Ammeiſters 
nad) Strasburg brachten, um zu zeigen, daB wackere Eid⸗ 
genoffen, aus vier Tagereifen eine machend, ben Freunden 
Hilfe beingen Eönnten, ehe ein Brei kalt würde. — Im 
Jahre 1365 kam die Noth jedoch fo plöglich, daß, als 
kaum Sohann Schenk aus dem Munde Klaus Alman's 
(Allemand), des Erzprieſters Knecht, „bie Zeitung gefchidt, 
die Engländer lägen im Waficherthal,” am 5. Juli Mor 
gend bereitd das Landvolk nad Strasburg fllichtete umd 
die böfen Leute in der offenen Vorftabt, nach Koͤnigsho⸗ 
fen zu, brennend und plünbernd erfchienen. Da entftand 
denn gewaltiged Getuͤmmel in der ſtarkbewohnten Stadt; 
die bewaffneten Zünfte zogen auf ben Münfterplag und 
die flreitbaren Mesiger Eonnten kaum durch die Warnung 
des Mathe abgehalten werben, ins offene Selb zum un 
gleihen Kampf zu ziehen. So harrte man täglich hinter 
den Mauern, bis die Eidgenoffen beſchickt wären, während 
das offene Land des Bisthums, welches frühere Mahnun: 
gen nicht, wie bie ‚Herren, geachtet hatte, ein ihm neues 
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furchtbares Drangfal empfand; die Reichen wurden gefan⸗ 
gen, gepeinigt iumd um Gold oder um Pferde, auch um 
Tuch — denn die Engländer liebten bizarre, reiche Moden — 
geſchaͤtzt; die. Armen um: Hufeiſen, Nägel oder Schuhe, 
woran es jedoch bald gebrach, Indem die Bürger derglei⸗ 
hen Dinge nicht aus. der Stadt liefen. Muthwillig ges 
brannt wurde in wenig Dörfern, „aber den Frauen unb 
Jungfrauen. ungewoͤhnlich Unkeuſchheit angethan.“ Ihre 
Drohungen, durch Brand Gelb zu erzwingen, achteten 
die Städter ‘mit nihten, wohl wiffend, daß fie, gäbe man 
ihnen, bald wiederkommen wuͤrden. Im Uebrigen aber 
hielten die Engländer gegebenes Geleit und MWortzeichen, 
nur diejenigen Sefangenen ermorbeten fie, welche ſich Nachts 
fortzuftehlen ſuchten. Junge Knaben behielten fie bei ſich 
als Diener und Menner, wie denn die Vornehmen unter 
"ihnen gar prunkhaft und fremdartig einhergingen, im koſt⸗ 
baren Harniſch, in langen Kleidern, „ſpitzen Hauben“ unb 
Beingewande, die Armen dagegen barfuß und nackt. AB 
die Englaͤnder ſo mit Gewalt im Lande lagen und. Stuͤrme 
an kleinen Städten nerſuchten, die armen. Bauern über 
den Kaifer ſchrien, als baberer. den Jammer herbeigefuͤhrt, 
hatten unterdeß die: Strasburger ihre Helfer aufgemahnt 
(die bereitwilligen Baſeler nicht zuletzt, wiewol dieſe den 
naͤchſten Beſuch fücchteten), war auch. ber. Kaiſer in Seltz 
nicht müßtg gemefen und 309 mit dem Kurfuͤrſten von 
Trier, Kuno von Falkenſtein, dem : Kurfürften Gerlady von 
Mainz, mit Ruprecht von der Pfalz und mit vielen an⸗ 
deren Herren, unter ihnen auch der Wlirgermeifter von 
Limpurg mit vier und zwanzig Pferden, auf: Strasburg 
zum Bifchof und: den Bürgern. Aber Mistrauen und 
Kleinmuth waltete anfangs in bem Heere, als es im Felde 
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vor der Stadt lag, wiewol bie Englaͤnder um Gichlete: 
ſtadt und Dambach ſchon ruͤckwaͤrts zu weichen begannen. 
Auf den Vorwurf der Städte, warum man das Bolt 
nicht erfchläge und es enteinnen ließe, brach endlih am 
achten Tage der Kaifer von Strasburg auf und gebadhte 
fie bei Kolmar zu evilen. Aber der Erzprieſter floh an 
einem Tage weiter, als der Kaiſer und bie Städte in 
manchen Zagen folgen konnten; bie Räuber wandten fich 
mit ihrer Beute gegen das Gebirge unb Cervole ritt mit 
der bebenklichen Aeußerung, „daß der Kaifer ihn betrogen 
babe,” die Haufen theilend, um mehr Wolk zu holen, 
nad) Frankreich. So war nad vier Wochen das gefegnete 
Land von feinem Verwuͤſter frei, der Kaiſer aber bei ben 
Bingen, unzufrieden, daß. die Gefellen ihnen entflohen 
wären, in fo böfem Gerichte, daß er noch im folgenden 
Jahre von Prag aus durch ben Bischof von Speier bie 
Strasburger wegen der Verbreitung bes fihmachoollen Ge⸗ 
ruͤchts hart ſchelten ließ. Doch vergaß die Stadt ſobald 
ihre Aengſte, daß ſie, wie die Deutſchen zu allen Zeiten, 
die ergoͤtzliche Seite der bedraͤngenden Erſcheinung im Ue⸗ 
bermuth aufgriffen, an ber fremden, welſchen Kteibung, 
nachäffend, Gefallen fanden und in Straßburg von ber 
Zeit an junge Gefellen „in langen Scheken, Beingewand 
und mit ſpitzen Hauben einherftolzteten ,” "wie denn Über: 
‚haupt nad) dem ſchwarzen Tode „die Weit wieder anhub 
zu leben, froͤlich zu fein, bie Männer neue Kleidung mach: 
ten. und neue Lieder fangen.” — 

Was dem Ergzprieſter im Weſtreich und im Elſaß 
nicht nach Wunfch gelungen, gebachte er in ben oberen 
Landen, im Sundgau und um Bafel, auszuführen. Aber 
man war zeitig gewarnt; Bafels Meiftee und Rath, mahn⸗ 
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tm ſchon am 22. Juli Strasburg und bie Schweizer um 
Huͤlfe; in wenigen Tagen silten außerlefene Krieger, mit 
dem Bären von Bern, mit dem Stier von Uri herbei, 
um auch ohne Bund in der Noch für die Stadt zu ſtrei⸗ 
ten. Als ber Erzprieſter, von ben Schweizern aud) Springs 
bit (Gervole) und Alberſterz genannt, folche mannhafee 
Anſtalten erfuhr, gab er die. Hoffnung, im beutfchen Lande 
p uͤberwintern, auf und wandte den Zug, noch im Sep 
tanber hinter der Steige non Zabern ſtehend, auf‘ Lothrin- 
gen und das innere Frankreich heim. — König Karl der 
Bike, defſen Reich vuhiger zu werden anfing, mußte bei 
der Ruͤckkehr des Erzprieſters, der auf koͤnigliches Geheiß 
fh der Ausfuͤhrung der Kameradſchaften angenommen zu 
haben ſcheint, auf andere Mittel ſinnen, ſich jener zu 
entledigen, und umfaßte daher mit Freuden den Antrag 
des Prinzen Enrigue von Trastamara, die Banden in 
ſeine Dienfte zu ziehen, um ſeinen gehaßten Bruder, Den 
Pehro won Caſtilien, zu vertreiben. Um die Kamerad⸗ 
ſchaften beiſammen und gleichfam in einem Wurfe aus 
drankreich gu Schaffen, bedurfte es eines Mannes von her⸗ 
vortagender Mitsenlichbeit, und da der Erzprieſter, fei +6 
als Werkzeug der, Regierung oder wegen des beutelofen 
und fhimpflichen Abgugs aus Deutfchland, das Vertrauen 
feiner Banden verlosen, wie er denn i. 3. 1366 in bes 
Prodence van feinen eigenen Leuten erſchlagen wurde, er⸗ 
wählte der Dof. ‚ben: wirkgepriefenen bretagnifchen Helden, 
Bertrand du Guesclin, gleichſam zum Weiſel des Schwar⸗ 
mes, wolcher, 30,000 Mann ſtark, von Papſt Urban V. 
nechſelnd verflucht und durch ſunfte Hirtenbriefe ermahnt 
hei Chalons an ber Saone lag. So traf ſie der Bretagner, 
als er, mit der Vertragsurkunde des Königs verſehen, un⸗ 
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ter ſicherem Geleit, bei ihnen anlangte, um die ſchwere 
Verpflichtung auszuführen, das Reid, von ihnen und allen 
ihren Genoffen zu reinigen. Die naive, vitterliche Frei⸗ 
müthigkeit und der Humor, mit: welchem Bertrand ben 
Kameradfchaften ihre Lebensart vorſtellte, verfehlte die Wir⸗ 
fung nicht: „Ihe und ich haben genug gethan, um unfere 
Seele in bie tieffte Hölle zu verdammen! und ihr koͤnnt 
euch fogar rühmen, Schlimmerss gebt zu haben als ich! 
Ermweifen wir daher Gott die Ehre und laſſen wir ben 
Teufel fahren!" Einbeingficher mochte aber bie Schilderung 
von ben Reichthuͤmern Don Pebro’8 und die Verheißung 
von 200,000 Livres von Seiten des Königs von Frank⸗ 
reich fan, um die Verſtockten zum Aufbruch zu betvegen. 
Dazu kam noch das Verfprechen, die Sünder erft zu einem 
Befuche des H. Vaters nach Avignon zu führen, doſſen 
eigentlichen Stun bie argen Gefellen wohl verftaftben.. Nach 
bem. Abfchluß des Vergleiche wurden die Häupter- nach 
Paris geführt, um dem Könige aufzumarten, herrlich im 
Zempelpalaft bewirthet, und fehlugen darauf im Spätherbft 
1365 im Geleite vieler vornehmen Herten ' und Nitter, 
reich befchenkt und befoldet, den Weg nad, Avignon ein. 
Urban V. fandte, befrember über ihre Ankunft, ihnen einen 
Kardinal entgegen, ‘den man gleich, mit ber Frage empfing: 
ob er Geld brächte? Sie felen arme Leute, welche zur 
Vergebung ihrer Sünden nad) Granada gegen die Mau: 
von zögen und deshalb vom H. Vater eines Reifepfennigs 
und der Abfolution bebürften. Als der Prälat die Er⸗ 
füllung der legten Bitte verficherte, erwiberte Bertrand 
kecken Muthes, „im Nothfalle koͤnnten diefe Leute fich mol 
des Suͤndenerlaſſes entfchlagen; aber ohne Gelb fein fie 
nicht auf ordentliche Wege zu bringen, und ber H. Vater 
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muͤſſe dazu behälflich fein.” Wie darauf der Kardinal die 
Sache ihres Ortes vorzubringen verfprach, drang Guesclin 
auf Eile, „ſonſt ginge es fchlimmer”, und nahm fogleich 
fin Nachtlager zu Villeneuve, Avignon gegenüber. Noch 
gedachte der H. Vater durch Waffenmacht fich zu fchügen, 
ald er aber aus den Fenſtern feines Palaſtes die Verhee⸗ 
rung und Plünderung des Landes erblickte, berief er die 
kädtifchen Behörden, ließ die Bürger nad) ihrem Vermoͤ⸗ 
gm fchagen und fandte 100,000 Francs nach Villeneuve 
hinüber. Doch Bertrand verfchmähete das Gelb, „welches 
dm armen Leuten abgezwungen fei”; er begehrte ausdruͤck⸗ 
ih von den Reichthümern des Papſtes und des Klerus: 
„den armen Leuten müßte das bereitd gezahlte zuruͤckgege⸗ 
ben werden, und wem er daruͤber nicht die beſtimmteſte 
Gewißheit hätte, würde er ſelbſt über Meer zuriickkommen 
und dafür forgen. Um das Land von den Peinigern zu 
befreien, mußte Urban willfahten, und mit 200,000 Francs 
der Bulle des Sündenerlafles und einer Urkunde, „daß 
den Bürgern die Schagung zurücigezahlt würde,” führte 
Gueslin mit Gmugthuung feine Gefellen zum wech⸗ 
ſelvollen Abenteuer Über die Pyrenaͤen. 
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Zweites Capitel. 


Sorge im Elſaß vor den Kameradſchaften. Die zweiten Eng: 

länder unter Herr Enguerrand de Couch 1375 im Elfaß und in 

der Schweiz. Die Armagnaken i. 3. 1439. — Kaifer Friedrich TI. 

wicht .Aumagnafen bei Kart VII. 1463, Verzögerung. Greuk 

voller Krieg in deu Vorlanden, 1444, Reichötag zu Nuͤrnberg/ 

Fun 1444, Der Dauppin Ludwig um Baſel. Schlacht bei 
St. Jacob, 26, Auguft 1444, 


Usasen waren bie deutſchen vorderen Lande allerdings 
nicht ohne Sorge um die Ruͤckkehr der boͤſen Gaͤſte, wie 
fi aus ihren Maßregeln erkennen laͤßt. Die Strasbur⸗ 
ger ruͤſteten reifige Pferde noch um Saften 1366; bie 
Städte legten ſich eine Schagung zu gemeinfamem Wider 
ſtande auf, unterredeten fi zu Speier auf eingelaufend 
wahre oder falfche, Kunde, bie Engländer lägen hinter dei 
Steige; man warnte einander durch ängftliche Briefe, hatte 
Späher auf den Grenzen, befonders die Strasburger und 
die Baſeler, ſowie auch die Wormfer, zumal als boͤſe 
Zeitung im Herbft 1374 ins Land ausging. Wohl auf) 
waren gefährliche Anfchläge im Werke: es galt ben Erd 
gätern des Haufes Oeſtreich, zu deſſen Beſchuͤtzung gm 
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zog keopold, boͤſer Praktik ded Kaiſers gewaͤrtig, bie eiſaſſt 
ſchen Staͤdte aufrief. Nämlich als Karl V. und Ebunard III. 
wis ihre Bundesgenoſſen zu Bruͤgge auf ein. Jahr einem 
Gtillſtand gefchloffen und Frankreich wiederum nut unbe⸗ 
ſchaſtigten Rittern und Banden angsfuͤllt mar, kehrte 
Here Ingelram von Eoucy (Enguerrand) aus feinem Ita 
lieniſchen Zuge heim, welchen er, beiden Kronen: mit Lehen 
verwandt, i. 3. 1869 unternommen, um Beinen feine 
Hicht zu brechen, und fand die Zeitläufte für gesoner, 
Ungft erhobenes Anrecht auf Oeſtreich mit den Waffen 
geltmd zu machen: Enguerrand, Herr von Coup, Graf 
von Seiffens, flammte aus altberuhmtem, veichem, nort 
manniſchem Abel und hochfuͤrſtlichen Verbindungen; dit 
Sohn der. Katharina, aͤlteſten Tochter des erſten Leopold 
von Oeſtreich, der. das Aargau und Elſaß in ven Te 
gm des ſiebenten Heinrich verſchrieben war, obmol -ber 
Beanzofe „mur um Ehre und Liebe geworben.” Kathari⸗ 
uns Mitgift hatten die Verwandten nach Leopold’ unbe⸗ 
ebtem Tode getheilt, und die Brüder Alhrecht und Leepold 
Banden in verjährtem Beſitz, ungeachtet der Kaiſer bus 
Recht der Coucy erkannte und Karl IV. aus Eiferfucht 
gegen das mächtige Habsburg nicht ungern ſah, bag 
Oeſtreichs Landbeſitz geſchmaͤlert wide. Der muthige, 
als Kriegführer ausgezeichnete Enguerrand, ein Schmwiegers 
ſehn König Eduard's IH. von England, faßte daher jegt 
den Entſchiuß, Albrecht und Beopold zur Herausgabe ber 
Heirathaſteuer feiner Mutter zu zwingen, und. farb waͤh⸗ 
und bes Stlillſtandes die trefflichſten englifchen und franz 
Hilhen Nitter geneigt, ihm in feinem vecheißtichen Ehren⸗ 
handel zu heifen. Auch König Karl gab gern Gelb, die 
lretagniſche Chefellfchaft uud andere herumiscende Banden, 
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arte: die Reſte von: der Kameradfchaft des Erzprieſters; 
Abentemser aus; Flandern, Brabant, Lothringen, Burgund 
und Weſtdeutſchland ferömten zu dem Banner des fuͤrſt⸗ 
lichen Couch, ſodaß er bald das ſtattlichſte Heer von 
40,000 Pferden um ſich ſah. Schon im Herbſt des Jah⸗ 
res 1374 war der Herzog und die vorderen Staͤdte in 
getuͤmmelvoller Bewegung, aber dennoch ungeruͤſtet gegen 
vine fo uͤberlegene Kriegsmacht, ale um Michaelis 1375 
aller· Orten gemeldet wurde: „bie Engländer laͤgen wieder⸗ 
um hinter der Steige bei Zabern.“ Da erſchraken die 
Lande und ſorgten nur fuͤr ſich, weil keine Stadt wußte, 
wem es zuerſt gelte, indem die Englaͤnder ſich auch um 
Muͤmpelgard und im Sundgau zeigten, andere von Metz 
her gegen Trier anruͤckten, aber durch den mannhaften 
Kirchenfuͤrſten Kuno von Falkenſtein hinweggeſcheucht wur⸗ 
den. Da wandten ſich die „Lampartden oder. Engländer” 
auf das Elſaß, und ihre erflen Haufen — Coucy noch 
nicht unter ihnen — erwiberten auf bie Anfrage der öft: 
veichifchen Landpfleger: „Sie foberten 60,000 Gulden, 
fechzig Streithengfte und fo viel goldene Kleider. Kundig 
des Brauche der Kameradbfchaften, gab man ihnen nichts 
und flüchtete das Landvolk in die feſten Städte. So er- 
wartete. man denn zaghaft hinter ben Mauern das unzaͤh⸗ 
fige Voll, das gefhmäct in gutem. ganzen Darnifch, „nach 
neuen Sitten,” felbft der niedere Haufe von flattlichem 
Anfehn, vorüberritt. : Zählen konnte man fie nicht; aber 
wenn fie beifammen zogen und man fie von ben Thuͤr⸗ 
men erfpähete, dauerte. ber Zug von der frühe bis in die 
Nacht, ſodaß man wol ihrer 60,000 Pferde fchäßte. 
Ste trugen den armen, in .umzählige Eleine Fehden zer: 
fplittexten und. verfpießbürgerten Deutfchen die ganze cheval⸗ 
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lereßsle Pracht zur Schau, welche ſich in den Natlonal⸗ 
ſchden zwifchen England und Frankreich fo .ergögtich her⸗ 
ausgebildet hatte: Der oberfte Führer war Coucy felbft; 
Kinn Kriegsrath bildeten fünfundzwanzig Capttane, unter 
ihnen Jevan ap Eynwwn ap Geiffith, in. den deutſchen 
Beihten Yfer von Galtis (Wales) genannt ein Heid 
aus dem Stamme ber alten Briten, König: Artus’ Pas 
köinen; vor andern lenkten ben flaunenden BE auf ſich 
6000 Engländer: in vergoldetem Helme unb hoben eiſernen 
Gngihäten, in glänzender Ruͤſtung, auf fchönen Hengſten, 
anherſtolzirend in langen Prachtkielbern, unter koſtbaren 
tm in ſilbernem Gefchter ‚bedient. Es war ber Glanz 
der Rittetſchaft, wie ihn uns Meifter Jehan Froiſſart mie 
ſe unnachahmlicher Anmuth ſchildert. Wenn nun auch 
die Vornehmeren unter ihnen nicht muthwillig verwuͤſteten, 
dem Bauer nur Brot und Wein’ nahmen, Geleit treu 
hielten md nur Weiber und Jungfrauon ſchmaͤhlich zu 
ihten Luͤſten misbrauchten, fo beging doch das Geſindel 
alle Unthaten wie die fruͤheren Kameradſchaften, ſchatzte 
die Reichen um Geld, Pferde, ſeidene Tuicher, die Armen 
um Schuhe, Hufeifen und Nägel, foffelte die Gefangenen 
fo hart, daß die Banden ihnen ins Fleiſch frafen, und 
übten unfägliche Marter. Wiederum verweigerten bie Stras⸗ 
burger jede Gabe, als die Engländer im Bisthum und 
im Meichbilde lagen; nur von den Eleinneren Städten und 
vom Biſchofe empfingen fie 3000 Gulden. Sie waren 
km Hauptorte des Elſaß noch nicht nahe gekommen, al& 
mter der kirchlichen Beier des Se. Lucastages der Wächter 
um Münfter ihren Heranzug verkimdete, die Mordglode 
erſcholl; da Tiefen die Buͤrger auf. den Muͤnſterplatz bewaff: 
net zuſammen, die Zuͤnfte beſetzten Mauern und Thuͤrme, 
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führten Geſchuͤtze und Buͤchſen auf, entſchloſſen, mannhaft 
die liebe Heimat zu vertheidigen. Wie bit Englaͤnder 
folche Gegenwehr inne wurden und nur einige uͤbermuͤ⸗ 
thige Geſellen im Feide ſich ſehen ließen, zogen fie einen 
Tag und eine Nacht um die Stadt, wagten ſich ſelbſt 
nicht an die offenen Vorſtaͤbte, deren Behuͤtung auf maͤnn⸗ 
lichen Anttag bee Meifter ben bertgefeffenen Buͤrgern ans. 
vertraut, und fo hatte die Reichtſtadt die Geuugthuung, 
ohne Loskaufung „die Boͤſewichter“ aus ihrem Gebiet wei- 
chen zu fehen. — Unterbeffen war der Herr von Couch 
fetbft ind Land gekommen mit 1500 Gleven und hatte 
bee Fehde den offenen Charakter gegen Herzog Leopold 
gegeben, welcher im feſten Breifach lag, fein Kandvolk in 
bie Städte und Burgen rettete, da die Eidgenofſſen, zum 
Beiſtande gemahnt, fich meigerten und nur Bern und 
Zürich fich beveitt erklärten, ihres Landes Vormauer, das 
Aargau, von dee Aar bis an den Rhein zu vertheibigen. 
In der ‚Unmöglichkeit, feine Unterthanen gegen bad ver 
einigte Heer zu ſchuͤten, welches den Streit zweier maͤch⸗ 
tiger Kronen über ein Menfchemalter hindurch ausgehalten, 
brannte Leopold feine eigenen Dörfer bis an dns Sund⸗ 
gau nieder, um durch Mangel an Lebensmitteln den Uber 
legenen Seind zu vertreiben. War doch der Herzog, aus 
Furcht, durch entfchloffene, erlaubte Maßtegeln zu erbit 
- teen, ſchwach genug, durch feinen Landvoigt Urich von 
Sinftingen ‚die Strasburger dringend anzugehen, „die eng 
lifchen Ritter, welche fie vor ihrer Stadt niedergemworfen, 
ohne Löfung ledig zu geben.” Nachdem der Elſaß, fo 
far von mushigen Bürgern, Bauern und Adligen be 
wohnt, über fünf Wochen. hindurch erfahren hatte, weiche 
Noch der Angeiff einer geordneten Mocht ihm drohete, 
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verließ der Eouch gegen Ende des November 1375 Elſeß 
und das oͤſtreichiſche Gebiet und ruͤckte zornig gen Baſel, 
um am Aargau ſich zu verſuchen. Auch hier war, men 
auch Muth, doch nicht Einigkeit gerug, um an den Mar⸗ 
ken der Heimat: dem Feinde im offenen Felde ſich ent⸗ 
gegenzuſtellen; die Baſeler fahen von ihren Mauern die 
Fiemden drei Tage lang gegen den Paß des Hauenſteins 
voruͤherziehen, das Städtchen Wallenburg und die Klauſen 
ännehmen, warben zu ihren Schuge am 25. December 
um 200° Armbruſtſchuͤtzen bei Strasburg und uͤberließen 
dem Wreichifchen Aufgebote des Thutgaus und Aargaus, 
den Zaͤrichern und Bernern die weitere Vertheidigung der 
bedrohten Vorlande. Als jenes, bis zur Suhr vorgeruͤckt, 
erfuhr, daß die Rundherren in ſchneller Flucht bie Klauſen 
aufgegeben haͤtten, und daß bis an die Aar auf beiden 
Seiten die Welſchen heranfluteten, gaben auch ſie das 
Jargau auf, das vom Neufchateller Jura bis an bie 
Grenzmarken von Zuͤrich und bie Gebirge verwuͤſtet wurde. 
Bintr und Hungersnoth und die unvetzagten Thaten 
einzelner Gemeinen halfen dem Sande zur Ruh, als die 
Herren, nach freiwilliger Verheerung ‚der eigenen Herr⸗ 
ſchaften, verzweiflungsvoll geflohen. Die Entlibucher mit 
ihren ſchweizeriſchen Helfern ſchlugen zuerſt eine Schar 
von 3000 Pferden aus ihrem Gebiete; dann machten die 
Verner, der Gelegenheit der Heimat, zumal in ſtrenger 
Sahreszeit, wohl kundig, ſich auf, uͤberfielen um Weihnach⸗ 
tm Herrn fer von Galcis mit „feinem goldenen Gu⸗ 
gelhut“ und 3006 feiner Genoffen zur Nachtzeit im 
Hofer Frauenbrunnen ‘und jagten ihn nach Verluſt von 
1000 Männern ans dem brennenden Heiligthum in die 
Flucht. Die Berner fangen ihe höhnifches Triumphüed, 
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als Herr von Coug, gebrängt durch Kälte und Hunger, 
in ben mildern Elſaß zurüdzog, das Waffenrecht aufgab, 
ach zwölf Sahren duch Vertrag Nidau und: Büren auf 
Eurze Friſt erhielt. Sefeiert auch wegen feiner Befcheiben: 
heit, denn er erkannte den Cliffon des Connetableſchwer⸗ 
tes für würdiger als fich ſelbſt, focht Ingelram bei Ni⸗ 
Eopolis gegen die Türken und ſtarb gefangen zu Bruſa 
in Afien (1397). 

Auch diefe harte Heimſuchung durch die Fremden, bet 
Fuͤrſten wegen, vergaßen die oberen Lande, freuten fih 
des Segens an Wein und Korn, welcher in den naͤchſten 
Jahren folgte, ahmten, froh des Friedens, bie welſche 
Tracht „ber Gugeln“ nach und achteten ben Feind gering, 
da die abgebrannten Dörfer auch wieder emporſtiegen. Uns 
terbeffen tobte der Streit von Valois fort, zuletzt zwiſchen 
Karl VIL, den Wiederherſteller, und Heinrich VI; der Haß 
des Adels und der Fürften gegen bie Städte und Bauern 
war gefleigert; die deutſchen Ritter hatten immermehr Ge 
fallen an dem welſchen Wefen der „Schinder von Frank⸗ 
reich“ gefunden, als die Vorlande noch einmal ver böfer 
Zukunft gewarnt wurden. Armagnaken nannte man in 
Frankreich die Nitterfhaft und die Banden, welche ben 
Mord des Herzogs von Orleans an ber bungenbifchen 
Partei gerächt hatten; felbft als Graf Bernhard von Ars 
magnae, der Eidam bed Ermordeten und ber Blutraͤcher, 
lange geftorben war und Graf Sean, fein Sohn, fie 
nicht mehr unter feinem Banner hielt, begriff man unter 
diefee Bezeichnung alled wüfte fremde Kriegsvolk im fran- 
zöfifchen Lande, auch die deutfchen Herren und Nitter, be 
nen fo fremdes Weſen vor allem darum behagte, um 
- Bürger und Bauer wieder unter das Joch -zu bringen. 
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An diefe Schinder wandte fich im Jahr 1439 ber alte 
Biſchof von Steasburg, welcher mit feiner Stadt und 
den Nachbarn in Unfeteden lebte, und lodte fie mit Hütfe 
Hans von Finflingen (Fenestranges) und anderer Edeln, 
welche an den Päflen des Weſtreichs faßen, in den Eifaß. 
Segen Ende des Februars fchlichen. fic 12,000 Armagna= 
Een zu Pferde über die Steige von Zabern, fprengten das 
älig gefammelte Landvolk Ludwig's von Lichtenberg aus: 
einander und drangen fehnell, mordend und brandfchagend, 
bis unter die Mauern von Strasburg. Die erfchrodenen 
Bürger thaten wie früher, bis auf unbefonnene Haufen, 
weihe auf einem Ausfall unter dem Banner Unferer Lieben 
Frau, jenem koͤſtlichen Sahnenbilde, das jegt unter andern 
Raritäten auf der Bibliothek zu Strasburg zerfchleißt, im 
Hinterhalte erfchlagen wurden. So zogen fie, die früheren 
Greul noch überbietend, ohne Widerftand im Lande drei 
Wochen umher, brannten 110 Dörfer nieder und waren 
mit ihrer Beute, im Gefolge von 600 fchönen Frauen, 
welche mit ihnen vitten ohne Strafe, an Baſel voruͤber, 
über die Grenze nach Frankreich geeilt, ehe Pfalzgraf Lud⸗ 
wig und bie Städte zu ihrer Vertreibung fich zufammen- 
gethban und Baſel, wegen bed eingelagerten Concils und 
vieler Fremden in feinen. Mauern des Zuzugs entfchuldigt, 
feinen guten Willen anders als durch fromme Wünfche 
zu erfennen gegeben. Zwar bekam Hans von Finftingen 
im Elſaß boͤſe Keindfchaft, daß er die. Schinder über bie 
Päffe geführt; aber alle Drangfale waren nur Borfpiel 
befien, was fünf Jahre darauf bie vorderen Lande erfuh⸗ 
in, als nämlich der Adel umd ber Kaifer im ihrer Ver: 
blendung "wirklich die Schuid auf ſich luden, welche das 
Geruͤcht achtzig Jahre früher Karl IV. aufgebürbet. 
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Es geſchah, wie oben erzaͤhlt iſt, im Sommer des 
Jahres 1443, wie der Kampf fuͤr Oeſtreich, den Adel 
und die Zuͤricher die ſchlimmſte Wendung genommen und 
Aargau faft verloren war, dag Markgraf Wilhelm von 
Baden, ber Statthalter, uneingebenE böfer Erfahrung aus 
ber Värerzeit, den Ritter Pete von Mörsberg an ben 


. Herzog Philipp von Burgund aborbnete, damit er feine 


Armagnaten, deren er 30,000 in Dienfb genommen, zum 
Beten des Adels gegen die Schmeizer ausfende. Herzog 
Philipp, der gleichwol die Bauern haßte, machte die Hülfe 
davon abhängig, wenn der römifche König ihm die ange: 
fprochenen nieberländifchen Lehen wirklich ertheile. Mit 
diefem Gewerbe fuchte Peter von Mörsberg den römi- 
[hen König in MWienerifh-Neuftadt auf, fand ihn aber 
nicht geneigt, auf fo eigennügige Hülfe des Burgunders 
zu bauenz vielmehr ald die Kurfuͤrſten und Fürften bei 
ihrer Gleichguͤltigkeit verharrten, weil ber Krieg ohne fie 
unternommen ſei, und die Städte, bereits durch die Schwei⸗ 
zerboten für die gemeinfchaftlihe Sache gewonnen, keine 
Hoffnung auf Unterflügung gegen ihre Verbündeten bliden 
ließen, faßte der Rathloſe in feiner Erbitterung den unbes 
fonnenen Entſchluß, im Auslande bei König Karl VII. 
eine Stüge für Deftreich. und den Adel zu fuchen. Dazu 
drängte ihn täglich einlaufende böfere Zeitung. Die Eid⸗ 
genoflen, unter dem Schwytzer Landamman Ital Reding 
am 22. Juli wieder ausgezogen, hatten die Landwehr am 
Albis bezwungen, die Züricher durch eine arge Kriegsliſt 
von der Sit in bie Thore getrieben und der. gewaltige 
Bürgermeifter Rudolf Stuͤßi lag an ber. Brüde, als er 
die Stürmenden abmehrte, die Fliehenden aufhielt, von ber 
Hand eines eigenen Mitbürgers erſchlagen. Zürich hatte 
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mit Mühe der fchon Eingebrungenen fich erwehrt, worauf 
die Eidgenoffen, nach unfäglihem Muthwillen am tobten 
Bürgermeifler, auf Rapperswyl abgezogen waren. Zwar 
gelang es Während. der Belagerung dem Biſchofe Heinrich 
von Konſtanz am 10. Auguft einen Stillſtand zu vers 
mitteln, welchen ber Markgraf und: die Ahricher, um Frifl 
zum Heranzuge ber Urmagnacd zu gewinnen, armahnen. 
Da jedoch die Foderungen der Streitenden zu weit aus⸗ 
einanderlagen, die Erbitteeung der Haßentbrannten einen 
neuen, fuͤrchterlichen Ausbrudy verkündete, fchrieb am 22. Aus 
guſt 1443 in Friedrich’s. Namen Aeneas Syloius, kuͤrzlich 
in Bafel für Friedrichs Dienft gewonnen, an Frankreich 
ale Unbilben, welche die Schweizer dem Reiche und feinen 
Getreuen zugefügt, fihilberte der Bauern wachſende Frech⸗ 
heit und machte die Unterdruͤckung der Ungehorſamen zu 
einer gemeinſchaftlichen Sache der. Könige. Er bat um 
eine Anzahl der in Frankreich dienenden Armagnaken, un: 
tee billigem Vertrage, und ließ in gleichem Sinne auch 
den jungen Herzog Siegmund ſchreiben, dem Karl VII. 
in ganz unmuͤndigen Jahren feine aͤlteſte Tochter Rabegonde 
verlobt hatte unb auch deshalb um Deftreich verwandt⸗ 
ſchaftliche Sorge tragen mußte. 

Weil aber der Krieg in der Normandie gegen die Eng⸗ 
laͤnder, wiewol ohne Nachdruck geführt, noch fortdauerte 
und bei der großen Entfernung der Höfe die noͤthigen ge 
heimen Unterhandlungen ſich in die Länge zogen, verſtrich 
das Jahr 1443. darüber, ſodaß erſt um Weihnachten 
ber Untschändler Peter von Mörsberg nach Zürich, zurück 
kam, als. die Vorlande, beim Uebermuth der Sieger, be⸗ 
reits dem roͤmiſchen Koͤnige erklaͤren ließen: „wenn er nicht 
bald ſie rette, wuͤrden ſie und der Elſaß ſich dem Herzoge 
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von Burgund. ergeben. muͤſſen.“ Friedrich, unterrichtet von 
fo drohender Gefahr, ließ. durch Peter von Moͤrsberg bie 
Unterhandlungen. mit Frankreich und Burgund wegen ber 
Armagnaken lebhafter betreiben, verpfändete, um Gelb zum 
perfönlichen Zuge zu getoinnen, Burgen und Städte an ber 
Etſch; aber. dennoch. Eonnte die Huͤlfe aus der Fremde 
nicht vor Ablauf des Stillſtandes herbeibeſchworan werben, 
dba Karl VII. ohne Sicherheit für ſich die Banden nicht 
entbehren mochte. Deshalb. ließ denn die oͤſtreichiſche 
Partei die frommen Vermittler des Concils zu Bafel und 
verwandter deutſchen Städte auf Friedenstagen zu Baden 
walten, gab aber durch Hinrichtung friedlich gefinnter Buͤr⸗ 
ger in Zürich ihre Abneigung gegen einen bemäthigenden 
Vergleich) zu erkennen, und erklärte endlich, bes mächtigen 
Zuzuges gewiffer, den Eidgenoffen, nur vor Herren und 
Städten des Reichs zu Rechte ſtehen zu woln. Man 
fhied deshalb am 31. März 1444, am Tage vor dem 
Ablauf bed Stilftandes, mit umverföhnlicherem Gemuͤthe, 
zumal ben Eidgenoſſen das Gerücht von ber fernen Wer: 
bung zu Ohren drang. Lieber zu Schmad) und Vorwurf, 
von der Gegenpartei gefungen, bie Gewaͤrtigung bed Ans 
fall® von der Fremde tilgten in. ben Derzen ber fieben eid⸗ 
genoffifchen Drte jeden Reſt landsmaͤnniſcher Geſinnung 
und zuͤndeten fo unnathrlichen, biutbürfligen Haß an, daß 
Stat Neding, ale er die Burg Greifenfee im zuͤricher Ges 
biete, nach dem ehrenhafteften Widerſtande, unter :unges 
wiffen Ausdrüden zur Ergebung geswungen, den Wübs 
band von breiten Landenberg nebft 60 feiner Streitge⸗ 
noffen, welche nur bie Pflicht der heimatlichen, Obrig⸗ 
keit und den Soldherren als Männer. gehbt, am 24. Mai 
1444, zum Grauen auch ber wuͤthendſten Gegner Aurichs, 
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af einer Stelle, zuletzt, als der Sommertag nicht aus⸗ 
richte, bei Fackelſchein enthaupten ließ und eine Blut 
fhutd auf den Bund Häufte, deren Rache durch den Him⸗ 
mel frommen Seelen nicht auszubleiben fihien. Um bie 
abtruͤnnige Stadt vor dem Erfcheinen bee Fremden zu 
vertiigen, ruͤckten bie Heerdaufen am 1. Juli vor Zurich 
ſelbſt, deſſen Obrigkeit und Volk mit begeiftertem Helden» 
muthe zur Abmehr fich rüfteten und ben tapferen oͤſt⸗ 
wichifchen. Heren, ben Ritter Hans von Rechberg zu Ho⸗ 
beneechberg zum Hauptmann einmüthig erforen. So wurbe 
das ſtarke, wohlverfehene Zürich von den grimmen Feinden 
60 Tage vergeblich, belagert und der Krieg an allen Orten 
des Zuͤricher Gebietes fortgeſetzt, ehe die lang gefürchtete 
Wendung eintrat. 

Unterdeß machte Friedrich, doch wol bange über bie 
reichsſatzungswidrige Verbindung mit der fremden Krone, 
von Deftreih ſich auf, um auf ben Reichstag, welchen 
ee ſchon im vergangenen Jahre wegen der noch nicht bes 
endeten kirchlichen Spaltung nad) Nürnberg berufen, zu 
ziehen und nochmals in ber gefährdeten Sache feines 
Haufes die Hülfe der Stände anzufprehn. Der Erfolg 
ſchien mehr als zweifelhaft; denn bereits hatten bie Fuͤr⸗ 
fin ihren- Beiftand abgelehnt, well ber Krieg ohne ihre 
Berarhung begonnen fei, und von den Städten war noch 
weniger zu hoffen, ba fie im Buͤndniß mit Bern unb 
anderen Eidgenoffen flanden und das gemeinſchaftliche In⸗ 
tereſſe der Gemeinen bewahrten. Hatten fie doch auf dem 
Tage von Ulm die Schweizer ſelbſt gewarnt und jene aus 
dem Lager von Greifenſee am 14. Mai Rechtfertigungs⸗ 
fhreiben ihrer Fehde an Kurfürften, Fuͤrſten und Stände 
erlaſſen. — As nun Ritter Dans von Rechberg unb 
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Burkard Mind, von Landekron nebft den Zheicher Boten 
den römifchen König auf ber Meife nah Nuͤrnberg zu 
Paffau am 223. Juli trafen, um die Noth ihrer Partei 
beweglich vorzuftehen, konnte ihnen Friedrich nur unge 
wife Vertröftung auf den Reichetag gewähren, fanbte bie 
Ritter dagegen an den franzöfifchen Hof, um jedenfalls 
einer Hülfe ſich zu verfihern. Briedrich, am 1. Auguft in 
Nürnberg angelangt, fand entfchiebene Abneigung der Stände, 
ihm anders als durch Vermittelung zu dienen, ungeachtet 
der Bote von Zuͤrich in nachdruͤcklicher Sprache vor bem 
Reichstage eine Schilderung des Krieges entwarf. Ks 
war daher nicht befremdend, daß der römifihe König, um 
feine Sreunde vor ficherem Verderben zu retten, alle Ruͤck⸗ 
fichten vergaß, ber Folgen nicht gedenken mwollte und einen 
öftreichifchen Grafen, nebft Thuͤring von Hallwyl und 
Friedrich von Hochberg zur Abfchliefung der laͤngſt einge 
kiteten und durch Mönch und-Mechberg geförderten Unter 
bandlungen wegen ber Armagnafen nad) Frankreich fenbete, 
ohne daß die verfammelten Stände Gewiffes von einem 
fo bebenklihen Schritte erfuhren. 

Endlich ſchien dem ſtaatsklugen Karl VII. der günflige 
Augenblick gekommen, fich ‘ber landesverderblichen, koſtba⸗ 
ren Kriegsbanden zu entledigen und zugleich feinen uns 
higen Sohn, den Dauphin Ludwig, bei einer Unterwehmung 
in einem fremden Lande zu.befchäftigen, welche der arg 
liſtigen Berechnung mehr als einen WBortheil bot. Ein 
Waffenfliftend, vom 28. Mai angehend, war auf 22° 
Monate mit England, beffen Siegestage voruͤbergi⸗ 
gen, gefchlöffen und ficherte bei ber Ermädung Eng⸗ 
kmds und der offenbaren Geiſtesſchwaͤche Heimrich's VI, 
dem eine franzöfifche Prinzeffin, Margaretha, Tochter 
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Kenes von Anjou, Königs von Sicilien und Jeruſalem 
und Herzogs von Lothringen, befchieben wurde, den inne 
ın Sieben. Was konnte dem franzöfifchen Hofe erwuͤnſch⸗ 
tee fein, um ber ins Ungehsure vermehrten kampf⸗ und 
beutelufligen Banden fich zu erledigen, als das dringende 
Geſuch des roͤmiſchen Könige und feiner unterliegenden 
Partei in ben oberen Landen? Obenein hatte Karl dem 
Grafen von Wirtemberg in Mümpelgard zu firafen, defe 
fm Landshauptmann ſchon in früherer Zeit die Grenzen 
lines Reiches heimgeſucht; auch : dem Papft Eugenins 
wur alle daran gelegen, dad noch immer verfammelte 
Concil in Baſel mit feinem Oberhaupt Felix auseinander 
zu treiben, und er begünfligte daher das Unternehmen 
Frankreichs ; endlich eröffnete ſich dem franzöfifchen Könige 
die lodende Ausfiht, durch gefchidte und nachdruͤckliche 
Benugung ber Umftände die fchänen rheiniſchen Vorder 
lande zu gewinnen, welche Frankreich ſchon damals ale 
Entfremdung feiner Krone betrachtete. Schon um Pfings 
ſten i. J. 1444 warb an dem franzöfifchen Hofe laut 
von bem Abenteuer des Dauphin, weichem Karl die Fuͤh⸗ 
ung der Armagnacs übertragen wollte, gefprochen; denn 
am 5. Juni fchrieb Königin Maria von Anjou aus Guiche 
in Zouraine ein wohlwollendes Handbrieflein an ben ihr 
verſchwaͤgerten Markgrafen Jacob von Baden: „der Delphin 
wolle mit etlichen: großen Haufen der Ritterfchaft und 
Reifigen Feinde fuchen, und ſie babe fich ſogleich beim Koͤ⸗ 
nige für ihre liebe Mage, das Haus Pfalz und Baden, 
um Schonung verwandt und biefelbe zugefichert erhalten. 
Der deutſche Fuͤrſt erſchrak über diefe unerwartete Kunde 
und ſchickte fie warnend unter dem 3. Juli dem Kaifer 
zu, der fie erft empfing, als Burkard Mönd von Lande 
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kron, voll nachhaltigen heroiſchen Haffes gegen die Baur 
een, bereits auf dem Wege war, die Armagnaes ins Land 
zu führen, und der Ritter von Mechberg die Unterhandlung 
abzufehließen im Begriff ftand. Der biplomatifche Inhalt 
diefed Vertrages kann nicht genau ermittelt werden, ba bie 
Hauptfahe mündlicher Unterhandlung überlaffen blieb; in⸗ 
deffen geht fo viel aus den Beſchwerden des erſchrockenen 
Friedrich's hervor, daß er nicht mehr als einen Zuzug von 
5000 Pferden und der Adel nicht mehr als 10,000 ver: 
langte, und 20 Sclöffer und Sieden in feinen Erblanden 
zue Aufnahme und zum Winterquartiee der Kriegsgaͤſte 
anbot, ohne fie näher zu bezeichnen. Weberhaupt wurde 
eine fo bebenkliche Angelegenheit ohne ale Vorſicht, kopflos, 
wie bie Noth drängte, eingefädelt und dem Dauphin Zube 
wig das freiefte Spiel eröffne. Die Abfendung einer fü 
Eleinen Zahl gab den franzöfifchen Landen einerfeits nur 
geringe Erleichterung, als auch ließen fich mit ihr die ver 
deckten Anfchläge Frankreichs nicht ausführen. Deshalb 
verfammelte Karl um Langres in Burgund ein Heer von 
60,000 Pferden, deſſen Beftandtheile aus englifchen Ban⸗ 
den wir bald Eennen lernen werben, um in gleichmäßiger 
Bewegung die Grenze des Reichs von Mümpelgarb bi 
Meg mit erdruͤckender Gewalt anzugreifen, zumal bie 
deutfche Neicheftadt Dies zu Üübermältigen, welche mit fe 
nem Verwandten Rene von Anjou, König von Siclien 
und Herzog von Lothringen, in alten Streite lag. 

So weit waren die Dinge, allein in dunklem Gerüchte 
dem guößeren Theile der nur um ſich bekuͤmmerten deutſchen 
Stände bekannt, gebiehen, als eine harte, ſchonungsloſe 
That der HÖftreichifchen Partei, nur: überboten durch bie 
Greuel von Greifenfee, zu einer Trennung bes Eidgenoſ⸗ 
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fenheeres vor «dem engbelagerten Duͤrich und die Armagnats 
ſchneller auf einen weltberuͤhmten blutigen Schauplatz zu 
unerwarteter Wendung führte. Thomas von Falkenſtein, 
den Bernern für empfangene Wohlthaten verpflichtet, ber 
mächtigte ſich, um ſeinen Haß gegen die Bürger barzuthun 
und durch ein großes "glückliches Unternehmen Dank um 
Oeſtreich und den Abel zu verdienen, durch ben unablig- 
fin Betrug, in der Nacht vom 5. Auguft, der blühenber 
Stadt Brugk im Aargau mit einer .abligen Geſellfchaft 
von 400, weiche fih zwiſchen Laufenburg und Sek: 
Iingen gefammelt hatten, pluͤnderte alles lockende Eigen⸗ 
tum, zuͤndete die Stabt an allen Eden an und konnte 
nur durch bie Vorwürfe des edler gefinnten Buͤrgerfeindes, 
jenes Rechberg, abgehalten werden, den bejahrten Schulte 
heiß, die Rathmaͤuner und vornehmſten Einwohner, nicht 
wie die Beſatzung von Greifenfee enthaupten zu laſſen. 
Er fchleppte die Elenden auf den Thum bei Laufenberg 
am Rhein, ale das Landaufgebot des Aargaus ſich erhob 
und hielt ſich ficher auf feiner hohen Feſte Farnsburg im 
Sißgau, unweit Rheinfelden, wie die Berner mit ben 
Luzernern, Solothurnern und Bafelern, glühend um Rache 
zu nehmen für die fchänbliche That, mit vielem Zeuge‘ 
und dem,großen‘ Büchfe von Bafel vor der Burg erfchies 
nen. In der Bebrängnig — denn Wildhanſens Ausgang 
war ihnen gewiß — ermunterte Hans von Mechberg, 
den wir im unbegreifichee Thaͤtigkeit iberall finden, die 
Belagerten zur Ausbauer, vitt- in finfterer Nacht (Mitte 
Auguft), indem die Hufe feinse Pferdes mit Filz ummidelt 
waren, durch ie Eidgenoffen, Zu den Armagnacd, um 
fie zur Rettung Farnsburgs fchleunigft herbeizuführen. 
König Karl, der Dauphin Ludwig, früh bie Argliſt 
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feines Eharakterb entwickelnd, welche ihn als ben elften 
feines Namens vor den Vorfahren, tie wor ben Rad 
folgern auszeichnet, triumphirten und waren ihrer Beute 
fiher, als der deueſche König, der Herzog Siegmund ımd 
jegt der Adel in haſtigen Botſchaften fie zw retten beſchwo⸗ 
ven, md ihnen, unter allgemeinen Erbietungen, die ger 
fücchteten Päffe des Vaterlandes Öffneten. Ale Vorbe⸗ 
sehungen zum sroßen Zuge warten getroffen, die Sorge 
vor England fo weit gefchwunden, das ſelbſt Sohn Kal: 
bot, unter welchem des Ruhm der enghifchen Ritterfcheft 
den Höchften Gipfel in Frankreich erflieg und mit ihm 
und feinem Sohne, verewigt durch die tragiſche Muſe 
Wullam Shakſpeare's, erftarh, mit 4009 enalifchen Schuͤz⸗ 
zen fi) anſchloß und Matthew God (Mattego), namhaft 
in den legten Kämpfen, eine gleiche Zahl aum&berrnumbene 
Kieger bot. Papft Eugentus IV. haste für den Bug, 
welcher die ftanbhaften Väter dee Kirche zu Baſel aus⸗ 
einander feheuchen mußte, die Beſtaͤtigung der Freiheiten 
der galfikanifchen Kirche gelobt; und fo verhieß das Unter: 
nehmen, begonnen unter dem ungeduldigen Beifall einer 
bis zur Verbindung betbörten Partei, uͤberall den glaͤn⸗ 
zendften Erfolg. Ad um die Mitte des: Juli — be 
Dauphin kam von Troyes — fih das Heer um Nancy 
verfammelt, ſchickte dee König einen ſtarken Haufen vor 
. Spinat, das den Vaudemont gegen‘ den Rene; als den 
Herzog von Lothringen, imterftüpt, und den Lord Sohn 
Talbot, den 7Ojährigen, zur Umlagerung der großen, 
dem Reiche verwandten Stadt Meg; Graf Jacob von 
Luͤtzelſtein 309 vor Toul und Verdun, die weſtlichen Vor: 
mauern Deutfchlands; Siegfried von Vemingen leitete in 
den unteren Elſaß, in ben oberen. Elſaß Yacob Freiherr 
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von Lichtenberg; :thätig war uͤberall · der Verraͤther Johann 
von Finſtingen, deſſen Buͤrgerhaß gefaͤttigt war, wenn 
bad gebieteriſche Strasburg, das dem: Domikapitel in feiner 
Fehde gegen ihn half, unter die Gewalt des Koͤnigs ge⸗ 

riethe. Karl ſeibſt weilte unter Hofgelagen und den Zu⸗ 
ruͤſungen zur engliſchen Heirath mit dem Hofe zu Nancy. — 
Mit dem Hauptheere, nicht mit 5000 Mann, wis Koͤnig 
Friedrich zuerſt gefodert, nicht mit 10,600 Reiſlgen, wie 
der oͤſtreichiſche Adel verlangt, fonbern mit 40,000 folgte 
der Dauphin Über Befort und Mümpelgard ‚gegen ben 
Sundgau. Dem Anfaile auf das Reich "gingen uͤberall 
dm Umſtaͤnden angepafte, gleißneriſche Erklärungen. vor⸗ 
ans, weiche jedoch Frankreichs wahre Abfiche ‚nicht vers 
hehlten. Bald hieß es: „die Krone Frankteich käme auf 
Erfuchen des roͤmiſchen Könige, des Hauſes Oeſtreich 
und des geſammten Adels‘, um bie Frechheit und den Um 
gehorſam der Schweizer gegen ulle Obrigkeit mit den Waf⸗ 
fen zu dämpfen”; bald murde ber Beiſtand, weichen man 
dem koͤniglichen Eidam Siegmund ſchuldig ſei, vorgeſcho⸗ 
ben; wiederum lantete es: Frankreich habe feine ſeit vielen 
Jahren entfremdeten Grenzen, den Rheinſtrom herzuſtellen.“ 
Für ſolche Huͤlfsieiſtung und gerechte Unternehmung cm 
warte der König im Elſaß willige Aufnahme und Ver— 
pflegung fir 24,000 Dann, „habe aber im übrigen nichts 
gegen das Reich vor; vielmehr hoffe er die frühere Freund: 
fhaft mit Fuͤrſten und Stänben beſteſt zu unterhalten.” 
Mit diefer befremdenden Sprache, deren einen Theil hun⸗ 
dert und ſieben Jahre fpäter unter Heinrich II. nicht Waf⸗ 
fenmacht Frankreichs, fondern Kleinmuth und Unveblichkeit 
der uͤberwaͤltigten Proteſtanten in Erfällung brachte, deren 
weiten Inhalt der Hochverrath . einiger beutfchen Stände 
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feines Charakters entwickelnd, welche ihn als den ellften 
feines Namens vor den Vorfahren, wie vor ben Nach⸗ 
foigeen auszeichnet, triumphitten und waren Ihrer Beute 
fiher, als der deutſche König, der Herzog Siegmund und 
jetzt der Adel in haſtigen Botſchaften fie zu retten beſchwo⸗ 
ren, und ihnen, unter allgemeinen Erbietungen, die ge⸗ 
fuͤrchteten Päffe des Vaterlandes oͤffneten. Alle Vorbe⸗ 
reitungen zum großen Zuge waren getroffen, die Sorge 
vor England fo weit geſchwunden, daß ſelbſt Sohn Tal⸗ 
bot, unter weldyem der Ruhm ber engfifchen Ritterſchaft 
den höchften Gipfel in Frankreich erflieg und mie ihm 
und feinem Sohne, verewigt durch die tragiſche Muſe 
Wulliam Shakſpeare's, erftarh, mit 4008 englifchen Schuͤz⸗ 
zen fi) anfchloß und Matthew God (Mattego), nambaft 
in den letzten Kämpfen, eine gleiche Zahl unuͤberwundener 
Krieger bot. Papſt Eugenius IV. hatte für den Zug, 
weicher die ftandhaften Väter der Kirche zu Baſel aus 
einander fcheuchen mußte, die Beſtaͤtigung ber Freiheiten 
der galfifanifchen Kirche gelobt; und fo verhieß das Unter: 
nehmen, begonnen unter dem ungeduldigen Beifall einer 
bis zur Verblendung bethörten Partei, uͤberall den glän- 
zendften Erfolg. Ad um die Mitte des Suli — ber 
Dauphin kam von Troyes — fih das Heer um Nancy 
verfammelt, ſchickte der König einen ftarfen Haufen vor 
Epinal, das den Vaudemont gegen‘ den Rene; als den 
Herzog von Lothringen, unterftüßt, und den Lord Sohn 
Talbot, den 7Ojährigen, zur Umlagerung ‘der großen, 
dem Reiche verwandten Stadt Mes; Graf Jacob von 
Luͤtzelſtein 309 vor Toul und Werdun,bie Avefttichen Wors 
mauern Deutfchlands; Siegfrieb | | 
den unteren Elſaß, in ben 
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von Lichtenberg; -thätig war uͤherall ˖ der Verraͤther Johann 
von Finſtingen, deſſen Buͤrgerhaß geſaͤttigt war, wenn 
da gebieteriſche Straoburg, dns dem ˖ Domkapitel in feiner 
öehde gegen ihn half, unter bie Gewalt bed Königs ge 
the, Karl feibft weilte unter Dofgelagen und den Zur 
riſtungen zur engliſchen Heirath mit dem Dofe zu Nancy. — 
Mit dem Hauptheene, nicht mit 5000 Mann, wis König 
griedrich zuerſt gefodert, nicht mit 10,600 Reiſigen, wie 
der oͤſtreichiſche Adel verlangt, ſondern mit 40,000 -foigte 
der Dauphin über Wefort und Mümpelgard gegen den 
Sundgau. Dem Anfalle auf das Deich gingen üuͤbearall 
da Umſtaͤnden angepafte, gleißneriſche Erklaͤrungen vor 
ans, weiche jedoch Frankreichs wahre Abficht nicht ver 
hehlten. Bald hieß 8: „bie Krone Frankteich käme auf 
Erfuhen des vömifchen. Könige, des Hauſes Oeſtreich 
md des: gefanimten Adels, um bie Frechheit und den Un⸗ 
gehorſam der Schweizer gegen alle Obrigkeit mit. den Waf⸗ 
fen zu daͤmpfen“; bald wurde ber Beiſtand, weichen maır 
dem koͤniglichen Eidam Siegmund ſchuildig Tei, vorgeſcho⸗ 
ben; wiederum lautete es: „Frankreich babe feine ſeit vielen 
Jahren entfremdeten Grenzen, den Rheinſtrom herzuftellen.” 
Fir ſolche Huͤlfsleiſtung und gerechte Unternehmung eo 
warte der Koͤnig im Elſaß willige Aufnahme und Ver⸗ 
Mlegung fir 24,000 Mann, „habe aber im übrigen nichts 
gegen das Meich vor; visimehr: hoffe er bie frühere Freund⸗ 
haft mit Fuͤrſten und Ständen beſteſt zu unterhalten.” 
Mit diefer befcemdenden Sprache, deren einen Theil hüns 
bet und fieben Jahre. ſpaͤter ‚unter Heimrich II. nicht Waf⸗ 
fenmacht Frankreichs, fondern Kieinmuth und Unredlichkeit 
der uͤberwaͤltigten Proteflanten in Erfüllung brachte, deren 
4 t der Hochverrath . einiger beutichen Stände 
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feines Eharakters entwickelnd, welche ihn als dei fen 
feines Ramens vor den Vorfahren, wie wor den Nach⸗ 
folgen auszeichnet, teiumphirten und waren Ihrer Beute 
fiher, als der deueſche König, der Herzog Siegmund und 
jegt der Adel in haftigen Botſchaften fie zw retten beſchwo⸗ 
ven, und ihnen, unter allgemeinen Erbietungen, die ge 
fuͤrchteten Paͤſſe des Vaterlandes öffneten. Alle Borbe 
vehtungen zum großen Zuge waren getroffen, die Sorge 
vor England fo weit geſchwunden, das ſelbſt Sohn Tal⸗ 
bot, unter welchem der Ruhm ber engiifchen Ritterfchaft 
den höchften Gipfel in Frankreich erſtieg unb mie ihm 
und feinem Sohne, verewigt durch die tragiſche Mufe 
Wulliam Shakſpeare's, erftarb, mit 4008 englifchen Schlis 
zen ſich anſchloß und Matthew God (Mattego), namhaft 
in ben letzten Kaͤmpfen, eine gleiche Zahl amkberrnumbene 
Kieger bot. Papft Eugenius IV. haste für den Zug, 
weicher die flandhaften Väter der Kirche zu Baſel aus⸗ 
einander fheuchen mußte, die Beſtaͤtigung der Freiheiten 
der gallikaniſchen Kirche gelobt; und fo verhieß das Unter 
nehmen, begonnen unter dem umngebuldigen Beifall einer 
bis zur Verblendung betbörten Partei, uͤberall den glän 
zendften Erfolg. As um die Mitte des: Sun — de 
Dauphin kam von Troyes — fih das Heer um Nancy 
verfammelt, ſchickte der König einen ftarfen Haufen vor 
. Epinat, da® den Vaudemont gegen‘ den Rene; als den 
Herzog von Lothringen, umterftägt, und den Lord Sohn 
Talbot, den 7Ojährigen, zur Umlagerung der großen, 
dem Reiche verwandten Stadt Metz; Graf Jacob von 
Rüpelftein 309 vor Toul und Verdun, die toefllichen Bor: 
mauern Deutfchlande; Siegfried von Vemlngen leitete in 
den unteren Elſaß, in ben oberen Elſaß Jacob Freiherr 
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von Lichtenberg; thaͤtig war uͤberall· der Verraͤther Johann 
von Zinflingen, deſſen Buͤrgerhaß gefaͤttigt war, wenn 
das gebieterifche Stradburg, das dem Dombapitel in feiner 
Fchde gegen ihn half, unter bie Gewalt des Könige ges 
riethe. Kari feibft weilte unter Hofgelagen und den Zus 
ruͤſtungen zur. engliſchen Heirath mit dam Hofe zu. Nancy. — 
Mit dem Hauptheere, nicht mit 5000 Mann, wis Koͤnig 
Friedrich zuerſt gefobert, nicht mit 10,000 HMeiflgen, wie 
der Öftueichifche Adel verlangt, fondern mit 40,000 4olgte 
ve Dauphin Über Wefort und Mümpelgard gegen den 
Sundgarı. Dem Anfalle auf das Meich gingen uͤberall 
den Umfländen angepaßte, gleißneriſche Erklaͤrungen vor 
ans, weiche jedoch Frankreichs wahre Abficht nicht vers 
hehlten. Bald hieß es: „bie Krone Frankteich kaͤme auf 
Erſuchen des roͤmiſchen Könige, des Hauſes Oeſtreich 
und des gefanimten. Adel, um bie Frechheit und den Um 
gehorſam ber Schtseiger gegen alle Obrigkeit mit den Wafr 
fen zu daͤmpfen“; bald wurde ber Weifland, weichen man 
dem koͤniglichen Eidam Siegmund ſchuldig fei, vorgeſcho⸗ 
ben; wiederum lautete es: „Frankreich habe feine ſeit visien- 
Jahren entframdeten Grenzen, den Rheinſtrom herzuſtellen.“ 
Für folche Huͤlfsleiſtung umd gerechte Unternehmung ew 
warte ber König im Elſaß willige Aufnahme und Ver—⸗ 
pflegung für 24,000 Mann, „habe aber im übrigen nichts 
gegen das Reich vor; vieimehe- hoffe er bie frühere Freund⸗ 
fhaft mit Fürften und Staͤnden beſteſt zu unterhalten.” 
Mit diefer befrembenden Sprache, deren einen Theil hun⸗ 
dert und ſieben Jahre ſpaͤter unter Heinsich II. nicht Waf⸗ 
fenmacht Frankreichs, fondern Kleinmuth und Unreblichkeit 
der uͤberwaͤltigten Proteſtanten in Erfällung beachte, deren 
weiten Inhalt der Hochverrath einiger beutfchen Stände 
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nad) ber Schlacht von Nördlingen zur Trauer aller Freunde 
des Vaterlandes als Recht anerkannte, erſchienen Frank⸗ 
reichs Banner ſchon damals an unſern ſuͤdweſtlichen Gren⸗ 
zen, und es lag nicht am Willen des deutſchen Adels, 
daß nicht ſchon i. J. 1444 die beklagenswerthe Entfrem⸗ 
dung deutſcher Lande eine Wahrheit wurde. Mit dem 
Dauphin zogen als ſeine Hauptleute die vornehmſten, und 
beruͤhmteſten Herren von Frankreich: Jacob Graf von Ar⸗ 
magnac, der Marſchall Philipp von Jaloigne, Anton von 
Chabannes, Graf von Dammartin, Marſchall, Jean Sei⸗ 
gneur von Buell, Graf von Sancerre, Beaujeu vom Haufe 
Bourbon, Arnold, Haupt des Haufes Dorval, dEſtoute⸗ 
ville, Amaury d’Efliffac, de Commercy, Blanchefort, Cler⸗ 
mont, Joachim Rohout; der junge La Hire; die Schotten 
Montgommery, Robin Petitlo ; der Bretagner St. Simon; 
die Lombarden Valperga, Seneſchall von Toulouſe, und 
Salenz; die Spanier Salazar und Gonfalez, alles in ber 
franzöfifchen und englifhen Kriegsgefchichte gefeierte Na 
men. Man fab mehr denn 5000 Kuͤraſſiere auf. einem 
Haufen, dergleichen koͤſtliche Rüftung im deutfchen Lande 
noch fremb mar. Aber ihrer prunkenden Xitel und des 
Kuhmes einzelner ritterlicher Thaten ungeachtet, nannte 
das deutfche Wolf fie „Schinder“ wegen ſchaͤndlicher Wirth⸗ 
fchaft, that ihnen ſpaͤter, wo es fie fing, ehrloſen Tod 
an und begriff das ganze Heer der Armagnaken unter det 
Spottbezeichnung Arme Gecken; in berbem Volkswitz, zu⸗ 
mal als die Drangfale voruͤber waren, in abfichtlicher Ent 
ſtellung des Namens fich rächend an der huchmäthigen 
' Rittergefellfchaft. 

Buerft fiel des Grafen von Wirtemberg feſte Burg 
Muͤmpelgard; obgleich mit Kriegseorräthen und Männern 
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wohl verſehen, uͤbergab biefelbe der erſchrockene Befehlsha⸗ 
ber am 19. Auguſt, auf ein Jahr zu eigen, und „haͤtte 
nach Kriegsrecht den Strang verdient.“ Der Dauphin 
gedachte jedenfalls ſich den Ruͤckzug zu ſichern; Muoͤmpel⸗ 
gard hatte obenein in früheren Jahren ſich feindſelig gegen 
Frankreich erwiefen; Städte und Schiöffer waren ihm ver⸗ 
fprohen, und „er hielt es unter feiner Wuͤrde, ohme eine 
Refidenz gegen den Winter in freiem Felbe zu wirthſchaf⸗ 
tm." Gleich darauf als Johann von Nechberg den Hel⸗ 
fer angetroffen, folgte er ihm, um ben .20. Auguft, zum 
Entfog Farnsburgs, Zuͤrichs, in den Sundgau nach Alt: 
fh, auf Baſel zu. Ein prachwoller Sommer; Weber: 
ug an Wein, Obft und Getreide fpendend, lag über 
‚den gefegneten Landen und lockte die franzöfifche Erobe⸗ 
rungsluſt, welche noch im breißigjährtgen Kriege vor det 
Rauheit des beutfchen Himmels verzagte, zur Befitzergrei⸗ 
fung. Der Adel des Elſaß, des Sundgauss und der vor 
deren Lande, uneingedenk bei Zukunft, nur auf Rache an 
den Gemeinen finnend‘, jubelte ihm entgegen unb eröffnete 
ohme Zaubern die ‚Schlöffer zu Altkirch, Dammerkirch, 
Muͤnſterol, Enfisheim und viele. andere. Aber bie nahe 
geſeſſenen Fürften -erfchraten des unangekuͤndigten Ueber⸗ 
zugs und ſelbſt «Siegmund, der Herzog, der. verlobte Ei- 
dam des franzöfifchen Könige, ward bange vor fo umer: 
meßlichen, ſtreitbaren Haufen, bie man freiwillig in dad 
Hırz des Heimatlandes geführt. Am klarſten blickte Pfalz⸗ 
geaf und: Kurfuͤrſt Ludwig in bie. verwirrten Händel; ob⸗ 
ſchen ihm feine Berwandte die Königin von Sicitien Scho⸗ 
nung im Votaus zugefichert, ſchickte er fogleich vier ange⸗ 
fehene Männer unter ſicherem Geleit zum Dauphin auch 
Luͤders und erhielt zwar von feinem „leben Oheim“ troͤft⸗ 
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Ude Worte, erfuhr aber deſſenungeachtet manche Feindſe⸗ 
Jigkeit in feinem Gebiete, unb war dedhalb ber einzige me 
ter bei deutſchen Fürften, weicher zur Beſtrafung frangee 
ſiſcher Falſchheit maͤnulich ſich wappnete. Die Staoͤdte, 
auf weiche der Stoß ins innerſte Lehen. zunaͤchſt gerichtet 
wurde, ſchmaͤheten auf ben verraͤtheriſchen Abel und rüfle 
ten, gu versinzelt und ſchwach zum offenen Widerſtande, 
fi) auf den Empfang ber furchtbaren Gaͤſte vor ihren 
Mauen. Bor allen die Bafeler, noch nicht auf immer 
Glieder des Schroeizerbamdes, aber an Gefinnung ‚ihnen 
zugethan, feit dem vorigen Jahre mit Oeſtreich und ben 
Landherren in Fehde und des Beiftandes der Eibgenoſfen 
gewaͤrtig. Vielleicht lief damals der Bote von Baſel in 
zwoͤlf Stunden nad dem befreundeten Strasburg, deifen. 
Bald, in'den Ehrenfarben der Stabt, man bis auf biefe 
Stunde beim inneren. Eingange ded baſeler Rathsſaales 
erblickt, um einen Brief vom 25. Auguft. zu uͤberbringen, 
welcher des „Detphin unabgefagte Ankunft in Mümpelgach,” 
ſechs Meilen von ihrer Stadt, bie Mishandlung ihres 
Landvolks durch noch gelagerte 50,600 Dann und ihren 
Bug deſſelbigen Tages auf Farnsburg und gegen Zürich 
mit männficher Sefaßtheit meldete. und um Troſt, Dikife 
und Beiſtand bat; „follten mir alfo von der Vielheit bes 
Volkes umerdruͤckt werden, wide es nicht dabel bleiben, 
ſondern weiter ums fich greifen, als vielleicht nach jemand 
bedacht hat.“ Vertheidigung der weiten Stadt, an beiden 
Ufern des Rheins belegen, beſchaͤftigte die einmidhige Menge 
bereits, als die Bauern des Sundgaus, uni Leib amd 
Gut zu bergen, vor dem unſaͤglichen, verruchten, verfiuch⸗ 
ten. Bott in die feſten Mauern fluͤchtaten. Sefaßt auf 
eine daummbe Almlagerung, nuf jebe Sicherheumaßregel 


im Jahre 1444. und 1445. 47 


bedacht, Feb die Ahatälgen, licben Raumgaͤnge vor. ber 
Stadt wicht. ſchonend, ſaudte der Meiſter in das Lager 
u Farnshurg die Drahkunde, welche jedoch der trokigem 
Menge fo unglaublich erſchien, daß ber erſte Bote, als fei 
et vom Sende gerpannen, erſtochen wurde. Wie aber ber 
Hohn der Balagerten das Landgeſchrei beſtaͤtigte begnuͤgte 
won ſich, ing keckſten Selbſtvertrauen nur einen Haufen 
von 609 Mann von dem Heere vor Zürich herbeizurufen, 
im ſtolzen Wahne, auch mit fo geringer Zahl ber Macht 
des Gegners. gewachfen zu fein. Der Dauphin ſelbſt war 
miedeſſen, im Gefolge des bewaffnet berbeifteimenben 
deutſchen Adels an Landskron, an Baſel voruͤber, deſſen 
Bürger und bie: Kirchenverſammlung uͤber -die ungeheure 
Zahl des fremden Volks erſtaunten, bis an die Bird gezo⸗ 
gm, um nach bom Rathe des kundigen Ritters Rechbereg 
die Eidgenoſſen nicht in einer offenen Schlacht anzugreifen, 
ſondern fie in ·arnruͤdenden, einzelnen Kämpfen aufzureiben. 
Dit 89009 Mann ruͤckte der Seigneur de Bueil, Graf 
Sancenre, geſtuͤnt auf ben Marſchall Dammartin, welcher 
in Nuttenz ſtand, uf das Darf Prattelen, um bie Be 
wegung der Eidgeaoſſen auszufundſchaften, während has 
Vaſelern, Zuzug. erwartend, nach gelungen war, durch ei⸗ 
um unerfchrockenen Dann, Hemwan Seevogel, ihre Bar: 
duͤrdeten zur Eile zu mahnen. Selbſt damals glaubten 
jene noch nicht bie Zeitung; als ſie ſich auch ven VLieſtal 
ber beſtaͤtigto, beſchloß ‚ber muthbruͤnſtige“, enttlammte 
haufe, 1650 Maga Hark, aͤberdruͤſig der Tyaten⸗ 
lfigfeit vor Farnsburg, den Armmanass- migegenpe: 
ieben, „ea muͤſſe gehen, ginge +6. nicht,. fo habe Gott 
die Selen, bes Feind bie Leichname.“ So ſtuͤrmten fie 
m der Macht upm 25. zum 26. Unmut L444, eig 
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willig, ohne geordnete Entfchlüffe fort und kamen zum 
8 Uhr des. folgenden Tages nad Pratteln. Wer ver: 
möchte nun dem Gefchichtfehreiber der Schweiger, der 
jeden namhaften Raum des fhönen Gaues um Bafel, 
der faft jeden der Streiter nach feinem Namen, feiner 
Mage und feinen bürgerlichen Beziehungen Eannte, bie 
That vom 26. Auguſt nachzuerzaͤhlen? Wir begnügen 
uns, den Verfolg bes Zuſammenhanges auf beutfihem 
Reichsboden im Auge, nur hervorzuheben, daß bie Eidge⸗ 
noffen mehr Taufende, als fie Hunderte waren, dns Feld 
mit Todten bedeckend, Über die Bird warfen, aller Mah⸗ 
nungen ihrer Hauptleute, Maß in ihrer Siegestrunfenheit 
zu halten, über das Waſſer an ben Gewalthaufen des 
Marſchalls drangen, und nad) Thaten, denen das heile 
nifche und römifche Alterthum kaum Gleiches an die Seite 
flellen kann, getrennt, theils auf der Aue am Fluß theils 
im ummauerten Siehhaufe von St. Jacob eingefihloffen, 
als Sühnopfer für die Frevel an der Si und zu Greifen- 
fee, alle bis auf ein Dugend, nad) zehnftündigem Mor⸗ 
den, dem Tode erlagen, während die Bürger von Bafel, 
durch Uebermacht der Armagnalen verhindert, ben Heran⸗ 
stehenden entgegenzueilen, in fchmerzuollem Nothdrang der 
Ueberwältigung ihrer Freunde zufchauen mußten. Der 
deutfche Adel in den Reihen des Dauphins, ohne Gefühl 
für ſolche That und ohne Scham vor ſolchem Siege, 
leiſtete die Dienfte des Henkers; daflıc traf aber noch nach 
dem Falle der Bauern einen von ihnen, den fchlimmften, 
verdiente Rache. Denn wie Burkard Moͤnch von Lanbe- 
ron Aber die leichenbebdeckte Wahlſtatt vitt und mit bitte: 
von Spotte zu feinem abligen Gefolge ausrief: wir ba- 
den heute in Roſen!“ faßte im Zorn ein Sterbender die 
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legte Kraft zufammen und fchleuderte: wit den Worten: 
„friß eine ber Rofen,” einen Stein fo" wohlgezielt ind un⸗ 
beſchirmte Geſicht des Hohnlachers, daß er nach drei Ta: 
gen qualvoll verſchied. Der Dauphin dagegen, als er die 
Zahl ſeiner erſchlagenen Edeln und Reiſigen, 6000, 
erkannte, ſchwur folche Männer nie geſehen, ſolchen Sieg 
nie gewonnen zu haben, und beſchloß, kommender Zeiten 
einghhenk, ein Volk der Art lieber zu Freunden, als zu 
Senden zu haben. Man pries früh. den Tag von St. 
Jacob als die deutfchen Thermopylen, es folgte ihm aber 
ten Salamis, kein Platda; das Schweizergebiet war ge 
tetet, aber langſam erft und ohne Ruhm großer rächen: 
dee Waffenthaten, felbft als ber Gemeinfinn des’ Reiche 
erwachte, zog bad Gewitter fich vom deutſchen Boden. 
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Drittes Capitel, 


Der Dauphin lagert fih im Elfaß, den Krieg gegen bie Eib- 
genoffen aufgebend. Verſuch auf Strasburg, Bafel. Waffen: 
ftiltftand. Nürnberger NReichetag, Auguft, September 1444. 


Brangöfifche Geſandtſchaft. Erklaͤrung bed Reichskrieges gegen 
den Dauphin. 


Dir Dauphin konnte zum dußeren Schein mit dem Ex: 
folge feines Zuges ſich begnügen; hafliger, ordnungsfofer 
brachen die Eidgenoſſen, jeder beforgt für feinen Dre, von 
der Umlagerung Farnsburgs und Zuͤrichs auf; was Lud⸗ 
wig ferner that, bezeugt die wahre Abſicht Frankreichs. 
Er erklärte einige Tage darauf einer Geſandtſchaft, welche 
das erfchrodtene Concil und die Stadt Bafel an ihn ab» 
ordnete, geneigte Gefinnung, den Krieg gegen die Eidge⸗ 
noffen nicht fortfegen zu wollen, gab den Kayıpf für 
Deſtreich auf, deffen Leitung Herzog Albrecht, Anfang 
September nad) Villingen gelangt, eben übernommen hatte, 
und wandte ſich uͤber Altkirch und Enfisheim auf ben 
Elſaß und auf bie benachbarten habsburgiſchen Borlande. — 
Im Oberelfaß hatte bereits der Adel mit den öftreichifchen 
Voͤgten Schiöffer und, Flecken in großer Zahl den franzoͤ⸗ 
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ſiſchen Bundesgenoſſen geöffnet; jest legte fih, von ihrem 
Seinde ab, bie ganze vorrüdende Laft der Fremdlinge, 
über 33,000 Pferde ſtark, gebieterifch auf fie allein, waͤh⸗ 
rend der Seigneur de Commercy mit 8000 Reiſigen zwi- 
fhen Lauffenburg und Waldshut über den Rhein feste, 
die Waldftäpte um Seth ſchatzte und auch das fette Breis- 
gau gleichmäßig in franzöftfche Gewalt zu bringen. gedachte, 
Alles unter dem beifäligen Vorwandte, „die Scanzofen 
müßten felbft für Untertonmmen forgen, da der Vertrag 
von Oeſtreich nicht erfuͤllt wuͤrde.“ Aber das fchlagfertige 
Landvolk im Schwarzwalbe that wie feine Enkel im dreifig- 
jäheigen Kriege gegen den Marfchall Guebriant, verhaute 
dem Landraͤuber die Gebirgswege, ſtand unter feinem 
„Banernkaifee” auf ber gewohnten Warten, an den Päl: 
fen der Landwehr, bis das boͤſe Volk wieder über ben 
Rhein zog. 

Unter fo unficheren Verhaͤltniſſen, da ber Friede mit 
ben Eidgenoſſen und dem Dauphin noch nicht abgefchloffen 
war und er mit Baſel betruͤglich ımterhanbelte, übers 
ſchwemmte mit Gewalt und Lift, unter verfciebenen Bor: 
wänden, meiſtentheils durch Drokungen Städte und Bur⸗ 
gen gewinnend, das Heer der Armagnaken, noch uͤberble⸗ 
tend den Frevel und Muthwillen dee Scharen bes Erz⸗ 
prieſters und Coucy's, den prangenden Elſaß bis ans Ge⸗ 
birge und gegen Strasburg und Hagenau hin, unb fand 
ine Streit wie bei St. Jacob. Denn wieberum ev; 
wiefen fich bie mweitkiuftigen Verabredungen, melde man 
beim erſten Feindesgeſchrei getroffen. hatte, als unnüs, ins 
dem eimerfeitd ein Theil ber Lanbherren im geheimen bie 
Herberkunft Franbtrichs betrieb, fie zu Privarfehden brauchte, 
andererſeits die große Bahl.ber Angreifer, außer allem Ver⸗ 
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bältnig ‚mit der bisher geftellten Bürgermannfchaft, jeden 
Zufammenhang der nachbatlichen Städte abfchnitt. Feder 
der Kapitane rückte vor. den ihm befchiedenen Ort, erft 
um fich feines Schadens zu erholen, bann um ihn für 
die Krone zu behaupten. Waten ihnen ‘doch durch ben 
Kaiſer und den Adel Winterquartiere zugefichert, unb ſoll⸗ 
ten fie, zumal die Engländer und Schotten, nad) fo böfen 
Stögen wie an ber Bird, ohne Lohn nad) Frankreich heim- 
Eehren, das ihrer fich zu erledigen gedacht hatte? So noͤ⸗ 
thigten fie unter mandyerlei Kiffen und Drohungen Enfis⸗ 
heim, Herlisheim, Heiligen Kreuz, fie aufzunehmen, vers 
höhnten die ehrlichen ſchwachen Gemeinen, melde ihnen 
gewillfahrtet, und bfangen am 2. September mit 12,000 
Pferden über St. Hippolyte (St. Bit) und Bar bis in 
die Dörfer unterhalb Schlettftabt, weder die Guͤter bes 
gegenwärtigen Biſchofs, noch des früheren, noch das Weich- 
bild der Reichsſtadt fchonend. Obgleich Iängft gewarnt, hat⸗ 
ten die Bauern ihr Hab und Gut nicht zeitig in die Oftäbte 
geflüchtet, indem fie die Mahnung für eine Liſt hielten 
und ihre Vorräthe den Bürgern nicht gönnten, unb fo 
fanden denn die Armagnaken Überall eine Fuͤlle des laͤnd⸗ 
lichen Segens, mährend die betrogenen Landirute kaum 
das nadte Leben retteten. Noch aber konnten bie Fran⸗ 
zoſen ſich des Beſitzes Feiner größeren Stabt ruͤhmen, als 
fie am 18. September mit ihren verlodenden Künften fi 
an das feſte, reichseifrige Strasburg, worauf :sd vor Allem 
abgefehen mar, machten. Denn Peter Briffac, Herr von 
Varanne, Ritter, Rath und Kämmerer des Koͤnigs, ſchickte 
am gebachten Tage „eines Bürgers von Koͤln verlorenen 
Sohn”, Johann von Innenheim, mit nem. Glaͤubensbrief 
an ben Meifter und Rath, mit dem Gewerbe, „ben Dau⸗ 
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phin und den Seinen zu vergönnen, daß fie bei ihnen 
für iheen Pfermig zehrten, fich mit den anderen Städten 
nicht zu verbinden, und unter ficherem Geleit eines Herolds 
eine Botfchaft an den König zu ſenden;“ anderenfalls bat 
er „um ficheres Geleit für einen Bevollmächtigten Frank: 
reichs, ber zu ihnen fich verfügen würde.” Aber Meifter, 
Kat) und Bürger zu Strasburg hielten in treuer Liebe 
am beutfchen Reichsverbande, merkten klug, wie einhundert 
und acht Jahre fpäter, als König Heinrich diefelbe Sprache 
führte, die Falle und wieſen den Vermittler glimpflich ab. 
Ihren Boten beim Kalfer in Nürnberg verfehlten fie nicht, 
das betruͤgliche Anfinnen bes Dauphins eilig zu vermelden. — 
As loͤblicher Gemeinfinn die größeren Stäbte rettete und 
Drohung wie Berlodung an ihnen. vergeblich war, litt 
das offene Land und die auf Treu und Glauben überges 
benen feften Flecken die unſaͤglichften Drangfale‘ von der 
Geldgter ber: vornehmen Ritter und der’ Zuchtlofigkeit der 
nadten, hungrigen Rotten, die nichts hatten, ald was fie 
duch Raub überfommen. Wer ihre Habfucht nicht befrie⸗ 
digte, ward barbariſch gepeinigt, ihm die Kehle abgeriſſen; 
Freibriefe und Verträge der Schwachen verhöhnten Adel 
wie Knechte: gemeinſam war allen bie Befriebigung wol: 
lüftiger Triebe, ſei es durch Nothzucht und .nie des Lan- 
des gehörte Gewalt an ehrlichen Frauen und Jungfrauen, 
fi es am unmündigen Alter, „ia felbft an Kindbetterinnen 
und an Ausfägigen.” 

Den Steasburgern hielt e8 leichter, das Anfinnen ber 
Sranzofen veichötreu abzulehnen, zumal fie des Rathes 
und bes. Beiflandes Ludwig's von der Pfalz’ gewärtig fein 
durften. Anfangs lieh der Wachſame die Sache anftehen, 
weit feine: von. Oheim, dem Dauphin, zuruͤckgekehrten 
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Näthe ihn des Friebens vertroͤſteten; als er aber inne 
wurde, daß die Armagnaken das Land herunterzogen, ers 
mahnte er unter dem 18. September aus Heidelberg die 
Straßburger, ftandhaft beim Reiche zu harren, und rüfkete 
ſich entfchloffen, auch mit eigenen Kräften dem böfen 
Volke zu begegnen. Die Baſeler dagegen, mit Oeſtreich 
in Fehde, den Eidgenoffen verbindet, mit dem Kaiſer 
deshalb zerfallen, hatten einen härteren Stand, weil ber 
Dauphin in ihrer Nähe lag, ber Adel, die Anhänger 
Deſtreichs, ihnen überall nachflellten und die Eidgenoffen 
zunächft auf ihre Vertheidigung bedacht blieben. Zu Alt 
kirch waren deshalb Unterhandlungen des Dauphins mit 
den Vaͤtern des Concils und den Bafelern begonnen wor⸗ 
den, unter fortbauernder Feindfeligkeit gegen das Stadt 
gebiet und Nachftellungen, zu denen felbft ber Dauphin 
im Perfon mehrmals heranzog. Als nun die Bafeler, vor 
jeder Gewalt auf ber Hut, mehrmals ihre Büchfen auf 
bie kechen, ungewarnt Heranruͤckenden losgebrannt, foberte 
der Dauphin zu Altkirch Buße fuͤr ſolchen an ihm ſelbſt 
begangenen Frevel, die Unwiſſenheit und die Pflicht der 
Nothwehr nicht achtend, und beſchuldigte dann wieder die 
Bürger ihrer boͤſlichen Abſicht, mit den Schweizern den 
Adel vertreiben zu wollen, was ihre Boten freimüthig ab» 
lehnten, jedoch nicht verhehiten, „baß fie nach beftem Der: 
mögen ben ehrbaren Adel fchirmend und Iöblicher Ritters 
fhaft von Herzen hold, das Recht der Selbftvertheibigung 
gegen folche Edle, weiche gröblich die Leute beraubten und 
ihnen das Ihre gegen Gott nähmen, mannhaft handha⸗ 
ben würden.” Weil man mit folhen Anklagen nichts 
förderte, ſchickte der Dauphin die Bevollmächtigten heim 
und ließ am 6. September die Unterhandlungen in Baſel 
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vor einigen Vätern des Concils und den Boten der Eid⸗ 
genoffen in einer befremdenden Sprache eröffnen, welche die 
wahre Abficht der Krone aufbedte: „wie ber König von 
Frankreich von alter Zeit ber ein Schirmherr der Stadt 
Bafel gewefen, deſſen man Urkunde und Zeugniß habe,” 
und begehrten alfo bie Räthe des Dauphins, daß die Stadt 
ihm huldige und ſchwoͤre und ihn für ihren gnädigen 
Herrn halte; alsdann wolle er ihr Gnaden erweiſen, große 
Seeiheiten verleihen, die uͤberkommenen ftärken. „Auf folche 
Verlockung erwiderten indeß die Bafeler: ein Schugverhält 
ni der Art fei ihnen ganz unbefannt 5 fie feien eine freie 
Stadt und dem H. Römifcher Reich, fowie dem Bilchof 
gehörig und wärden fih nicht aus ſolchem Verhaͤltniß 
verdrängen laffen, was ihnen auch darüber zu leiden bes 
vorftände. Zwar erklärten die Raͤthe des Dauphin fol- 
hen Befcheid für eine Beleidigung ihres Herrn und dies 
ben, daß er alle ihm von Gott verliehene Macht da⸗ 
tanftreden werde, fie zu zwingen; aber die flandhafte 
Treue der Bürger ließ fi, auch im Angefiht des feind» 
lichen Heeres, nicht fehreden und die franzöfifhen Be⸗ 
volmächtigten mußten es gefchehen laſſen, daß die Vaͤter 
des Concils zwiſchen dem Dauphin, den Baſelern, den 
naͤchſten Eidgenoffen, auch den Zürichern, wenn fie ihn 
annähmen, einen Waffenftilfiand auf 20 Tage bis zum 
9. October vermittelten. Den Hergang ber Dinge meldeten 
in der treuberzigften Sprache Bürgermeifter und Rath dem 
Römifchen Könige nach Strasburg, fchilderten mit lebhaften 
Farben ihre Noch auch während des Stillſtandes, alle 
Frevel der Armagnaten auf oͤſtreichiſchem und freiem 
Reichsboden und verlangten Troͤſtung, was fie nach Abs 
lauf jener Friſt thun folkten, „damit fie nicht, wofür 
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Sott fei, vom Heiligen Römifchen Reich abgebraͤngt 
wuͤrden.“ 

Unter dieſem boͤſen Hergange in den oberen Landen 
war der Reichſstag zu Nürnberg zu Anfang Auguſt von 
Friedrich ſelbſt förmlich eröffnet worden, und wiewol das 
Eirchliche Schiema der Hauptgegenftand der Verathumgen 
fein follte, trat diefe Angelegenheit doch bald in- den Hin- 
tergrund, als täglich drohendere Kunde vom Bug be 
Dauphins einlief. Der Roͤmiſche Koͤnig wehnte alten 
Brauche auf der Eaiferlihen Burg, mo die Sigungen un 
ter ihm felbft gehalten wurden, während im Rathhaus 
die Boten der Sürften, Herren und Städte ſich beſprachen. 
Zwar twaren mit dem Reichsoberhaupt fein Bruder Als 
brecht, fein Vetter Siegmund und andere Fürften und 
Prälaten erfchienen und hatten die Städte ihre „treffliche 
Borfchaft” geſendet; aber ſaͤumend ſtellten die Kurfürften, 
öhne bie kein Beſchluß galt, fich ein. Der Kurfuͤrſt von 
Mainz entfchuldigte fein Ausbleiben mit der Gefahr feiner 
Lande vor dem fremden Kriegsvolke und mußte erft ernſt⸗ 
lich vom Könige „als Dechant und Vorgeher des Kut- 
fürftencollegiums” herbeigemahnt werden. Noch zweideu⸗ 
tiger fand es mit den beiden anderen geiftlichen Herren: 
Jacob von Trier hatte am 23. Februar d. 3. ein Bünde 
niß mit Frankreich gefchloffen, welchem auch der Kurfürft 
von Sachſen mit feinem Bruder beigetreten war, UM 
ihre Anfprüche auf Lüselburg ficherzuftellen; Dietrich 
von Koͤln mar ebenfalls dem Intereffe des Reichs ent 
fremdet und mit Karl VII. verbündet, lag obenein in det 
Fehde mit der mächtigen Stadt Soeſt. Böhmens hader⸗ 
voller Zuftand trennte daffelbe von jedem Antheil an ben 
deutfhen Angelegenheiten; dem Kurfürften Ludwig von 


im Jahre 1444 und 1445. 67 


ber Pfalz bot die Nähe feiner Länder am Kriegsſchauplatze 
gegründete Entfchuldigung, zu Haufe zu bleiben; und fo 
hatte nur Kurfürft Friedrich II. von Brandenburg, welcher, 
old Frucht der Beſtrebungen feines Vaters, größere Ruhe 
in feinem Lande fah, in Perfon mit feinem Bruder Al 
brecht, dem deutfchen Achilles, fich eingeſtellt. Beachten 
wir nun bie Abneigung der Städte, Deftreich® Sache zu 
mterftügen,, und den Zwiefpalt im Gemüthe bes bangen 
Nömifchen Königs, feine doppelte Pflicht als Voigt des 
Reiches und als Vormund der jungen Vettern, fo ermef 
fen wie im voraus, daß nichts Einmürhiges, Kraͤftiges 
zur Ehre und dem Wohle ded Reiches gefoͤrdert werden 
konnte und das durch fo unzahlige Intereſſen gefpaltene 
Vaterland dem ploͤtzlichen Angriffe der vereinigten Könige: 
macht Frankreichs und engliſcher Beihuͤlfe preißgegeben 
wor. Bereitd empfanden beshalb - die naͤchſten Fuͤrſten, 
ſelbſt Stegmund und Albrecht, Beſorgniß über das erfle 
Auftreten des Dauphins um Muͤmpelgard und Beffort, 
andere ſchauten mit Mistrauen in die unklaren Dinge, 
deren inneren Iufammenhang kaum einige Tannten, als 
um den 10. Auguft, unter Klagen unb Beſchuldigungen 
uͤber die Schweizer, Friedrich einzelne Staͤnde um Rath 
anging, was wider die ſchaͤndliche Beſchaͤbigung des frem⸗ 
ben Volkes’ zu thun ſei? Noch konnte er kaum bie erſte 
Zeitung aus Lothringen und Hochburgund erfahren ha⸗ 
ben, und ſchon wandelte Reue ihn an, oder war es 
Falſchheit, daß er Leib und Gut daran fegen wollte, ſolches 
zu wenden. Die Städte, noch ohne Ahnung der bevorfie 
henden Noth, riechen, friedlich wie immer, eine Gefandt- 
haft nach Frankreich zu fenden, allerdings nicht nad) 
dan Sinne bes Roͤmiſchen Königs, weicher in feiner Angſt 
3 .% 
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lieber gleich. das Meich gegen bie Schweizer aufgeboten 
hätte, um dadurch auch der franzsfifhen Waffenmacht zu 
begegnen. Weil jedoch mit jedem Tage die Kunbe gefähr: 
licher wurde, die Nachrichten vom Angriff auf Mes, Toul 
und Verdun, von 60,000 Armagnaken, von Muͤmpel⸗ 
gard, von den zweideutigen ober feindfeligen Erklärungen 
bes Dauphins, einander ſich drängten, Strasburgs Boten 
laut mwarnten, mußte Friedrich, welcher Öffentliche Aufs 
deckung feines Schrittes und das Geſtaͤndniß feiner Taͤu⸗ 
fhung fcheute, es zugeben, daß eine Sefanbtfchaft des 
Meiches an den Dauphin befchloffen wurde. Eilig mad» 
ten noch vor Ausgang des Auguft der Kardinal Pete 
von Schauenberg, Biſchof von Augsburg, ber Doktor 
Hiob von Aich und andere vornehme Herren und Räthe 
fih auf den Weg, um Ludwig über feine Abſicht, das 
Reich zu uͤberziehen, zu befragen. Jener, welcher bereits 
den Krieg gegen die Schweizer aufgegeben und nur 
Zeit gewinnen wollte, um inzwifchen entweder ber Vor⸗ 
ande oder des Elſaß ſich zu bemächtigen, ober mindeſtens 
in Winterguartieren mit feinen Scharen feflen Fuß zu 
faffen, hielt es für das Nathfamfte, den Boten des Reicht 
gar nicht gu antworten; während deshalb die Armagna⸗ 
Ten auf beutfchen Boden fich einnifteten, mit Lift und 
Drohungen Strasburg und Baſel verfuchten, geleiteten 
fünf feiner vornehmften Räthe, unter ihnen Johann von 
Sinftingen, beider Zungen kundig und Verraͤther des 
deutfhen Vaterlandes an die Fremden, den Biſchof 
nah Nürnberg zuruͤkk und kamen am 11. Sept 
bee dort an. — Bereit heifchte eine unmuthigert 
Stimmung unter den Städten uͤber bie treulofen Händel 
bes. Roͤmiſchen Könige, welcher fortfuhr über ‚bie Babler 
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mb Schwaizer zu klagen, während jene im geheim un⸗ 
terrichtet waren, daß die Unterhandlungen mit Frankreich 
fhon im vorigen Jahre begonnen hätten, aber ohne den 
Kath) der Fuͤrſten. Mistrauen trennte die Gemüther ber 
Berfammlung, indem ber Roͤmiſche Koͤnig, noch immer 
Unterdruͤckung bed Adels durch die Bürger fuͤrchtend, ab⸗ 
geſonderte Sitzungen mit den Fuͤrſten hielt und den 
Herzog Albrecht nach Villingen abgeordnet hatte, um 
durch feine perſoͤnliche Gegenwart den ſchwankenden Ver 
bältniffen. einigen Bortheil abjugewinnen. Noch .am 
13, September mar die Rede, alles dem Haufe Deftreich 
Entfrembdete Ihm mieber zuzgumenden; man hoffte noch im⸗ 
mer, buch neue Botſchaft an den Dauphin den Reichs⸗ 
boden von ber franzöfifchen Gewaltthätigkeit zu befreien 
und dem Daupkin: Schranken zu fegen, und zögerte um 
fo meht, die Gefandten beffelben zu einem öffentlichen 
Vortrage und zu befhämenber Erörterung kommen zu lafr 
fen, als eben aft ber König den Städtern in eier Aur 
dienz in ber kleinen Burgkapelle, durch deren Pforte die 
Herren der roͤmiſchen Welt nur gebuͤckt ‚einziehen konnten, 
erneute Verſicherung ertheilt, er fei unfhuldig an dem 
böfen Handel, wolle feiner Getreuen: bei ‘ben Bevollmaͤchtig⸗ 
tn des Dauphin, zumal beim. Herrn Johann von Fin⸗ 
flingen, eenftlich fi) annehmen, wogegen .er von ihnen die 
Erbietung erhalte, zu Austrag und Rachtung mit den 
Schweizern nach Kräften: auf Zagefahrten thaͤtig zu fein. 
As die Anhoͤrung der franzöfiihen Boten nicht länger 
verfchoben werben burfte, fie den Zwed ihrer Sendung 
im geheim nicht Eund thaten, mußte denn Friedrich feine 
Stirn mit noͤthiger Indolenz waffnen und alle Fuͤrſten, 
mit Ausfchliegung der Geſandten abweſender und ber 
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Städte, auf dem Rathhauſe am Id. September verſam⸗ 
meln. Der Bischof von Augsburg begann den Wortrag, 
„der Dauphin habe des Befcheibes ſich geweigert und fe 
nen, mit ihm gekommenen, Bearsilmächtigten bie fraglichen 
Erklärungen und Aufträge entheilt." 

Mir errathen aus diefem ruͤckhaltenden Benehmen 
Ludwig's das Beſtreben, das Oberhaupt in Zerwuͤrfniß 
und Spannung mit dem Weiche zu bringen, um unge 
hinderter feine teugvollen, eigennägigen Abſichten durchzu⸗ 
führen. Johann von Finftingen, mit feinen Begleitern 
vor der hohen Verfammlung erfchienen, nahm keinen Ans 
ftand, öffentlich zu erklaͤren, „der Römifche König habe an 
den König von Frankreich und befien Erſtgebornen um 
Hülfe gegen die Schweizer gefchrieben, und um biefen 
Geſuche flatt zu geben, zugleich ben. beutfchen Flurſten 
und dem Adel gegen das Volk zu häfen,. ſei in Folge 
beftimnwer gefchloffener Verträge vom: Könige Tem Sohn 
und Xhronerbe gefendet, welcher bereits bie Schweizer 
uͤberzogen, gewaltig gefchlagen und den Entfag Farnsburgs 
und bes bedrängten Zuͤrichs bewirkt habe.” Da die zum 
Winterlager verfprochenen Schlöffer und Märkte noch nicht 
eröffnet feien, verlange er im Namen feines Königs, bie 
mit dem Abel der oberen Lande errichteten Verträge zu 
beftätigen, weil ber Dauphin nicht gefonuen, im —* 
zwiſchen Eis und Schnee zu liegen: zu dem Winterlager 
reichten die vertragsmaͤßig zu uͤbergebenden Schloͤſſer nicht 
aus; das Heer beduͤrfe außer den Waldſtaͤdten, Laufenburg, 
Sertingen, Rheinfelden und Waldshut, bie es fihon inne 
babe, noch Freiburge und Breiſachs; würben fo ge 
vechte Foderungen nicht erfüllt, fo koͤme ber Dauphin 
für Beſchaͤbigung ber Lande nicht ſtehen. „Berner habs 
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die Sefandbefchaft-nod den Auftrag, daß Herzog Sieg» 
mund zur Vollziehung ber Ehe mit der Prinzeffin Rabe: 
gende nach Frankreich ſich herambbegäbe und der Römifche 
König den geſammten Schatz, welchen Herzog Friedrich, 
des Braͤutigams Water, hinferlaffen, dem Dauphin aus⸗ 
haͤndige, welcher dagegen ſeinem Schwager alle von den 
Schweizern ſeinem Geſchlechte entzogenen Laͤnder wieder⸗ 
erobern und zuſtellen wolle; Alles ſei geſchloſſener, koͤnig⸗ 
licher Uebereinkunft gemäß.” | 

König Friedrich; welcher in feiner 33jaͤhrigen Regie 
rung noch unzählige Gelegenheit bekam, im Gleichmuth 
bei haͤßlichen Unterhanblungen fich zu üben und unter 
dem Diebem ober unter der Schlafhaube Verdruß und 
Untuft zu verſtecken, ward dennoch ſchamroth, als Johann 
von Finftingen dieſen beleidigenden und ehrantaftenben Bor 
trag hielt, und verfchob, nicht gefaßt auf fo unummundene 
Erkiärung, ben augenblidtichen Beſcheid. Er berief daher 
feinen Stellvertreter auf den Reichstagsfißungen, den Marks 
grafen Albrecht von Brandenburg, der nicht minder Dei: 
fir in diplomatiſchen Haͤndeln als gepriefener Held in Tun 
nieren und Schlachten war, und verabrebete mit ibm, was 
ee in feinem Namen, aber olme Zuziehung der. Fürften 
und Städte, zu antworten habe. Diefer Beſcheid aber 
lautete: „mit Befremdung vernähme der Römifche König 
des Geſandten Begehren und. Anktage; er fei zwar ges 
fländig, um bie Eidgenoffen zu zuͤchtigen, feinen Bruder, 
König Karl, um 5000.Reifige erſucht zu.haben, .benen 
wc, ohne Belaͤſtigung des Reichs und deſſen freier Uns 
terthanen in ben Öftreichifchen Erblanden Elſaß und Sund⸗ 
gau 20 Schloͤſſer und: Märkte. zum. Lager zugewieſen 
ſeien. Gegen dieſen Bertrag "babe aber der König. den 
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Dauphin mit achtmal ſtaͤrkerem Heere geſendet, uͤberdies 
Muͤmpelgard, Metz, Toul, Verdun und .andere Staͤdte 
jener Lande entweder eingenommen oder mit Drohungen 
heimgeſucht; weßhalb denn, weil die Bedingungen nicht 
von Frankreich inne gehalten wuͤrden, man fuͤr rathſam 
erachtet, die verſprochenen 20 Burgen und Märkte nicht 
einzuräumen, zumal. bie Armagnaken Überall ger uͤbel zu 
handeln begennen. Der Römifche König erfehe nicht, wie 
König Karl folchergeftalt ſich Freund des heiligen Reichs 
ruͤhmen koͤnne; fei feine Abficht fo gut, als die Gefandten 
vorgäben, fo möchte er entweder alle feine Voͤlker abfuͤh⸗ 
ren oder nur bie begehrte Anzahl zurkdiaffen In Be 
treff der Heirath des ‚Herzogs Siegmund, fei berfeibe noch 
viel zu jung und noch in den Jahren der Vormundſchaft, 
und beim Haufe Oeſtreich alten. Brauche, daß deſſen Kür 
ſtenthuͤmer, Herrfchaften, fammt den Schägen und Klei⸗ 
nodien von einem Fürften auf den andern erben und nicht 
entfrembet würden; daher der König von Frankreich auf 
fi keine Anfpriiche babe. „Welle der Dauphin dem Wer 
trage nachleben, fo würde auch Friedrich die Verbindung 
nicht aufgeben, dagegen nicht dem Reiche aufbärben, was 
er libernommen, und in feinen Landen die nöthigen Quar 
tiere anweiſen.“ Hinzugefügt wurde .die Drohung, „daß 
widrigenfalls Kurfürften, Fürften und Stände zur Schir 
mung bed Reiches mit dem Oberhaupte gemeinſchaftlicht 
Maßregeln ergreifen würden,” win Exnfb, den: aber bie 
fpdtere Erklärung der anmwefenden Fürften wieder entkraͤf⸗ 
tete, daB man, wenn ber Dauphin unbefchäbigt das 
Meich, verlaffe, alle Irrungen zwiſchen beiden Koͤnigen 
durch einen Vergleich fchlichten wolle. So endete biefe 
Rathsſitzung am 14. September nicht ohne beiberfeitige 
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Sröitterung, wiewol Friedrich, in beſchaͤmter Halbheit 
um die Sache nicht auf die Spige zu ſtellen, fuͤr ſich 
und fein Haus noch glimpflichere Mittel verfuchte, wie wir 
zu feines Zeit erfahren‘ werden. 

Die aufmerkfaom lauernden Seädteboten, vor denen 
ſolche Dinge im geheim verhandelt wurden, hatten bech 
fo viel erkundſchaftet, daß die Steaaburger am 16. Sep⸗ 
tember die Beftdtigung des fruͤheren Argwohns, „bei Mb 
mifche König habe das böfe Volk gelodt,” den Ihrigen 
vermeiden konnten, und am gleichen Zage zu Nürnberg 
beſchloſſen, um bei fo erſchrecklichen Zeitläuften fire bie eigene 
Sicherheit Sorge zu tragen, an vier vorſchiedenen Drten, 
die Niederländer und bie vom unteren Rheine zu Köln, 
die aus dem Elſaß zu Worms, die vom Bodenſee . zu 
Konftanz, die von Ulm mit ihrer Bereinigung aus Frans 
ten und Schwaben nach Mim auf den 16. October zu 
verfanrmeln. So vereinigt hofften fie zu widerſtehen, weil 
einmüthig: Eräftiger Hälfe vom Nömifchen Könige und ben 
Fuͤrſten nicht zu gemärtigen war, als in wenigen Tager 
nad) der Entfernung der franzöftfchen Gefandten in dem 
Grade bedrohende Zeitung aus dem Elſaß und den vor 
deren Landen eimlief, daß löblicher Gemeinſinn muthiger 
und wuͤrdiger angeregt wurde. Nämlih am 4. Sep 
tember hatte Friedrich im Gedränge der Umſtaͤnde feine 
Ruͤckhaltung fallen laſſen, den Städteboten den wahren 
Hergang, wie das fremde Bolt ins. Land gekommen fe, 
eröffnet, und noch inmmer in dem Wahne, ohrie Gewalt 
die Beangofen zu vertreiben, weil er das Auflodern einer 
furchthaven Kriegsflamme befiwchtete, fie freundlichit: geber 
tn, mit feinen Fuͤrſten und Raͤthen, dem Markgrafen 
Albrecht, dem Herzoge Ludwig von Wnlern- Sngolftabt, 
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dem Markgrafen Jacob von Baden, dem Grafen Alrich 
von Wirtemberg und dem Biſchofe von Augsburg, Ihre 
Bevollmächtigten ins Land hinauf zu fenden, dumit fie 
de Sache zum guten Ende brachten; hauptfächkich aber, 
um be. Krieges mit den Schweizeen fich mit: den Waffen 
anzunehmen. Die Boten hatten die MWillfährigkeit ihrer 
Gemeinen verbürgt; als am Treitage ben 18. September 
ein Brief von Bafel bet ihnen amlangte, welcher bad An 
innen des Dauphin, bie freie Reichsſtadt folle ihm und 
der Krone Frankreich huldigen, berichtete. Ungefäumt 
brachten fie diefe Zeitung erft den Kurfuͤrſten und Fuͤrſten, 
die darob gewaltig erfchraten, und dann dem Könige, 
welcher demüthig fie auffoderte, die Basler von jedem reich® 
ungetrenen Schritte ernftlih abzumahnen. Nichtsdeſlo⸗ 
weniger war noch immer von jenem gemeinfchaftlichen Vers 
mittelungdgefchäfte der Fürften und Stäbteboten in Bil 
Ungen, unter Herzog Albrecht’8 Leitung, die Mebe, bis 
am 20. September die Unentichloffenheit fo weit wich 
daß einzelne Eönigliche Räthe den Strasburgern vertrauten, 
„fie, welche auf mannhaften Widerftand gegen die Be 
ſchaͤdiger Ihrer Heimat zu: bringen, täglich neuen Anlaß 
erhielten, wuͤrden in Eurzer Zeit vernehmen, was ihren Abe 
fichten diene.” Denn am 22. und 23. September hörten 
die Fürften aus dem Munde bes. edeln Junker Heffe von 
Leiningen, welchen Pfalzgraf Ludwig nach Nürnberg abs 
geordnet hatte, die umfichgreifende Verheerung des Eifaf, 
die offenkundige Feindſchaft des Dauphin, und drangen 
im patriotifcher Aufwallung in Friedrich, „daß ex das Reichs⸗ 
banner aufthäte und bas fremde Volk mit Gewalt aus 
dem Lande triebe.“ Die Scham nöthigte ben geängfligten 
Herrſcher, welchem das Heft der Dinge immer mehr ent⸗ 
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fel, in den kriegeriſchen Ton mit einzuflimmen, und er 
heurlaubte bie, Städteboten „unter den holdeſten Erbietun⸗ 
gm, damit fie ihre Treue dem Haufe Defteich bewahrten, 
zumal die Steasburger, wehhe bie Gefahr der theuern 
Heimat nicht länger im der Ferne ruhen ließ. Wiel 
fremde Mähre, von hier und dort, verwirrte die Gemuͤther 
immer mehr, ſo daß man eben gefgßte Entſchluͤſſe um: 
ſtieß und Markgraf Albrecht und Herzog Ludwig: von 
Ingolſtadt, deſſen Waffenſtillſtand mit dem Kurfürften 
von Brandenburg duch den Römifchen König eben erſtrebt 
ward, bie feflgefeste Zuſammenkunft im Breisgau auf: 
gaben. Denn der Baier fchien zu feiner Fehde ber Frem⸗ 
ben gleichfalls fich bedienen zu wollen, indem es ruchtbar 
wurde, es befänden ſich zu Ingolſtadt wol an 200 Ar 
magnafen. | 
Zeit zu langen Vorbereitungen verbot der Fortfchritt 
der Franzoſen um Strasburg, gegen den Rhein zu, def 
fen Päfle kaum: vor ihmen errettet wurden; ein Pönigliches 
Ausfchreiten vom 2. Ottober verkünbigte dem Reiche, 
„daß, weil ein fremdes Volk aus Frankreich fich in deutfche 
Lande gelegt, biefelben hbermäßig und unmenſchlich bebränge, 
etlicher freien Städte. fih) unterwunden, andere durch Ge⸗ 
waltbeohung. vom Neiche. abzunöthigen fich - unterftänbe, 
der Römifche König mit Berathung feiner Fürften und 
Getreuen fich entfchloffen, unter dee Huͤlfe des Allmaͤchti⸗ 
gen, mit ftreitbaren Haufen ſolche Beſchaͤdigung abzuwen- 
den und zur Mothdurft ſolcher Suchen den Kurfürften, 
Palzgrafen Ludwig, des h. R. Reichs Erztruchſeß und 
Herzog, zum Oberſten Reichs⸗Hauptmann eingefest habe, 
um ben Krieg gegen bie Sranzofen und das fremde Volk 
nach feinem Gutduͤnken und Verſtehen zur Hand zu neh⸗ 


L 
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men und das Eaiferliche und des Reichs Panier, bas ihm 
gefande fei, aufzuwerfen. Dem Oherflch: Reiche » Haupts 
manne fei ferner Vollmacht ertheilt, nach feinem Dafuürhal⸗ 
ten Kurfürften, Fürften, Herren und Städte, ohne Rüd: 
fiht auf ihre Reihsanfchläge, zur Stellung von Mann: 
[haft und Kriegsbedarf aufzufodern, ımb den Ständen 
bei fchwerer Ungnade geboten, dem Kriegsherrn in Allem 
gehorfam zu fein.” 

Der wadere Pfalzgraf ließ es feinerfeits auch nicht an 
Ernſt fehlen und zeigte ſich überhaupt in diefem franz 
ſiſchen Kriege als der rechte Mann; nur ergab fich leider 
bald, daß die Aufwallung und Bereitwilligkeit der großen 
Fürften, zumal der fern gefeffenen, fchnell vorbberging, 
fie ungeftraft übernommene Verpflichtungen ausfegten, bie 
Schärfe des Unternehmens abftumpften und eine ehrenvolle 
Sache der Reichswaffen bald wieder in den Weg . träger, 
bie Achtung bes Reichs vermindernder, das Vertrauen ber 
Reichsglieder höhmender, Unterhandlungen hineinleiteten. 
Denn ungeachtet von Baſel unterm 4. October ein Schrei⸗ 
ben an den Koͤnig die Noth der. vordern Lande und bed 
Elſaß, die Frechheit der Franzoſen in ergreifenden Zügen 
fehilderte und den Voigt der h. R. Kirche fo wie den 
Schirmherrn de h. Weiche zur Hülfe auftief, wurde 
doc) von Friedrich neben der Rüftung zum allgemeinen 
Kriege noch eine Sefandtfhaft an den König Karl von 
Frankreih und Rene von Sicilien, die in Nanm und 
vor Me lagen, abgeordnet und der Waffenmacht Del 
reichs und feiner Freunde die Richtung nicht auf ben dur 
een Feind, fondern auf die Eidgenoffen gegeben, unein⸗ 
gedent, daß man kurz vorher die Städte bei der erflen Kunde 
von ber Gefahr zur. Vermittlung infländigft aufgeboten. 
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Am 18. October verließ Friedrich Nürnberg und eilte, 
enderer Sorge voll, wie wir bald erfahren werben, nach 
Oeſtreich heim, nachdem er den Reichskrieg mit dem Pas 
mer zu Händen des Pfalzgeafen, den Kampf gegen bie 
Eidgenoſſen und die Unterhandlungen mit Frankreich fei- 
nem Bruder Albrecht, dem Markgrafen Albrecht, dem 
Markgrafen von Baden und dem Wirtemberger überges 
ben hatte. Alsbald zogen auch die andern Kurfürften, 
dee Brandenburger, ber Sachſe, der Mainzer und der von 
Trier wieber heim und vergaßen entweder bie Noth ihrer 
entfernten Mitftände oder arbeiteten für einen fehmachvollen 


Frieden. 
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. Bierted Capitel, 


Der Dauphin befest das ganze Elfaß mit Ausnahme ber Reihe 

ftäbte; Drangfale der Lande. Des Dauphins Frieden zu Enſis⸗ 

heim mit ber Schweiz, 28. October 1444. Deftreiche Krieg 

gegen die Schweizer dauert fort. Tag bed Reichsfeldherrn zu 

Speier, 28. October, vereitelt. Betrug des Dauphin zu Mols⸗ 

beim. Abreife des Dauphin nad Nancy. Unterpanblungen des 
Kurfuͤrſten von Trier. 


Zu keiner Zeit war aber Ernſt des Reichs hochnoͤthiget, 
indem die Drangſale des Elſaß, zumal Strasburgs, mit 
jedem Tage ſtiegen und, alles buͤrgerlichen Gemeinſinnes 
ungeachtet, mit freiwilliger Unterwerfung bee Huͤlfloſen, 
oder, was einer Trennung vom Reiche gleich galt, mit 
Anſchluß an die Eidgenoffen zu enden broheten. Am 
19. September ließen unter dem Morgennebel die Arme 
gnaken ſchon in der unmittelbaren Nähe Strasburgs ſich 
blicken, pluͤnderten Dörfer und Kloͤſter, auch die Benedik⸗ 
tinerabtei St. Arbogaft an der IU vor dem Weißen: 
thurmthore, in deren Nähe der vertriebene Patrizier aus 
Mainz, Johann Gutenberg, über feine Kunft finnend, 
wohnte, führten die Heerden fort und hätten gern ein: 


im Jahrte 1444 und 1445. 60 


zine Haufen: der Baͤrger in den Hinterhalt gelockt. Zwei 
Rage darauf folgte ihnen; geleifet von :demfelben Kern 
Johann von Finftingen, den wir acht Tage früher noch 
vor der Berfammlung desß Reichs zu Nürnberg ald Spre⸗ 
der für den. Dauphin gefehen haben, Mathew Gud und 
Macean mit 4000, Engländern durch das .Weftrich, be: 
mähtigten fich mit Drohungen fuͤnf feſter Schlöffer und 
des Staͤdtchens Bergbietenheim, worauf Finftingen, der: 
Verraͤther und Kundſchafter, zum Dauphin ritt, um den 
Verlauf ſeiner Sendung nach Nuͤrnberg zu berichten. Am 
21. September erzwangen fie im Namen Ludwig's die 
Eröffnung von Markelsheim, das ihnen. der Oberamtmann 
des Bifchofs von Strashurg, Eberhard von. Andlau, ohne 
Segenwehr eimräumte, und fchickten zum Schultheißen von 
Rheinau mit dee Anfoberung, dem Dauphin „fein Schloß”, 
den wichtigften Rheinpaß aufzuthun. So badıten die Ars 
magnaken den Uebergang ind Breisgau; zu gewinnen, um 
in Freiburg und Breiſach, tie die franzöfifchen Raͤthe in 
Nuͤrnberg verlangt hatten, fich feſtzuſetzen. Aber der 
Rheinauer Schultheiß, der Bedeutung des Drtes eingebent, 
gewann Zeit, Mannfchaft und Schuͤtzen aus Strasburg 
an fih zu ziehen, und dieſe empfingen das. böfe Volk 
vor ihren Mauern nit ſo wohlgezielten: Schüflen aus 
Buͤchſen und Armbruͤſten, daß es. fluͤchtig wurde und Rheinau 
nicht mehr anzugreifen wagte. Ebenſo wacker halfen bie 
Strasburger dem Abt fein‘ Staͤdtlein Ebersheim⸗ Muͤnſter 
m behaupten, da. er ſchon daran war; um eine Summe 
Geldes dem Stifte. einen .unficheten Frieden ‚zu: erkaufen. 
Dagegen ;iuben bie:Roahtimer;. wiewol eine, ftärdere. Ge 
meine, durch Feigheit eine Schmäch :auf fick, die fie noch 
nach 200 Jahren ſpoͤttiſch hoͤren mußten. Denn als der 
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Marſchal von Srankteich, Graf von Dammartin, am 
29. Septemiber mit großer Macht. vor die Stubt zog und 
fie unter den gewöhnlichen Drahmerten ‚und der Erbietung 
der Schonung, wenn fie dem Könige bienek wollten als 
Unterthanen, . zur Ergebung atffoberte, Ueßen die fünf 
Sherflen bed Rathes ohne die Bürgerfchaft, weiche auf ben 
Mauern und Thuͤrmen ftand, fo arg fi beruͤcken, daß 
fie dem, deutſchen Meiche, ohne andern Augriff, als daß 
ein Rebmann, welcher zur Zinne hinauslugte, erſchofſen 
wurde, die Stadt verloren. Wie fie aber, zur Beſchleu⸗ 
nigung ihrer Schande, emem Armagnaben auf einer Lei⸗ 
ter uber die Mauer geholfen, damit er das Thor von in- 
nen aufbräche, und fie, nach gefchworenem Treueide, bie 
Beitätigung ihrer Freiheiten verlangten, fagte ber franzd- 
fifche Marſchall hoͤhniſch: „das feien Lappereien, er wuͤrde 
ihnen andere Freiheiten geben;“ und bie Betrogenen ſahen 
füh rettungslos in der Gewalt eines unbarmherzigen, 
frechen Feindes, der ihre freie Stadt als Hauptfitz feiner 
Waffen am längften behielt und am ruͤckſichtoloſeſten mis⸗ 
handelte. Deshalb hieß es, wo ein Rodheimer ſich blicken 
lieg, noch nach Jahrhunderten zum Spott: „bie von Mos- 
heim haben bie Geden eingelaffen.” Nicht ganz fo fehimpf: 
lich, erſt nach blutig abgewieſenem Sturme, saben bie 
von Marlenheim, in voreiligem Mistrauen auf: einrnuͤthige 
Gegenwehr alter Mitbuͤrger, Stade und. Schloß gegen 
Theidigung auf, zum bitten Unmuthe beriinigen, weiche 
unverbroffen und furchtlos der Vertheidigang ber Heimat 
ſich unterzogen. So fiel am 5. October auch Nieber⸗Ehen⸗ 
heim und näherte fich der Daupkin am 7. mit dem Haupt⸗ 
heere und vier.großen Buͤchſen dem feſten Orte Dambady. 
Ungeachtet nach beeitigiger Beſchießung ihre Manern und 
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Thieme nieberlagen, weheten ſich bie Dambacher gegen bie 
Stürmenben fo mannhaft, daß felbft der Dauphin am 
Knie durch einen Pfeilfchuß verwundet wurbe, unb ergaben 
fih, unausbleibficher Rache binter den durchloͤcherten Bruſt⸗ 
wehren gewaͤrtig, erſt als ihnen freier Abzug mit foviel 
Guts, ala fie auf einem Moffe mit ſich führen koͤnnten, 
zugeſtanden war; ein Vertrag, den bie Gecken jedoch nach 
ihree Art frech brachen. So war ed noch während des 
Monats October — Weſthofen empfal fi) dem Feinde 
em 25. — ben Dauphin gelungen, für feine getheilten 
Haufen bie fehönften Gaue des Elſaß bis auf Hagenau 
bin, mit Ausnahme ber großen Städte, wenn auch nicht 
für feine Krone, doch als reiche MWinterquartiere, zu ge 
winmen; als eine breite Grundlage für kuͤnftige Unternebe 
mungen gefihert war, ließ er feinen Kapitanen den Ge 
nuß und die Vehauptung ber Errungenen gegen den bald 
eröffneten muthvollen Krieg der Strasburger und der Reichs⸗ 
fiödte, wählte 2000 der mohlgerhftetfien Reiſige als Leib- 
woche ans, und titt, noch wund am feinem Knie, bas 
Land hinauf, gen Enfisheim, um mit überlegenen Ge- 
ſchicke Unterhandlungen .perfönlich aufzunehmen, bexen näche 
fies Ziel der Gegenpartii: während bed Verlaufs berfelben 
duch liftige und gewaltſame Thaͤtigkeit bereits entruͤckt 
war. Er konnte laͤchelnd der Zuſage von Winterquartieren 
entgegenſehen, ba er fich ſchon ins unbaſchraͤnkten Beſitze 
befand. Maͤmlich gegen dad Ende des Detobers waren 
im Elſaß und im ben .oberm Landen untergebracht: in 
Mümpelgarb Lenis de Bneil mit 2000 Pferden; zu Ait⸗ 
tech Joachim Mohont ‚mit gleicher Zahl; zu Enfishelm 
Ginot de la Roche mit 10003 zu Wattenweiler Etienne 
Lochier und La Hire, zu Wittenheim und Heiligen Kreuz 
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Robert d’Efloutenille und Ravenel; zu Herlisheim ber 
Marſchall von Jaloigne; zu Eglsheim 1004. Spanier; 
zu Markelsheim d’Espinaffe; in Seftenholz Jehn Mon⸗ 
gommery; im Nieder⸗Ehenheim ber Finftingen; in Ros⸗ 
heim der Marſchall von Dammartin mit über 4000; im 
Wangen, Bergbietenheim und der Umgegend Blanchefort 
nit 6000; in Mefthofen und Marlenheim 4000; im 
Ganzen die Summe von 33,300 Pferden! 

Gewiß nicht übertrieben find die Schilderungen, welche 
bie Chroniken des Giſaß von den ımfäglichen Drangſalen 
entwerfen, die jene prangenden Lande, theils durch fich 
felhft preiögegeben, theild durch andere ſchmaͤhlich verrathen, 
während des Herbftes und des Winters erlitten. Wollten 
wir ein ausführliches Bild jener Greuel, jenes Jammers 
geben, fo müßten wir alle Züge wieberholen, welche. uns 
die fruͤheren Heimfuchungen boten,. doch mit der Steige 
rung des Unheils, daß bie Noth diesmal nicht in menigen 
Mochen endete. Wir dürfen aber um fo eher :diefen Be⸗ 
richten Glauben beimeffen, als uns aus einer zwei Bahr: 
hunderte fpäteren Periode uͤber die Leiden deſſelben Landes, 
unter ähnlichen, unklaren Verhaͤltniſſen, ald der Eifaß 
durch die unterliegende proteftantifche Partei an Frankreich 
verkauft war, diefelben Schilderungen vorliegen. Leſen wir, 
was Philander von Sittewald im feinem wahrhaften Traum: 
gefichte: „Soldatenleben”, im. ſchoͤnen, vom Himmel fo 
überreich gefegneten Lande zwifchen Waſichen und Rhein 
erfhaute, und zweifeln wir um. fo ‚weniger an ber Wahr: 
heit des Gemäldes hinter Königehowend Chronik, . meil es 
im 15. Jahrhundert noch Eeinen abgefähloffenen Soldaten⸗ 
ftand gab, bie Kriege daher immer: ben Charakter eines 
Kampfes zwiſchen Volk und Boll trugen, und jener. Aus⸗ 
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wurf der feanzöfifchen und englifchen Nation, ſchon an 
md für Ach in 10Gjährtger Fehde vermildert, das Volk 
im Elſaſ nicht als wehrlofe Vauern und Buͤrger, bie nam 
voͤlkerrechtlich fchonen muͤſſe, falls fie willig alle Nothdurft 
hergaͤben, betrachtete, ſondern als Kriegögefangene aus 
der Zahl ihrer noch kaͤmpfenden Genoſſen, deren Leben 
und Gut, als ihnen verfallen, durch Schatzung geloͤſt 
werden mußte. Darauf beruht ein weſentlicher Unterſchled 
des alten Krieges und der neueren voͤlkerrechtlichen, mildern 
Sitte: damals galt der Einzelne die Bewehre der Nas 
tion überhaupt und. mußte der Einzelne. für die Gefamtheit 
buͤßen, während gegenwärtig die Sefamtheit bie Buße bes 
Einzelnen überträgt. 

So lange demnad; die Armagnaken im Sande lagen, 
behandelten fie das Volk nicht Anders, als wären es uns 
gläubige Heiden, Keger oder Mörber.. Sie ſchonten weber 
geweihete noch gefteite Dexter, weber ben getfllichen noch 
den weltlichen Stand, kein Alter, kein Geſchlecht. Wen 
fie nicht erfchlugen ober für tobt liegen ‘ließen, ben peinig- 
ten fie als Gefangenen der Schagung. willen, mit der 
finnreichften Henkersluſt, wie fie 3. B. den Armen Hände 
und Füße durch Löcher in Dielen ſchlugen und fie fo 
tagelang, felbft-in Faͤſſern und Truhen singefperet, Liegen 
ließe. Unzählige ftarben Hungerd in Kellern und in 
Mauerloͤchern, erfroren in ihrer Nacktheit. Ludwig's Dies 
ner, zumal feine fchottifchen Leibſchuͤtzen, verflanden die 
verruchten Künfte an einem: ganzen. Volke zu üben, welche 
der .entfegliche König in feinem Pleſſiſs⸗les⸗tours, Loches 
unb anderwaͤrts für einzeine Schiachtopfer unter ben Prin- 
zen und Vornehmen erfonnen zu haben waͤhnte. Hatten 
die Ungluͤckuchen Schagung gelobt und konunten fie nicht 
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zahten, fo war ber ſchmaͤhlichſte Tod ihnen unausbleiblich. 
Die Ueppigkeit und verfluchte Muthwilligkeit niit Weibern 
einzeln zu befchreiben, hält unfer Berichterftatter, nachdem 

er zum Haarfträuben Proben gegeben, für „zu grob.“ 
Täglich brannten Dörfer und Schloͤſſer auf, welche and 
gezehrt waren; mochte bie Schonung derfaben auch noch 
fo hoch verbvieft fein. Zaufende irrten, aus dem Ihrigen 
geftoßen oder durch Furcht vertrieben, nadt mit ihren Kin- 
dern im Lande umher; wie bie Zigeuner, „bie Heiben, 
melche in Bettlerweiſe umherziehen;“ hartherzig wies man 
fie vor ben Thoren der Städte fort. Der keineswegé 
ſehr heroiſch gefinnte Bürger, welcher die Erzaͤhlung ver 
faßte, mochte doch wuͤnſchen, Herrn und Städte des 
Eiſaß hätten Frucht und Koft in fichere Stätten gefluͤch⸗ 
tet und alle Dörfer verbrannt, damit die Mörber amd 
Schinder aus Roth. gewwihen wären. Aber Untreue und 
Mistrauen herrfchten überall; jeder dachte nur an fich und 
aönnte keinem Anbern feinen Rath ober Beiftand. Nur 
wenige Beine Ortfchaften, ben Charakter des Krieges rich⸗ 
tig auffaffend, ſtellten redlich fich zur Wehre, behäteten 
ihte Mauern mit Mannen und Zeug, zerftöcten die Muͤh⸗ 
len, zerfchlugen die Muͤhlſteine und begannen zeitig die 
jagdaͤhnliche Fehde mit dem milden Volke, in einer Ev 
bitterung und in einer Morbluft, die nur bucch die erfit- 
tenen Drangfale erblärt werden kann und endlich, im 
Volksaufſtande, das ganze Heer der Fremden vernichtet 
hätte. Bu ſpaͤt jedoch erwachte dieſer gexechte, ſtrafende 
Born, welchen Heinere Haufen auch mit der Kuͤhnheit der 
Schweizer nicht üben durfen, da das, mit hohen Be 
gen. und Städten befegte offene Land geheimes Iufanımem 
rotten nicht wie bie tiefen Alpenthaͤler geſtattete, ſondern 
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von ihren Warten die zahlreich, eingelagerten Peiniger als⸗ 
bald einander an ſchwachen Punkten zu Hädfe eilen konn⸗ 
tn. Darum gehört die Schilderung fo mannhafter Er⸗ 
hebung, der Rache, erſt in bie fpäteren Wintermonäte, 
als die Bürger, an tüchtiger, einmüthiger Keiegführung 
durch die Fuͤrſten gehindert, ſich ſelbſt halfen. 

Während ein fo zahlreich bevoͤlkertes Land alfo ſich 
mishandeln ließ, ein Theil der Fuͤrſten und Herren gegen 
die Schweizer fehbete und nichts Großes außrichtete, 
andere mit dem Meichsfeind unterhandelten und der wackere 
Pfalzgraf und Reichs⸗Oberhauptmann in feinem Unmuthe 
fi verzehrte, ſchloß der Dauphin feinen Frieden mit 
den Eidgenoffen und ihren Bundesverwandten. Zunaͤchſt 
waren die Basler gedrungen, vom Römifchen Könige und 
dem Adel gehaßt, für fich feibft zu forgen. Zwar hatte 
auch fie der Pfalzgraf Ludwig gemahnt, mit ganzer Macht 
gerüftet Thon um ben 16. October im Felde bei Hagenau 
zu erfcheinen; aber fie Eommten in ihrer verwickelten Lage, 
als Bundesverwandte der Schweizer, als Feinde der Herren 
und von ber erdruͤckenden Macht des Dauphin in unmit⸗ 
telbarer Nähe bedroht, eines rettenden Ausgangs nicht 
gewaͤrtig fein; der Sieg ber Fremden oder des Reichsauf⸗ 
gebots brachte fie in gleiches Gebränge und ließ fie fogar 
fürchten, daß. der Dauphin mit den Bärften zu ihrem Ders 
derben fich vereinigte. Darum forſchten fie aͤngſtlich noch 
am 22. October bei den Straßburgern, mie bie Sache 
ſich wendete, meldeten, daß der Dauphin zu Enſtaheim inne 
ige, daß Herzog Albrecht von Breiſach aus. mit ihm 
mterbonble, und entfchloffen fih, im gefleigerten Mis⸗ 
teauen, in ehrerbietiger Form erſt am 25. October, ihre 


Beihlilfe dem Meichöfeldheren zu verfagen, weil bie Ar⸗ 
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magnaken feindlich in ihrer Nähe haufeten, in Anfchlägen 
auf ihre Stadt nächtlich fortführen und fie der Nachſtel⸗ 
lung des Adels halber fich nicht einmal getrauten, ihre 
Boten zum 28. October zu vorläufiger Berathung nad) 
Speier zu fenden. Ihre Weigerung ‘brachte ihnen fpäter 
böfes Gerücht bei den elfaßifchen Städten; aber Eluge 
Selbſterhaltung gebot ihnen, ihr Kriegsvolk zur Beſchir⸗ 
mung der eigenen Heimat in ihren Mauern zu verfammeln. 
Um auf ber einen Seite wenigftens ficher zu fein, ſchloſ⸗ 
fen fie fich den Unterhandlungen an, melde, auf geheimen 
Betrieb des Herzogs Philipp von Burgund in Enfisheim 
eröffnet, um fo rafcher zum Ziele führten, da der Dauphin 
in einem Kriege mit den Schweizern nichts zu gewinnen, 
alle zu verlieren erwarten mußte. Am 28. October 1444 
vermittelten ber Herzog Ludwig von Savoyen, ber Graf 
Johann von Freiburg und Neufchatel, der Graf Johann 
von Aarberg und Valengin, beide dem Burgunder engbe 
freundet, zu Enfisheim mit den Städten und Gemeinen 
von Baſel, Bern, Luzern, Solothurn, Uri, Schwytz, 
Unterwalden, Bug, Glaris und ihren Anverwandten, bie 
Vermittler mit eingefchloffen, und dem Dauphin folgenden 
Frieden: Es iſt freier Handel und Wandel in allen Lanben 
bes Königs und Dauphins; der Dauphin verfpricht, daß 
die Adfigen, welche die Stadt Bafel befeinden, zum Frie⸗ 
ben ſich fegen; fonft wolle er mit den Orten fie bazu an- 
halten; Feine Belchädigung widerfährt aus den Städten 
und Schloͤſſern dieffeits und jenſeits des Mheins, bie in 
des Dauphin Gewalt ſtehen oder noch darin kommen 
(zum Zeichen, daß Ludwig feine arglifligen Anfchläge auf 
das Rheinland noc nicht aufgegeben); der Dauphin ver 
ſpricht, mit feinem Heere nicht in die Laube. ber Orte 
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und ihrer Zugewandten zu kommen und darin feinen 
‚Aufenthalt zu nehmen. Jene laffen fi die Sriedensuns 
tehanblungen Frankreichs mit dem Haufe Deftreich, dem 
Adel und der Stabt Zürich gefallen; body flöre das Mis⸗ 
Iingen berfelben nicht den gegenwärtigen Vertrag. Schließ⸗ 
ich machte der Dauphin ſich verbindlih, alle anmwefenden 
und noch kommenden Hauptleute biefen Frieden auf das 
Evangelium befchwören zu laffens wieder ein ficherer 
Beweis, daß die Armagnaken fo bald nicht den beutfchen 
Boden aufzugeben gedachten. 

So hatte furchtloſe Standhaftigkeit bie Eidgenoffen 
nicht allein vor Weberwältigung bewahrt, fonbern fie auch 
zuerft in freundliche Beziehung zu Frankreich gefest, welche 
Ludwig fpdter zum Sturze Burgunds zu benugen wußte 
Sie zahlten dem gierigen Volke Leinen Heller, während 
dagegen bad Gerücht ins Land lief, die Basler und dad 
Concil hätten durch die flattlihe Summe von 12,000 
Bulden- fi) den Genug des Friedens erkauft. Nichts 
deftoweniger Eonnten bie Basler den Berlauf ber Dinge 
abwarten; ihre Angft dauerte fort. Dazu die Rüge fonft 
befreundeter Gemeinen, ber Strasburger zumal, welche 
fie ducch lange Briefe von ber Unfchuld ihres Schrittes 
und ihrer Parteilofigkeit zu überzeugen trachteten. So 
wurbe ihnen vorgeworfen, daß nad) der Sühne und Rach⸗ 
tung mit dem Dauphin die Armagnalen ihre Bebürfniffe 
bei ihnen Eauften und zu längerem Aufenthalt bei ihnen 
ſich ſtaͤrkten; daß wol ihrer 40 zugleich in ihren Bad» 
fuben fich pflegten und dergleichen Anfchuldigungen mehr. 
Sie berichteten darauf den Dergang des Friedens, wie fie, 
ohne Troſt vom Römifchen Könige und ohne Hülfe von 
deren und Städten, als von den Eibgenoffen allein, von 
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beiden Parteien gemishandelt, die Suͤhnung gefchloffen 
hätten und zwar Eleinen Handel und Wandel mit ben 
„Landſchindern“ im ihrer Stabt nicht verfagen koͤnnten, 
dagegen ſich mit angeſtrengter Wachſamkeit auf ihre Thore, 
Thuͤrme und an der Rheinbruͤcke gegen die ſtreifenden 
Rotten behuͤten muͤßten, von denen ſie, weil Klagen beim 
Dauphin nichts fruchteten, wol 20 im Gefaͤngniſſe bei 
Waſſer und Brot beifammen hätten? Des thätigen An⸗ 
theild am oͤſtreichiſch⸗ſchweizeriſchen Kriege zur Zeit müffig 
und in Spannung mit dem Reiche, bereiteten Baſels Buͤr⸗ 
ger ihre Entfremdung von Deutfchland, aller Treuverfiche- 
rung ungeachtet, in den Ereigniffen dieſes Jahres vor. 
Waͤhrend der Dauphin mit den Schweizem, zu beren 
Beflegung Deflveich feine Hülfe aufgeboten, feinen Frieden 
ſchloß und der unſchuldige Elſaß büßte, war die fürfttich- 
löbliche Aufwallung der Herren vom Reichſtage in Nuͤrn⸗ 
berg entweder fehmählich verraucht, ober hatte, ohne An⸗ 
taftung des erklärten Reichsfeindes, allein bie Richtung 
gegen die Schweizer genommen. Die verfchiebenften Be 
firebungen durchkreuzten ſich und lähmten jede wuͤrdige 
Aeußerung des beleidigten Nationalgefühle. Dee Römifche 
König hatte feinen Gefandten, den Biſchof von Augsburg, 
beim franzöfifhen Könige in- Meg und in Nancy, beffen 
Drohungen der Dauphin verlachte; Herzog Albrecht tagte 
mit den ſchwaͤbiſchen Herren in Villingen und bei ihm war 
Markgraf Albrecht, deffen Kriegemuth nicht die Franzoſen, 
fonbern die ſchweizer Bauern empfinden folten; alle Uns 
terſtuͤtzung, welche von den Zärften zu Ninnberg bem 
Reiche gegen den Dauphin zugefagt war, verfchrumpfte 
in drohende Fehdebriefe an die Eidgenoffen, weiche um 
bie Mitte des Octobers der Markgraf Albrecht mit 43 
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verbundenen ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen Grafen und 
Rittern, die Grafen von Wirtemberg mit 75 vorneh⸗ 
men Herren, der Markgraf Jacob von Baden mit dem 
an den Eidgenoſſen geſeſſenen Abel abſchickten. Wie haͤcten 
auch jene Edeln, welche kurz vorher mit Jubel der An⸗ 
kunft der Armagnaken entgegengeſehen, jetzt und ſo ploͤtz⸗ 
lich ihr Schwert gegen die berufenen Helfer wenden ſollen? 
Hoffte auch noch nach dem Frieden von Enſisheim Herzog 
Albrecht die Schweizer durch Unterhandlungen mit dem 
Dauphin zu ſchrecken, oder gedachte er nur, ohne Theilung 
ſeiner zerſplitterten Ritterſchaft, die Franzoſen zum Weichen 
vom Reichsboden zu bewegen; genug, es wurde im Octo⸗ 
ber und November zwiſchen Breiſach und Enſisheim viel 
getagfahrtet, zur ſchweren WBeforgniß der mistrauiſchen 
Basler, welche alle Tage fuͤrchteten, daß Deſtreich und 
der Dauphin vereinigt uͤber fie herfielen. | 

Unter den fchmählichen Hergängen fpielte der neue 
Reichsfeldherr die beklagenswertheſte Rolle. Die Berufung 
bes Römifchen Königs und das uͤberſandte Panier traf ben 
Pfalzgrafen fchon unter hochherzigen Anfchlägen, auf eigene 
Fauſt für die Vertheibigung der feiner. Obhut anvertrauten 
Lande zu fechten. Er gedachte eben (um die Mitte bes 
Octobers) von Hagenau aus bie Saͤuberung des Elſaß 
von den böfen.Gäften zu verfichen, als fein Ernennungs⸗ 
diplom einlief und feine Mache verfchob, Indem ihm aus: 
gedehntere Pflichten auferlegt wurden. Freudig and Werk _ 
ſchreitend, meldete der Reichsfeldherr am 13. Detober aus 
Heidelberg den zu Ulm verſammelten Städten feine Beru- 
fung und foberte fie auf, mit ganzer Macht zu Pferde 
und zu Fuß, mit Buͤchſen und: Armbrüften, nicht nach) 
dem geringeren Anſchlage, im Felde bei Straßburg zu er 
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fcheinen, „Bott zum Lobe, ben 5. Reiche zu Ehren und 
deutfchen Landen gu Nus und Frommen.“ Weil man 
ben fremden Reifign gegenüber befonderer Vorkehrungen 
zum Schu des Fußvolks bedurfte, fo enthielt ein Hand⸗ 
zettel noch die Weifung, zum Behuf einer Wagenburg 
von 1000 Wagen dad Nöthige in genau vorgefchriebener 
Weiſe, nebft dazugehörigen Büchfen, Pulver, Schießzeuge 
und Pfeiten, zu flellen. — Aber bald mußte Pfalzgraf 
Lubwig einfehen, daß der Krieg nicht förderlich ohne vor⸗ 
heugegangene, fchleppenbe Berathung begonnen werben könne ; 
indem er daher fein Amt durch den Edlen, Schenk Kon⸗ 
rad, Herrn zu Erbach), den Strasburgern kund that und 
fie „mit freundlichem Fleiße von feiner felbft wegen bat“ 
völliger als nach dem Anfchlage des Roͤmiſchen Königs ins 
Feld zu ruͤcken, ihr fchon damals berühmtes Geſchuͤtz nicht 
zu Haufe zu laffen, ihrer Mannfchaft auch vertraute, tuͤch⸗ 
tige Raͤthe beizugefelen, fchärfte er ihnen noch aus Ger⸗ 
mer&heim unter dem 20. October ein, ihre „trefflichen Raths⸗ 
freunde auf den 28. d. M. zur gemeinfchaftlichen Be 
ſprechung mit Fuͤrſten und Ständen nad, Speier abzuord- 
nen. Statt mit rächendem Schwerte auf die Verwuͤſter, 
welche fon zwei Monate im Elſaͤß lagen, loszuziehen, 
mußte man ihnen, mieberum tagend, Zeit laffen, wie ein 
böfes Gewuͤrm ins Mark des Landes fich einzufrefien. 
Schon Friedrich, der Römifche König, mit feinem Ans 
hange hatte durch die geheimen Aufträge an feinen Bruber 
im Breisgau die Schärfe des Kriegsunternehmens abge: 
flumpft und von neuem bie zweibeutigften. Gefinnungen 
zu erkennen gegeben; bie Schmach wurde noch größer und 
unausloͤſchlicher, als des Meiches erſte geiftliche Kurfuͤr⸗ 
fien offenkundig ihre Hand boten, die Ehre und das Wohl 
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des Vaterlandes zu verrathen. Schon vor ber Eröffnung 
des Tages von Speier waren ber Kurfürft von Köln und 
der von Trier, beide Bundesgenoſſen Frankreichs, ſtatt 
flreitgerüftet, mit geringem Gefolge nah Strasburg 
geritten, mit dem Begehren, franzöfifchen Raͤthen, weiche 
mit ihnen bis Raſtadt gefommen wären, Geleit zu ge 
ben. Die Strasburger, welche ungeduldig des Augenblids 
warteten, um unter dem Reichspanier die „Schinder” aus 
dem Lande zu treiben, verfagten dieſes Anfinnen und ver- 
werfen muthig jede Unterhandblung, bie Gecken abziehen 
zu laffen, indem fie die Unthaten berfelben fchilderten; 
„es fei eine Unehre deutfcher Lande und müffe den Stäbtern 
eine böfe Zuverficht zu den Fürften einflößen, wenn man 
jest noch theidigte.” Als fie daher auf den zu Nürnberg 
gefaßten Beſchluͤſſen beharrten und hofften, baß beide 
Kurfürften als hoͤchſte Gtieder des Reichs helfen würden, 
„bes Volks Webelthat mit dem Schwerte zu richten,” er 
klaͤrten bie Erzbifchöfe offen, dag man auf ihre Unter: 
ſtuͤzung nicht rechnen dürfe, und fuhren mit einander den 
Rhein abwärts, ficher bei den Fuͤrſten zu Speier leichter 
Gehör zu finden. — 

Zu Speier, das, wachſam auf die Gefahr naher Lande, 
fin Buͤndniß mit dem Kurfürften von der Pfalz kurz 
vorher erneuert und auch feine Kleriker willig gefunden 
hatte, mit Geld in gemeinfamer Noth zu helfen, fanden 
die Abgeordneten Strasburgs am 28. October eine ſtatt⸗ 
liche Berfammtung, den Kurfürften von Mainz, ben 
Hätzer, Herzog Otto von Baiern, den Grafen Ludwig 
von Wirtemberg, den Biſchof von Speier, den Grafen 
von Kagenellenbogen; viel andere Herren, Ritter unb 
Knechte; dazu die Städteboten von Speier, Worms, Mainz, 
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Stankfurt, Nürnberg, Wimpfen, zwei nur ven der Verei⸗ 
nigung ber ſchwaͤbiſchen Städte. 

Alle waren guten Muthes voll, als Graf Hefle von 
Reiningen, ber Dofmeifter der Pfalz, der Verfammlung 
nochmals die Berufung des Kurfürften zum Reichshaupt⸗ 
mann eröffnete und fie bat, ihm zu rathen, wie man 
dem böfen Volke mit den Waffen Widerftand thun folle? 
Er verhehlte aber auch nicht, dag die beiden geiftlichen 
Herren von Köln und Trier beim Pfalggrafen mit "einer 
Botfchaft des Königs von Frankreich zu Germersheim ge 
wefen wären, mit dem Vorſchlage, die Fremden „ohne 
großes Biutvergießen und Abgang des Adels durch Thei: 
bigung aus dem Lande zu bringen; daß er aber deſſen 
fi) geweigert habe und auf der Meinung beharre, gegen 
biefelben zu Felde zu ziehen.” Als der Hofmeifter, Na⸗ 
mens feine® Herrn, nod fo redete, Fam dieſem ein Brief 
des Herzogs Albrecht, in welchem er bat, bis auf den 
Abend des folgenden Tages zu warten, damit auch er 
feine Botſchaft fenden koͤnne; bdesgleichen begehrte Markgraf 
Albrecht eine Friſt bis zum folgenden Tage, um in Per 
fon zu erfcheinen. Einige Fürften waren glei der Mei⸗ 
nung, bie Kriegsberathung bis zur Ankunft jened zu ver 
ſchieben; nicht fo der ehreifrige Pfälzer, welcher den Fort: 
‚gang ber Unterhanblung beleidigt foberte und ben koſtba⸗ 
sen Tag nicht verloren wiſſen wollte. In einem darauf 
zufammengezogenen engeren Rathe dee Fürften und vie 
Städteboten forfchten die Bevollmächtigten der Herren, 
ob die Städte geneigt wären, ben früheren Anfchlag zum 
Meichöfriege zu mehren? auch ihre Herren feien dann be 
reit, um mit größerem Nachdrud im Felde zu erfcheinen, 
nad Vermoͤgen ein Mehres zu thun.” ALS darauf einige 
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bee Staͤdteboten ſich wicht für bevollmaͤchtigt erklaͤrten, 
einen ſtaͤrkeren Zuzug zu verheißen, aber des erſten An⸗ 
ſchlages geſtaͤndig waren, andere die Sache an ihre Ge⸗ 
meine bringen wollten, andere verſicherten, ſchon uͤber 
ihren Anſchlag ſich geruͤſtet zu haben und durch ihre wil⸗ 
fig vermehrte Beihuͤlfe des Wohlgefallens des Reichshaupt⸗ 
manns fich getröfteten, ging man auseinander, ohne daß 
die Beihuͤlfen feſtgeſetzt waren. Solche Verzögerung nah: 
men zumal die Straßburger zu Herzen, betheuerten bem 
Kurfürften Ludwig ihre muthige Bereitwilligkeit zum Kriege, 
deſſen fie alle Tage gerwärtig feien, und foberten ihn mit 
ehrerbietig dringenden Worten auf, den Zug zu befchleus 
nigen, indem fie zugleich berichteten, daß ihre Stadt das 
Anfinnen ber geiftitchen Herren entfchieden abgelehnt hätte. 
Der Pfälzer ward biefes Eifers froh, aber außer Stande, 
ohne die Beifimmung und Mitwirkung der noch ermartes 
im Sürften einen Beſchluß zu faflen, mußte er gleich 
duch die Ankunft des Markgrafen Albrecht die Hoffnung 
vereitelt fehen, mit Ruhm und zum Frommen beutfcher 
ande fein Amt zu handhaben. Denn der beutfche Achilles 
elärte, wie Herzog Albrecht mit dem Badener und: Wir: 
temberger vom, Römifchen Könige Auftrag Hätte, ohne 
Vergießung chriftlichen Blutes an den Dauphin zu wer- 
ben, daß er mit gutem fein Volk vom Reichsboden abzöge, 
und jener auf dem Felde zwifchen Breifah und Enfisheim 
gelobt hätte, zu folchem Zwecke auf einen Tag nad, Molds 
him zu kommen. So ummwillig. der Reichehauptmann 
auffuhr, als er die ihm unbewußt gepflogenen Unterhands 
lungen entdeckt, mußte er, nach vergeblichem Beharren auf 
den Nümberger Schtuß, doch um fo «her in eine Tage⸗ 
fahrt mit dem Dauphin willigen, als die beiden’ geiftfichen 
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Kurfürften alle Hlufe zum Reichskriege abfehlugen und 
andere Fürften und Herren ihnen beiflimmten. Doch ers 
klaͤrte der wackere Fürft, brächte man zu Molsheim den 
Bertrag zur Befreiung des Landes nicht zu Stande, fo 
würde er mit aller feiner Macht und mit Allen, welche 
er aufbieten Eönne, den Feldzug um Nicolaus (6. Decem⸗ 
ber) beginnen. | 

Im Vertrauen auf die Zufage, den Dauphin in 
Molsheim zu finden, ritten am 15. November die geſamm⸗ 
ten fürftlichen Vermittler, der Herzog Albrecht, der Mark: 
graf Albrecht, der Badener, Graf Ulrich von Wirtemberg 
unb die beiden Erzbiſchoͤfe nach Straßburg; andern Tages 
ſtellte auch der Pfälzer und ber Baier ſich ein; aber wie 
man noch über den Gang der Unterhandlungen fich be 
tieth, Fam der Bote von Molsheim mit der Kunde, „ber 
Dauphin fei nicht da, fondern habe ſich das Land auf 
wärts nah Muͤmpelgard gemacht.” Und fo unwuͤrdig 
hatten, dem Scheine nad), die gefammten hochgebornen 
deutſchen Fürften ſich äffen laffen; denn nachdem be 
Dauphin feinen Frieden mit den Schweizern gefchloffen 
und feine Räuber mit Muße über den ganzen Elſaß in 
fefle MWinterquartiere gelegt hatte, kümmerte er ſich, 
eines Zweckes, der Verſorgung feine® Heeres auf fremde 
Koften, fiher, nicht ferner um bie verfprochene Vermitt⸗ 
lung zmifchen den Schweizern und bem Hauſe Oeſtreich, 
fondern reifte mit feiner Keibcompagnie zu feinem Vater, 
ber, noch Mes ängfligend, zu Nancy lag und Me Ver⸗ 
mählung feiner Nichte Margaretha mit Heinrich VI. am 
28. Detober vollzogen hattes der Dauphin dachte hier zu 
verabreden, was im dem noch nicht aufgegebenen Anfehlage 
auf die Nheinprovinz weiter zu thun fe. So ſchmachvoll 
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gmarrt war aber vor afen ber ehrliche, treumeinende 


Pfälzer, denn die beiden geiſtlichen Kurfürften und: Her⸗ 


zog Albrecht mit ihrem Anhange mußten um ben Betrug, 
da ihre Mäthe noch um die Mitte des November heim: 
liche Zufammenkünfte um Enfisheim hielten; ihnen, die 
fie dem Elſaß und den Bürgern bie Mishandlungen gönns 
ten, war nur darum zu thun geweſen, entweder, wie bie 
Erzbifchöfe, an Karl und dem Dauphin anädige Herren 
zu verdienen, indem fie bie Ausführung des Nürnberger 
Beichluffes bis in den tiefen Winter verfchoben, ober, wie 
die Deftreicher und ber Adel, die Fremden im Lande zu 
behalten und vielleicht ihrer gegen die gehaßten Bauern 
fi) zu bedienen. Am Elarften blickten in dieſe häßlichen, 
untreuen Händel die Basler, welche ſchon am 19. No⸗ 
vember den Strasburgern fehrieben: „der Dauphin fei zu 
feinem Vater gezogen, und die Fuͤrſten, das Volk im 
Lande behaltend, trieben mit der Ehre und der Wohlfahrt 
Deutſchlands ein fo fchändfiches Spiel.” Kaum ift je 
größere Untreue unter den Deutfchen erhört worden. — 
Wie die redlicheren unter den Fuͤrſten ihrer Täufchung 
fi) fhämten und die beiden Priefter des Gelingens ihrer 
Pläne fich freuten, kam auch Herr Peter Bifchof von 
Augsburg, welchen Seiebrich zur Unterhandlung an Karl VII. 
felbft gefchickt hatte, umnverrichteter Dinge nad) Straß: 
burg und meldete den Herren, daß der König noch we- 
niger Nachgiebigkeit und gutes Gemuͤth gegen die Lande 
blicken laffe ald der Dauphin. Wergeblich beftürmten da⸗ 
rauf der Kurfürft Ludwig und die Strasburger die Für: 
ten, jegt, da jede Hoffnung zur friedlichen Handlung 
zeſchwunden fei, den Nürnberger Reichstagsabſchied ins 
Wert zu fegen, und waren felbft jest bereit, fich ins 
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Feld zu legen. Man fchied uneins, unter Vorwuͤrfen, 
auseinander; ein Theil der Fürften ging in das Oberland, 
um die thatenlofe Fehde gegen die Schweizer fortzufegen; 
der Priefter von Srier dagegen fuchte in Perfon den fran- 
zöfifchen König amd den Sicher in Nancy auf, um 
nach feinem Sinne das entkräftete Elſaß von den gefät- 
tigten, unbeſtraften Räubern zu befreien. Wie er bie 
Sache einfädelte, werben wir bald erfahren; ein bitterer 
Hohn für das biutig gemishandelte Voll war, zunaͤchſt 
als Folge der erzbifhöflichen Verwendung, bag ein Umlauf: 
ſchreiben Rene's, Königs zu Ierufalem und Sicilien, Her 
3098 von Anjou und zu Lothringen, im Elſaß einging, 
batirt vom 16, November aus Mancy, welcher das Land 
in feinen Schirm nahm und als Bevollmächtigten zum 
Austrage feinen lieben Getreum und Rath, Johann Deren 
von Finſtingen, jenen Verräther, herausſandte! 
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Fuͤnftes Capitel. 


Kleiner Krieg der Staͤdter gegen die Winterquartiere der Gecken. 

Unterhandlungen des Kurfuͤrſten von Trier. Tagfahrt zu Trier 

am 21. December 1444. Neuer Aufſchub des Abzugs. Dro⸗ 

hung der Strasburger, vom Reiche fick zu trennen. Sieg bei 

lich, 16. Januar 1445. Brief K. Friedrich's an Frank⸗ 

reich Schreiben beffelben an die Städte. Fortdauer des Kriegs 
im Februar. 


Woeehalb nun nicht ungeſaͤumt der Pfalzgraf den Krieg 
angriff, zumal um Speier ein. zahlveiches Volk aus Schwa⸗ 
ben und Wirtemberg ſich eingefunden und des Reichsober⸗ 
hauptmanns wartete, Eönnen wir nicht anders erklären, 
als dag ihm das Anfehn der Mitkurfürften die Hände 
band. Als der Ungebuldige den Nicolaustgg erharrt, Die 
legte Friſt, trat der Winter mit Heftigkeit ein, fchneite 
und fror ed fo flarf, dag weder Mann noch Vieh im 
fein Felde aushalten konnten. Wie die Strasburger und 
die Reicheftäbte im Elſaß erkannten, daß fie von den uns 
ublichen oder wortbruͤchigen Fürften ganz. im Stiche gelafs 
fen feien, ward die lauteſte, gevechtefte Klage uͤberall ges 
hört, der Ueberfall bes böfen Volks als ein lang vorbereis 
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teter Anfchlag der Herren und des Adels gegen. das Buͤr⸗ 
gertbum auf das gehäßigfte verfchrien und von den ent: 
ſchloſſenen Gemeinen ein Eleiner Krieg, eine rächende Selbit: 
hülfe ergriffen, welche kund gab, daß es an Muth nic 
fehle und eine allgemeine Vereinbarung in wenig Tagen 
auch ben feftgenifteten Feind zum Weichen gebracht haben 
würde. — Viele vornehme franzoͤſiſche Herren, überbrüffig 
bes deutfchen Winterlagers, waren bald dem Dauphin ge 
folgt, den zuchtlofeften Haufen die Bewahrung ihrer Quar: 
tiere anvertrauegd. Die Zuruͤckgebliebenen nun fahen ſich, 
nachdem fie Bie Frucht des Feldes, fo viel eingebracht war, 
liederlich verpraßt, und die reiche Weinleſe nur einen ge 
ringen Ertrag gegeben, alsbald genöthigt, ihre feſten Schloͤſ⸗ 
fee und Flecken zu verlaffen und fich weiter im Lande 
umzuthun, wozu bie feftgeftorenen Wege, die mit Eis be 
deckten Fluͤſſe, felbft der Rhein, einzuladen ſchienen. Auf 
diefen nothgebotenen Streifereien, da die Städte, bis auf 
das befcholtene Baſel, die Ausfuhr jedes den Räubern feh 
Ienden Artikels verfagten, begegneten bie Gecken dem er: 
wachten Volkskriege und wurden überall mit einer Wuth 
und einem tödtlihen Haffe empfangen, welcher allmaͤlig 
mit ihrer gänzlichen Vernichtang enden mußte. Wie viele 
dem Grimme des Volkes in dem 20 Meilen langer! Lande 
erlagen, verbrannt, voie „Schelme und böfe Buben” er 
fäuft wurden, läßt ſich nicht ermitteln, da ihrer ungezählte 
in den MWäffern verfaulten, von den Hunden im Selbe, 
von den Wölfen gefreffen wurden und nur die vornehm⸗ 
ften ein ehrliche Begraͤbniß durch ihre Genoffen fanden. 
Wir begnügen uns, aus diefem Tag und Nacht unab: 
laͤßig fortgeſetzten Vertilgungskampfe nur Einzelnes hervor 
zuheben, was die Erbitterung und die Mannhaftigkeit ie 
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nes Landſtirms im Gebiet der Stadt und des Viethrme 
Strasburg bezeichnet. 

Die erſten Erfolge wurden noch gegen Ausgang des 
Octobers zur Nachtzeit durch kecke Gafellen aus Strasburg 
und Benfeld errungen; alle lebendig. gefangene Gecken 
bäßten mit der fehimpflichften Todesart, indem man fie 
unter dem Jubel des Volks im Rhein -erfäufte. Ein 
Schüge aus Skrasburg erlegte vor den Mauern Rheinaus 
einen vornehmen, ſchottiſchen Bannerheren ; der Burgflecken 
Musig bewahrte als Triumphzeichen “eine reiche Sahne, 
welche die Bürger den Geden abgenommen, als fie zur 
Nachtzeit ihre Mauern erfleigen wollten, aber vor ben 
Ausfallenden mit biutigem Berlufte das Weite fürchten. 
Auch die Schlettſtadter magten fi bald aus ihrer Hefte, 
felbft mit geringer Zahl, und fahen ihre Kühnbeit belohnt, 
wie die Strasburger, welche den Allerheiligentag mit dem 
Todesbade der Gefangenen feierten. Am 5. November 
verbargen ſich 150. Knechte aus Strasburg im Schloſſe 
zu Geispolzheim und lauerten, bis ein Zug von 800 
Gecken aus Rosheim mit vielen Getreidewagen ſich wieder 
aufgemacht hätte. Da fielen fie aus dem Schloffe, ſchoſ⸗ 
fen und fohlugen auf die Iinterften, tödteten ihrer eine 
große Zahl und eilten wieder auf die Sefte, als die Ges 
wappneten vom Vorderzuge gegen fie fich wandten. Jene 
hatten indeß eine Verftärkung von Rosheim, wo ber Mar- 
fall Dammartin lag, an ſich gezogen und gedachten bie 
kecken Bürger im Scloffe abzufchneiden. Aber Feuer- 
pfeile ſteckten das Dorf in Brand, unter neuem Berlufte 
flüchtete der große Haufe ind Feld und. ließ die Städter 
mit 100 erbeuteten Pferden und den Getraidewagen unbe 
ſchaͤdigt auf Strasburg zuruͤckziehen. Solche Siege flößten 
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auch Heineren Flecken und ihren Herren Zuverficht ein, fo 
dag am 10. November die Engländer in Ingenheim mit 
Berluft vor denen von Lügelftein, Zaben und Saarburg 
aus ihrem Winterlager wichen. So ging es in denfelben 
Tagen um Sulz, Nieder: Ehenheim und Schlettflabt und 
an anderen Orten mit twetteifeendem Haß; die Schlettſtad⸗ 
tee ſtreiften ſchon bis St. Bilt, fuchten die „Schinber” 
in ihren feften Schlupfwinkeln auf, worüber freilich manch 
ſchoͤnes Schloß und Dorf, auch Städtlein, wie Wangen, 
zu Anfang December in Flammen aufging, denen man 
fie weihete, um den Geflohenen die Wiederkehr unmög- 
lich zu machen. Auch den Bauern kam ber Muth der 
Eidgenoffen, wie fie bie Bürger fiegreich fahen; und Wehe 
der Eleinen Schar, welche den Verzweifelten in bie Hände 
gerieth! So mar bie biutige Jagd überall eröffnet, ale 
die Straßburger unter ihrem Alt» Ammeeifter zu einer groͤ⸗ 
Seren Unternehmung ſich aufmachten und am 15. De 
cember mit 100 gemwappneten Pferden und 1400 Fuß⸗ 
Enechten vor Marlenheim erfchienen, wo Engländer lagen. 
Beim erfien Sturme auf das Schloß, deſſen Gräben feſt 
gefeoren, fchrien die Gecken um Frieden; aber obgleich 
Herr Hand Meiftersheim, der Alt⸗Ammeiſter, auf ber 
Sturmleiter verwundet, durch das Eis in den Graben 
fiel und ertrant, und Martin Zorn der Alt-Stäbtemeifter, 
todtwund darnieberftürzte, festen bie Bürger den Angriff 
fort, erfchlugen die Befagung, fledten das Schloß in 
Brand und brachen mit fchöner Beute zur Heimkehr auf. 
Auf den Donner bee Büchfenfchüffe eilten die Gecken von 
ben nahen Schlöffeen machtvoll herbei und hinter ben 
Strasburgern drein: aber die Strafen von Luͤtzelſtein aus 
Mormünfter fließen, zufällig im Felde, zu ben Bürgern, 
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weiche unter dem Schuge einer verftändig geſchloſſenen Wa⸗ 
genburg, umzertrennt und ohne Verluſt, tapfer unter bie: 
Ihreienden Geden mit ihren Klogbüchfen ſchießend, ihr 
Gebiet erreichten und vor der Stadt‘ 3000 ihrer Genoſſen 
bereit fanden, fie vor der Uebermacht in SEicherheit auf: 
mnehmen. Solche täglich fich wiederholende Verluſte ſtei⸗ 
gerten aber andrerfeits bie Erbitterung der Raͤuber zu ſolcher 
Hoͤhe, daß fie z. B. nach der Pluͤnderung von Braͤfch⸗Weikers⸗ 
heim ein ſchwangeres Weib, welches kein Geld zur Schatzung 
hatte, an einen Baum aufbingen, und als bas Kind, 
entfeglich zu erzählen, lebendig von der ungluͤcklchen Mut⸗ 
ter ging agin Bube baffelbe an dem Baume zerfchmettertel 
Mitunter empfingen kecke Scharen ded Landvolks auch 
harte Stöße: fo waren in der heiligen Weihnachtswoche 
ihrer 600, vom Kaiferftuhle jenfeitE bes Rheins her, bei 
Markelsheim über den Strom gegangen, hatten aus einem 
Dorfe die Gecken vertrieben und zogen ſich auf Schlettftabts 
aber eine andere Schar von 100 überrheinifchen Bauern 
wurde blutig in die Flucht gefchlagen, obgleich die boͤſen 
Leute an Zahl geringer, ſchlecht beritten und ſchlecht bes 
waffnet. Denn fchon ließ ſich Mangel und Armuth ww 
‚tee ben früher fo veich prangenden Fremden blicken, beim 
Abgang der nothwendigſten Bebürfniffe, und „wem auch 
ner redlich gezliget (geharnifcht) rear, flellten drei. ober 
vir ganz ungeruͤſtet fi dur, .ein Theil ohne alle Waffen, 
ohne Schuhe, ohne Hoſen ober Gugelhut, in wuͤſten, 
böfen Kleidern, gleich als andere, oͤde, verlome Buben.” 
Solcher Böfewichte Zahl mehrte ſich mit jedem Abbruche, 
den fie erlitten, und fie waren die unmenfchlichfien: weil 
iu dee Zeit niemand anf den Steafen- wandelte, ſondern 
die Dorfleute heimlich durch Waldwege ihrer Nothdurft 
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nachgingen, hatten bie Boͤswichter viele große, biffige 
Hunde gewöhnt, die Wanderer in den Wäldern und dich⸗ 
ten Horſten aufpefphren und fie mit Bellen und Beißen 
fo Lange feflzuhalten, bis bie Menfchenjäger kamen, 
„welche Die "Leute im Walde gleich) dem Wildprett jagten.” 
„Bo aber vebliche, kuͤhne Gefellen die Boͤswichter kecklich 
angingen, ba flohen die Schälke ihre Di! und ließen ſich 
nieberfchlagen, ohne Wehre gleich als eine gebundene Kuh.’ 

Keiner aus der Zahl dieſes -armfeligen Haufens, fons 
dern wol ein votnehme Her, Scan Alman (Sean 
PAllemand), ohne Zweifel deutfchen Geblüts, war es, wel⸗ 
her um das Weihnachtöfeft zu Strasburg das Alte Bab 
im Rheine nehmen mußte; zur felben Zeit, als die Bas⸗ 
lee von ihren Freunden im Eifaß befchuldigt wurden, daß 
wol ihrer AO Gecken zugleich bei ihnen in warmen Bä- 
den ſich pflegen und fie, zum Schaden ber Städte, 
dem böfen Wolke allerlei Vorfchub gewährten. Daß unter 
den Gäften gegen das Ende des Jahres, de Ernteſegens 
ungeachtet, fchon große Noth eingerifin, nahm man an 
bem ungeriffen, obbachlofen Umbherziehen immer mehr wahr, 
indem fie St. Bilt und Keftenholz in Brand ſteckten, 
die Orte oͤde liegen ließen und anberwärts nah Schus 
vor des Winters Strenge und dem Hunger ausgingen. — 

So war eine der fchönften, volkreichſten Provinzen 
des deutfchen Reihe der eigenen Nothwehr überlaften, 
ober feinen Peinigern faft fünf Monat preiögegeben, 
bie jene, am fernen Unterhalte verzweifelnd, freiwillig 
wichen, ohne bag von Kaifer und Reich irgend etwas als 
unkraͤftige, langwierige, truͤgeriſche Unterhandlungen gefchehn, 
um die Noth zu erleichtern ober zu enden. Mismuthig, 
verunehrt, in allen Anfchlägen behindert, lag Kurfuͤrſt 
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Ludwig in Heidelberg und Eonnte wenigſtens feime bieffel- 
tigen Unterthanen fügen, während Oeſtreich mit. ſeinem 
Adel die Fehde gegen die Schweizer mit«folcher Schmach 
in Heinen Raubzügen fortfeste, daß 18,080 Schweizer⸗ 
pfluͤge ſicher durch die Felder gingen. 

Die beiden Erzbiſchoͤfe von Trier und Rn, die von 
Frankreich gewonnenen Vereitier des Nürnberger Reichstb⸗ 
ſchiedes, gaben ſich unterdefien fortwährend die Miene, als 
wenn des Landes Wohl ihnen am ‚Derzen läge, und hiel⸗ 
ten duch immer neue Borfpieglungen das Schwert bes 
Pfaͤlzers in dee Scheide, daß er den Unmuth der Strass 
burger thatenlos tragen mußte. Sein gefpanntes Ver⸗ 
haͤltniß mit den Bürgern, welche fonft auf ihn mit Vers 
teauen blickten, erfennen wir, daß er jener Stadt nicht 
ſelbſt brieflich die Kunde. von einem neuen Vermittlungs⸗ 
verfuche mittheilte. Am 16. December 1444 meldete ben . 
Strasburgern Meifter und Rath zu Hagenau, baf ber 
Zug gegen das. fremde Volk, der beim Aufgehen bes Mins 
ters noch immer erwartet wurde, gänzlich unterbliebe, 
weil der Bifhof von Trier mit guter Tröflung vom, Kö: 
nige Karl zuruͤckgekehrt fei, wie ihre Boten aus Heidel⸗ 
berg eben heimgebracht. Auf die Klage des Prieſters wes 
gen ber Mishandlungen, welche das Land von dem Heere 
des Dauphin erlitten, habe der König geantwortet: Sol 
dies fer ihm td; da aber der Winter fein Kriegsvolk 
überfollen, koͤnne man es jet nirgend anders wohin füh- 
ven; Karl habe beim Abfchiebe des Vermittlers fich er⸗ 
boten, um St. Thomas (den 21. December) feine Bes 
vollmächtigten nad) Trier zu fenden; auf biefen Vorſchlag 
fei der Ausfürft von der Pfalz endlich eingegangen, und 
er fodere daher, da ihm Zeit gebräche, den Tag ben 


94 Der Armegeckenkrieg 


Strasburgern kund zu thun, fie durch bie Hagenauer anf, 
ihre Botfchaft zur beſtimmten Friſt nach Trier zu fenden, 
damit bie Fremden in biefem Winter nicht weiter.um ſich 
griffen und beim Abzuge Städte und Schlöffer nicht 
befchädigten. u 

Ohne deshalb ihre Selbfiversheibigung abzuſtellen, orb- 
neten die Städter ihre Sendboten nad) Trier ab, mit 
Ausnahme der Strasburger, weiche bald bie Genugthuung 
hatten, daß jene Zagefahrt, aus angeblihem Mangel ber 
Vollmacht der Franzoſen, keinen Austrag ber Sache 
brachte, ſondern erſt nach ſieben vollen Wochen, waͤhrend 
welcher das Land der Geiſel preisgegeben bleiben follte, 
eine neue Beſchickung, zum Hohne bes Elends, noͤthig 
fand. 

Auf dieſem Tage zu Trier ward erſt die Notul der 
Rachtung und des Vertrages von ben Raͤthen des Könige 
vw Frankreich und des Kurfuͤrſten von ‚der Pfalz entwor⸗ 
fen, und weil „bie treffentliche Botſchaft Karl” kluͤgüch 
ohne Vollmacht zum Abſchluß erfchienen war, wedite fie 
die Punkte am ihren Herrn bringen, und fand daher einen 
Zeitraum von ſieben Wochen bis Scholaflica (den 10. Fe 
bruar) 1445 billig, um von Trier nach Fancy bin amd 
zurück zu veifen! Die Vermittler hatten gegen biefes um⸗ 
glaublich umverfchänte Anfinnen nichts einzuwenben und 
barum mußten auc, des Kurfuͤrſten Mäche‘ ſich fügen. 
Am 2. Zanuar 1445 meldete Ludwig aus Heidelberg ben 
Stradhurgern und andern Städten bie vorläufigen Leber: 
einkunftspunkte, bie Anberaumung eined zweiten Tages 
zu Trier und fodente fie auf, da bie Sachen fie auch bes 
ruͤhrten und er ohne fie nichts zu handeln meine, auf 
den 20. Januar eine Zagefahrt der betreffenden Städte 
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bei ihnen ſelbſt anzufegen, ob man ben Inhalt der Punkte 
amehmen wollte; wie man in ber Zwiſchenzeit, während 
man nicht zu Felde ziehen koͤnnte, für die Sicherheit des 
Landes Sorge trüge und was zu thun fei, wenn das 
fremde Bolt die Rachtung nicht bielte? Jene Punkte aber 
find ein Zeugniß franzoͤſiſchen Uebermuths und der Schwäche, 
fo wie des Verraths der vermittelnden Zürften: Der König 
und dee Dauphin follen fchaffen, dag ihr Volk vom Reichs⸗ 
boden, dem Gebiete des Kurfuͤrſten von der Pfalz und 
des Biſchofs von Strasburg im naͤchſten Februar hinweg- 
jöge, ohne in dieſer Friſt die bisher von ihnen innegehal- 
tmen Schloͤſſer, Städte und Dörfer zu zerſtoͤren, zu be 
ſchaͤdigen und zu berauben;.— wofür aber erſt am 10. Se 
bruar die Betätigung erwartet werben konnte und daher. 
den Frevlern bis dahin volle Freiheit gelaſſen war. — 
Das Fremde Volk follte nad) der Zeit nicht wiederkehren 
und auch Eein beutfches Grenzland ferner anfechten aber 
befhädigen. Die Kürften und Städte ſollten für den er: 
littenen und noch zu erleidenden Schaben Feine Genug- 
thuung vom Könige, dem Dauphin und dem Könige Rent 
verlangen, „ba der Landesuͤberzug ohne deren Willen unb 
Ordnung geſchehen ſei.“ Die Fuͤrſten und Städte. follten 
wider das Volk, das bis zur gefeuten Stift in den Schlöfe 
fen bliebe, Feinen Streit beginnen, noch ihnen mit Arg⸗ 
liſt nachſtellen! Es follte dem Volke im Elſaß freiftehen, 
in Stäbten und Dörfern, die deſſen willig wuͤren, ihre 
Veduͤrfnifſe an Kleidung und Koſt einzukaufen; welche 
Gemeine aber nichts mit ſolchem Verkehre zu thun haben 
wollte, duͤrfe dazu nicht gezwungen werden und des Zor⸗ 
ns bes Königs, des Dauphin, der Baſchaͤdigung ihrer 
Kriegsleute nicht darum gemärtig fein. Weil der König 
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und ber Dauphin etliche Foderungen gegen bie. Herzöge 
von Deftveich Härten, „bamit ihre: Lauterdeit. in dem Frie⸗ 


ben ‚offenbar würde, fo follten bie durch das fenmaöfifche 


Volt vom Hau Deſtreich innegehaltenen Schlöffer im 
Monat Februar zu Händen eines Dritten überliefert werben, 
unter ber Bedingung, baß er ohne die Bewilligung des 
Könige von Frankreich Feine Heere von Oeſtreich einlaffe. 
Märe ein Jahr ohne Vexeinigung der fireitenden Par- 
teten werfloffen, fo follten Städte und Schlöffer dem Koͤ⸗ 


nige von Frankreich wieber aufgethan werben, gegen Ei: 


ſtattung der inzwifchen aufgegangenen Koften, die auch 
das Haus” Oeſtreich zu entrichten ſchuldig fi.” Die Er 
fuͤllung aller diefer Punkte faderr Kurfuͤrſt Ludwig auch 
für feinen Vetter, den Pfalzgrafen Stephan und die Gra⸗ 
fen von Mirtemberg. Zum bevollmächtigten Abſchluß folk 
ten bie Betheiligten zu Trier am 10, Februar fich ein 
finden.‘ 

As die Seeasburger erfuhren ‚ daß die Gecken unge 
hindert Raub, Mord, Brand fo lange um. Lande forttreir 
ben durften, man dem Abfchieb. von Nürnberg nicht nad; 
komme und fie die ganze Schande und Gefahr biefe 
Eopfiofen oder verrätherifhen Unterhandlungen ernmßen, 
flieg mit Recht ihr Unmuth, denen man obenein bie 
Hände zur Nothwehr band, aufs hoͤchſte und ſchrieben 
fie entruͤſtet dem Kurfuͤrſten nach Heidelberg, man hätte 
das fchändliche Volt um Martini Binnen aus betr Lande 
bringen, wenn die Fürften, welche das Feuer nicht brennt, 
bie Noth zu Herzen genommen; über 20,000 m 
ſchuldige Leute feien im Lande mit großem Jammer fchen 
umgekommen; wenn Niemand mit ihnen Mitleid haben 
wolle, müßten fie die Schweizer ober andere, weiche Ti 
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dazu erbäten, darum anfprechen. Was dann dem‘ Reiche 
ser den Hanfe Deſtreich daraus wmeiftehe, folle man 
ihnen aicht beimeffen. Wann bem SKaifer ober einem 
Kurfuͤrſten Leides widerfahre, müßten fie in Burgen Tagen 
da fein, oder fie würden mit der Acht bedroht; jet, ba 
Städte und Land nothlitten, achte deß niemand. Sie 
bäten dringend unt Huͤlfe und gewifle Antwort, fonft 
müffe man anders zu den Sachen thun.” 

Der Kurfürft erſchrak über diefe drohende Sprache 
und erkannte die Gefahr Iängerer Verzögerung, zumal 
die Schtweizer mächtig um fich griffen; Tchlugen die Straß: 
burger fich zu ben Eidgenoffen und folgten ihrem: Weifpiele 
die bedrängten Städte im Elſaß, Breisgau und die Reiche: 
ftädte, fo hatte man nicht allein das fremde Volt aus 
dem Lande zu treiben, fonbern mußte auch eined Kampfs 
mit Oeſtreich gewärtig fein. Diefe Sorge bed Kurfuͤrſten 
beftärkte fein Bruder, Ruprecht, Bifhof von Steasburg, 
weicher beim Schluß eines Bundes mit den Schmeizen 
entweder fein Bisthum verlor, ober vom Reiche abgebrängt 
iu werben fürchtet. Darum eilte er felbft nach Heibel- 
berg umb trieb, zur Genugthuung ber Stäbte irgend etwas 
zu unternehmen. 

Anlaß zur Gegenwehr gab hinlaͤnglich das framö che 
Volk, welches nach Aufzehrung der Vorraͤthe noch hung⸗ 
riger zu ſtreifen begann; indem deshalb die geiſtlichen 
Kurfuͤrſuun ihre eigennuͤtzigen oder gleichmuͤthigen Arbeiten 
ernſtlicher batrieben, zog der Pfaͤlzer als Reichshauptmann 
ua die Mitte Januars nach Stensburg mit feinen Rei⸗ 
figen , flieg zu den Mannen bes Bifchof3, des Herrn von 
Kugelftein und Lichtenberg und ritt mit einem wohlgeruͤ⸗ 
fleten Gefolge von 700 Pferden am 16. Januar 1445 
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im ber Frühe in eine Haltſtatt bei Illkirch. Als nun bie 
Befasung von Rosheim, wo der Marſchall Dammartin 
noch) immer Ing, mit 2000 Pferden auf Fütterung gen 
Blobsheim zog, Fiel ber Kurfuͤrſt auf fie ein, machte fie 
flüchtig, erfchlug ihrer 300, verfolgte die Fliehenden umd 
nahm zwölf Eapitaine gefangen, darunter fehr vornehme 
Herwen, welche unfer Bericht Methelin de L’Esconer, Aufer 
de la Broffe und Ame de Balberga, wahrſcheinlich de 
Lombarde und Senefchall von Touloufe, nennt. Auf bas 
Geſchrei der Fluͤchtenden faß in Rosheim ber Marſchall 
mit dem Kerne feiner Ritter, 4000 Mann fin, auf; 
bei ſolchen Umftänden begannen die Sieger in guier Ord⸗ 
nung gen Strasburg zu traben, Behrten gegen bie vorder- 
ften, Eühnften und wohlgewappnetſten Berfolger oft um, 
fießen aber, vorfichtig gegen die Uebermacht, in Eein all: 
gemeines Gefecht fiih ein, ſondern gelangten ohne allem 
Schaden mit den Gefangenen und 100 ſchoͤnen Pferden 
in die Stadt. Von ben Niedergemorfenen wurden neun 
ertraͤnkt, Methelin zu 15,000 Gulden, der Lombarde zu 
4009, der de la Broſſe zu 2000 gefchagt und fpäte 
gegen geleiſtete Urfehde freigelaffen, obgleich die Nachrich⸗ 
ten uͤber die wirkliche Zahlung ſich widerſprechen. So 
gering auch der Gewinn gegen den Schaden war, ſelbſt 
als um dieſe Zeit vor Rheinau noch Pierre de Champagne 
todt blieb, freuten fich doch die Strasburger uͤber die wil⸗ 
lige Beihuͤlfe der Fuͤrſten und Hetren und über ben An⸗ 
fang des Reichskrieges in dem Maße, „daß fie den ehren: 
haften, gluͤcklichen Verlauf ber Sache umſtaͤndlich ben 
Baslern melbeten, welche am 28. Januar Gluͤck wuͤnſch⸗ 
ten, ſich dagegen baklagten, daß ſie ſolches Beiſtandes ih: 
ter adligen Nachbaren ſich ‚nicht zu getroͤſten haͤtten, ihre 
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dauernden Dvangfale, bie aͤngſtliche Bewachmg ihrer Stabt 
fhitberten und gegen alle böfe Nachrede in Betreff ihres 
Verkehrs mit den Schindern ſich zu entfchulbigen fuchtes: 
Zugleich gelobten fie ferner freundliches Eimverftänbnig und 
baten dringend, ihren Kaufleuten ben Markt zu Steasburg 
nicht zu verfperren.” 

Was nun auch um den 25. Famiar zu Strasburg 
von den Raͤthen des Kurfuͤrſten und ben Staͤdteboten ver⸗ 
abredet worden fei, ober ob Überhaupt eine Tagefahrt zu 
Stande gefommen, melden die Berichte nicht; wol aber 
wurde die Sieghaftigkeit und die Hoffnung auf einen 
Reichskrieg zur Beſtrafung der Franzoſen durch inzugifchen 
bekannt gewordene Schreiben des Roͤmiſchen Könige wi- 
derwärtig gedämpft. Denn e8 lief Kunde von einem 
Schreiben Friedrich’ an Karl von Frankreich ein, datirt aus 
Wieneriſch⸗Neuſtadt vom 24. December 1444, welches 
die Verfchuldung des Meichsoberhaupts an ber Ankunft 
der Schinder und beffelben geringen Antheil an ben: Lei⸗ 
den der Eifüßer, feine gefliffentliche Saumfeligkeit in ein 
grelles Licht fegte und durch die feinerfeits angeknuͤpften 
Unterhandlungen mit Frankreich die Ausficht auf Erloͤſung 
noch weiter ins Ungewiſſe ſchob. Diefes Schreiben, charak⸗ 
teriſtiſch für Friedrich und feine unwuͤrdige Stellung zu 
Karl VIL, lautete alfo: 

„Mir Friedrich von Gottes Gnaden u. f. w. entbieten 
dem durchlauchtigften Fuͤrſten Karl, König zu Frankreich, 
Unferem likden Bruder und Oheim, bruͤderliche Liebe und 
Mehrung alles Held. Ducchlauchtigfter Fürft und lieber 
Oheim und Bruder, von. Unferen Sendboten, welche Mir. 
zu E. L. gefenbet hatten und die jetzt wicberum gu Une 
kommen find, auch aus den Briefen, die Shr Uns bei 
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Eurem Secretar zugefandt habt, und wie er auch Uns 
mündlich erzählt bat, haben Wir verflanden Eure Wohl 
fahrt und gutes MWefen, mas Wir mit gutem Willen gern 
gehört haben, und danken Euch für folche fünderlihe Bes 
gierde und Zuneigung, die Ihr zu Uns trage. Danach 
haben Uns biefeiben Unfere Sendboten Eure Antwort vor: 
gebracht, die Ihr auf Unfer Begehren muͤndlich und fehrifte 
lich habt thun laffen, und angefehen folhe Einung und 
Freundfchaft, die zmwifchen dem heiligen Reich und Eurem 
Haufe zu Frankreich lange Jahre gewährt hat, hätten Wir 
getraut, Uns folt von E. L. eine andere Antwort werben, 
und Unfere und des Reiches und des Haufes Deftreih 
Untertdanen von Euren und Unferes lieben Oheims, de 
Deipbin, Leuten nicht befchmwert worden fein; desgleichen 
Unfere und des Reiches Städte, Mes, Toul und Verdun. 
Das haben Wir aber aus Eurer Antwort nicht empfunden. 
Da nun diefelbe Städte Über das, daß fie von Euch und 
den Euren vor Uns, ald ihrem natürlichen und rechten 
Herrn, nie angeklagt worden, befchädigt worben find und 
noch täglich werden, mit Schagung und anderer Beſchwer⸗ 
den, hätten Wir doch E. 8. und einem jeden, welcher gleis 
ches Recht an fie verlangt hätte, daffelbe nicht verfagt. 
Danah melden E. L., wie Ihr Unſern Oheim, Euren 
Sohn, Und und Unferem Haufe zu Hülfe, gefandt 
habt, der dann mit feinem Volke Unferen Feind, bie 
Schweizer, befchädigt. Solcher Dienft kam Uns wohl zu 
Gefallen und war aud ein guter Anfang $rüpderti- 
her Liebe und Freundſchaft und hätten auch ver 
hoffe, ſolches Volk follte Uns und Unferem Haufe gegen 
diefelben. Unfere Seinde hiefuͤr behuͤlflich und beftändig ge 
weien fein, was Wir gegen Eich und Euer Haus aud) 
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wiederum hätten verfchulden mögen. Aber daffelbe Volk 
hat Unfern Feind unterwegs gelaffen und fid über Unfere 
und des Reichs Fuͤrſten, Städte, auch Unferes Haufes 
zu Oeſtreich Unterthanen gelegt und fie an Leib und Gut 
unmenfchlich verderbt, wie das Unfere Sendboten an E. 8. 
Härlich gebracht haben. Solches hat Uns nicht fo bruͤ⸗ 
derlich und freundlich bedeutet, als Ihr Uns früher ges’ 
fhrieben und zuentboten habt, und daffelbige Volt mag 
nicht Urfache haben wegen ber Herberge; benn hätten fie 
ein Elein wenig Geduld gehabt, fich gütlich gehalten und 
nicht alle Dinge ohne Unterfchied fo unordentlich verwuͤ⸗ 
fit, bi8 der Unferen zu ihnen gekommen wären, wuͤrde 
ohne Zweifel alle. folhe Sache auf ziemlihem Wege ges 
ordnet worden fein: So weiß auch E. L. wohl, daß 
Wir um folhe Menge des Volks nicht gebeten, fondern 
allein gefchrieben haben, daß, wenn Wir Volks irgend wie 
bebürften, ober mit ziemlichem Ueberkommen .begehren wuͤr⸗ 
den, Ihr ihnen alsdann Urlaub geben urid .daffelbe frei 
jiehen laffen wolltet. Darüber gibt Unfer Brief, , fo Ihr 
ihn vecht anfehet, Elarlichen Beſcheid; Wir haben auch) 
darüber Eure Antwort nie gehabt, noch Euch mehr da— 
tum gefchrieben.. Wie aber dem allen fei, fo bitten unb 
ermahnen Mir Eure brüderliche Liebe, daß Ihr noch 
fhaffen wollet, daß Unfern und des Reiches Fürften und 
Städten, auch Unferem Haufe von Deftreich, ſolche Städte. 
und Schlöffer, die She, Euer Sohn und Euer Volk inne 
habt, ohne längeres Verziehen übergeben und von Euren 
und Eures Sohnes Volk nicht ferner angegriffen werden, 
und alfo zu handeln, daß zwifchen dem h. Reihe und 
Eurem Haufe nicht ein fehädlicher Unwille gefhähe, was 
Dir nicht gerne ſaͤhen. Wegen des Tages, den €. 8. am 
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Rheine zu machen begehrt, wiavol nun nidyt Rothdurft 
wäre, in den Sachen zu theidigen, da Wir nichts Neues, 
fondern billige und mögliche "Dinge begehrt haben, fo ver- 
willigen Wir jedoch, daß folcher Zag auf den Sonntag 
Neminifcere in den naͤchſten Faſten (21. Sebruar 1445) 
in der Stadt Mainz, welche zu folhen Sachen wohl 
gelegen ift, gehalten werde; dahin denn Wir Unſere Bo: 
ten fenden und, zu kommen oder Vollmacht zu fenben, 
auch Unferen Kurfürften fchreiben wollen. Alfo möge auch 
€. 2. fenden, wie Ihr Uns in Eurem Briefe zufchreibet, 
und auch darauf halten, dag Unfer Bruder von Sicilien 
folhen Tag auch beſchicke wegen der Zwietracht, die er 
mit Unferen Städten Mes und Verdun mit Eurem amd 
feinem Volke hat, und fie und andere bed Reiches Unter 
thanen darüber nicht mehr bedränge und ihnen auch fein 
Geleit ſchicke, daß fie ſicher kommen mögen.“ 

Wir enthalten uns jeder anderen Bemerkung uͤber 
Ton und Inhalt dieſes kaiſerlichen Schreibens und deuten 
nur an, daß ſolch ein Congreß, zehn Tage noch über den 
Trierer Termin hinausgefhoben, dem Lande gewiß Eeine 
fehnelle Erledigung gebracht haben mwürbe, weil Friedrich 
auf Karl’ Foderung wegen des Verloͤbniſſes Siegmund's 
von Tirol mit der Prinzeſſin Radegonde gar nicht ein 
ging und die Hoffnung auf Ruhe der gemißhandelten 
Provinz von ber Ausgleihung uͤber bie fchwierigften, zu 
fammengefegteften Punkte, tiber die Schußherrlichkeit von 
- Meg, Toul und Verdun, abhängig blieb. Darum war 
ed denn, bei aller Schmach, noch ein als Klugheit zu 
lobender Schritt der rheiniſchen Kurfürften, daß fie bie 
Angelegenheiten des Haufes Oeſtreich und der Reichsvoigtei 
über die lothringifchen Städte von den nächflvorliegenden 
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des Elſaß trennten und ihrer bebächtigen Gang verfolgten, 
welcher dem Könige und dem Dauphin der erwuͤnſchte 
mar, weil fie bei dem Gemeinfinn und der entfdyiebenen 
Abgeneigtheit der Städte die Hoffnung fahren liefen, das 
Rheinufer als Grenze Frankreichs zu gewinnen. So bef: 
tig daher auch die Staͤdte über ben Verrath des Königs 
und die Herzloſigkeit ihrer Nachbarfürften ſchrien, mußten 
fie am Ende dennoch die zweibeutigen Mühen der Priefter 
von Trier und Köln als eine Wohlthat erachten, zu: 
mal um diefelbe Beit der Römifche König ein Ausfchreiben 
on die zu Ulm verfanmmelten und die vorländifchen freien 
Städte ergehen ließ, melches ihnen den faumieligften und 
unſicherſten Weg empfahl. Diefes Schreiben, am 1. Ja⸗ 
nuse 1445 gleichfalls zu Wieneriſch Neuſtadt gegeben, 
Inutete: Nachdem zu Nuͤrnberg mit Rathe ber Kuefuͤrften, 
Fürften, Herren und Städte beſchloſſen werben, eine Bot: 
fhaft zu den Königen von. Frankreich und Sieilien zu 
tun, ded Unraths und Handald wegen, den fie und ihr 
Volk im Reiche trieben, fei der ehrwuͤrdige Peter Bifchof 
von Augsburg wieder gefommen, und habe von Frankreich 
und Sicilien folche Antwort gebracht, dabei der Roͤmiſche 
König nicht Grund noch Ende verſtehe. Er habe ihren _ 
darauf in einer Weife wieder zugefchrieben, baraus fie 
wohl abnehmen möchten, daB fie ihm, den Kurfürften 
und dem Reiche billig anders hätten antworten follen, 
wenn fie die gute Einung und Steundfchaft mit dem Reiche 
zu mehren. und zu flärken beabfichtigten. Ferner habe der 
König durch feinen Secretar gefihrieben und begehrt, daß 
der Roͤmiſche König und bie Kurfürften mit ganzer Voll⸗ 
macht an ihn fenbeten, oder einen Tag an dem Rheine 
zur gemeinfchaftlichen Bufammenkunft anfesten, um, fo 
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viel an ihm läge, die Sade zu gutem Gebeihen zu för 
dern, auch bie Wahl bes Tages dem Römifchen Könige 
überlaffen. Es duͤnke demfelben aber nicht geziemend, baf 
er ihn mit einer Botfchaft mehr befuche, ald er und bad 
“ Meich bisher freundlich genug gegen ben König und ben 
Dauphin gethan hätten; um jedoch Glimpf und Dingtag 
nicht abzufchlagen, hätte er ihm einen Tag auf Remini- 
fcere nah) Mainz zugefchrieben,, wohin er nicht allein feine 
Gemaltboten fenden werde, fondern auch Kurfuͤrſten, Fürs 
ſten und Städte entweder in Perfon, ober, bei Ehehaften, 
durch Bevollmaͤchtigte zu erfcheinen, auffodere. - Eine 
gleiche Mahnung erging an Stmebing, um zu Mainz 
„das Beſte und den Mugen deutfchee Lande gegen ben 
Franzoſen vorzunehmen und ſich weiter Über die Entla 
flung des Reiches zu berathen, falls man auf dem Tage 
nicht zu gutem Ende käme” Schließlich erklärte Fried⸗ 
rich, ber fo waffenfcheue, daß, „tie er fich zu Nuͤrnberg 
mannigfach erboten habe, nichts an fich zum MWiderftande 
ermangeln zu laſſen, er auch jest noch in Perfon de 
Sache halber fi) weiter ins Reich hinausbegeben wuͤrde, 
wäre nicht am 13. December gewiffe Zeitung gekommen, 
daß das Heer der Ehriften unter dem Könige von Polen, 
Wladislav II, am 10. November von den Tuͤrken bei 
Varna gaͤnzlich gefchlagen fei, und er, bei. den Neuerun⸗ 
gen in Ungarn, die Mark und Grenze des Römifchen Reichs 
vom Meere bie nad) Mähren zu behüten babe.” 

Das Ausbleiben des Oberhauptes und deſſen Unthk 
tigkeit mar freilich für jegt durch die gefteigerte Gefahr ber 
chriſtlichen Welt gerechtfertigt, nicht jedoch fein frühere, 
unbedachted oder eigennügiges Benehmen, deſſen vielfach 
[hmähende Anklage durch bie Bürger er buch gnaͤ⸗ 
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fonnte. 

Diefer Beh Friedrich's, weicher alle verſchiebenen 
Streitpunkte mit Frankreich in einen Knaͤuel ſchlang, deſſen 
Loͤſung bei deutſcher Schwerfaͤlligkeit und franzoͤſiſcher Arg⸗ 
liſt viel Tagefahrten hinwegnehmen mußte, erfuͤllte die 
Erzbiſchoͤfe mit unruhiger Sorge; leicht konnte König 
Karl über diefem Erbieten die zögernd in Trier begonnenen 
Unterkondlungen fallen Inffen, da der Mainzer Tag bes 
Roͤmiſchen Könige ihm mehr Zeit und mehr Ausflüchte 
verhieß. Damit ihnen nun. nicht bie Zeitung ber Angelegens 
heiten entſchwuͤnde, gewannen fie aud) den Kurfürften von 
Mainz und den bekuͤmmerten Pfälzer entfchiebener für ihr 
griedensgefchäft, und fanden natuͤrlich die Städte bereiter, 
wenn denn einmal nicht gekriegt, ſondern getagfahrtet wer⸗ 
den ſollte, ihr Wohl von der Verſammlung in Trier als 
von ber ind Unbeflimmte Hinausgefchobenen des Römifchen 
Könip abhängig zu machen. 

Nichtsdeflomeniger unterliegen fie den kleinen Krieg 
nicht, da im Zwiſchenverlauf bis zum Trierer Tage auch die 
feindlichen Beſatzungen nicht ruheten, am 25. Januar 
das Kloſter Dorlisheim bei Rosheim verbrannten; auf 
Lichtmeſſe (2. Februar) unter dem edeln Schotten Mon⸗ 
gommery in die Vorſtadt von Ebersheim⸗Muͤnſter muoͤr⸗ 
deriſch einfielen, recht wie Gaudiebe, zur Nachtzeis, indem 
ihr Trompeter erſt blies und fie Kriegsgeſchrei hören ließen, 
als die Stadtwaͤchter ihr: Mordio, Finde! riefen. Der 
ſtrasburger Schuͤtzen Einer ſchoß fo gluͤcklich in ben 
Raͤuberhaufen, daß der Schotte mit andern Rittern fiel, 
worauf entmuthigt bie- „Schinber” ihren Gefangenen bie 
Kehlen abriffen, den todten Kapitän nach Dambach fchlepp- 
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ten, ben ausgeweideten Leichnam in „ein und Del" 
fotten, damit der Väter Ehrengrab den in fo unritter 
lihem Streite erlegenen umfinge.. — Um Faſtnacht fuch- 
ten kecke Gefellen von‘ Steasburg die Gecken vor Weſt⸗ 
hofen auf und thaten ben Hungrigen überall Abbruch. 
Denn während in Strasburg und in den Städten das 
Getreide zu mäßigem Kaufſchilling ſich erhielt, nagte der 
Hunger an ben Schelmen und vermißte der gut katho⸗ 
üfche Magen ihrer Herren befonbers Faſtenſpeiſen, daß 
fie mit Nüffen und Bohnen vorlieb nehmen mußten, für 
einen Häring gern das Hundertfache zahlten, wenn fie ihn 
erhielten, Gefangene um Haͤringe fihagten und zuſam⸗ 
mengetriebene Schafheerden gem das Stud für einen 
Fiſch freigaben. Theurer und karger Kauf war allein oben 
in Bafel, wohin die unterhalb gelegenen Städte jebuch we 
nig Waare gelangen ließen; wie benn auch die Strasbur⸗ 
ger die Ausfuhr aller Eleinen Bebürfniffe des Lebens hoch 
verpönten und den Gefangenen, welche bei ihnen Geb 
oder Gut zur Löfung aufbringen wollten, einen Eid ab- 
nahmen, ben Gecken nichts: zu geben, und fie lieber in bie 
Fremde über ben Rhein eine Zeitlang ſchickten. 

So mußten die verwöhnten Armagnaken gebotene und 
umgebotene Faſten halten, mochten aber dennoch nicht aus 

ben Hungerlande weichen. | . 
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Sechstes Gapitel, 


Kachtung zu Trier 10. Februar 1445. Abzug der Gechken auf 

den 20. März feftgefegt. Kortdauer der Mishandlung und der 

Rache des Volks. Meg bleibt unabhängig. Abzug der Armas 

gnafen,. Niederlage bei H. Kreuz. Beftrafung bes verrätherifchen 

Aels. Erbitterter Krieg in der Schweiz und um Bafel. Ehren 

der Strasburger im Meiche und bei Karl VII. Die Orbonnangen 
des fiebenten Karl, 1445. 


Unterdeffen Hatte die Betriebſamkeit der Kurfuͤrſten am 
10, Februar die bevelimächtigten Raͤthe beider Parteien 
mit der Vertragsnotul verfammelt, und auch König Karl, 
forglih vor - der legten Friſt bei fleigender Noth der Sei⸗ 
nen, durfte dem Frieden nicht länger fich widerſezen. So 
kam denn ſchon am 13. Februar die Rachtung zu Stande 
und wurden die Sühnbriefe ausgefertigt, deren Inhalt je 
doch keineswegs das beleidigte Nationalgefühl der Deut 
(hen befriedigen Eonnte. An demfelben Zange thaten Kurs 
fürft Lubiwig und fern Bruder, der Biſchof Ruprecht, ober, 
in ihrem Namen, die Raͤthe derfelben, männiglich kund: 
„daß ber König und der Dauphin verfprochen hätten, ihr 
reiſig Volk bis zum 20. März oder in der Zwiſchenzeit 
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vom Boden bed Neichs und der Herrſchaft Oeſtreich zu 
ſchaffen, ohne Befhädigung und Beraubugg der von ihm 
inne gehaltenen Schloͤſſer, Städte und’ Dörfer; fie zu 
Handen der rechten Eigner zu überliefeen, ‘und ohne daf 
die Franzoſen ihre Quartiere über bie, unter bem Schuge 
ber Pfalz, des Biſchofs von Strasburg, der Lanbvoigtei 
des Elſaß, der Städte Mainz, Worms, Speier, Stras⸗ 
burg”, der fehmäbifchen Neichsftädte flehenden Lande er 
weitern, zumal jemand darin befchädigen dürften. Der 
Kurfürft und der Biſchof hätten fich verpflichtet, das fremde 
Volk in gleicher MWeife während feines Bleibens in ihren 
Lagern nit anzugreifen; da des Landes Ueberzug ohne 
Anordnung und Willen bes Königs alfo gefchehen, hätten 
fie ferner jenem zu Gefallen gelobt, für ſich und ihre 
Unterthanen für den erlittenen Schaben Feine Genugthuung 
an den König und an den Dauphin mit ben Waffen zu 
fodern, fo wenig ald gegen den König von Sicilien, und 
betheuerten bei Bürfienglauben und an Eibesftatt, ben 
Inhalt des Briefed ohne Gefährbe und Auatift zu Halten.” 
Wie ehrlich jene Derren mit dem Friedensvertrage es 
meinten und auch das Intereſſe des Hauſes Oeſtreich 
nicht aus ber Acht gelaſſen, bezeugt das beſondere Schreb⸗ 
ben, welches Ludwig aus Heidelberg am 15, Bebruar an 
Strasburg erließ, worin er meldete: „daß er nach dem 
Abfchiede von: Trier und dem Inhalte der Friedensnotul 
die befisgeften Briefe des Könige von Frankreich und de 
Daupbin. erwarte; . weil nun in dieſem Frieden bedingt 
wäre, daß das fremde Volt bis zum Abzuge nicht. weiter 
beſchaͤdige oder um ſich .ariffe und dagegen in feinen 
Lagern keine Anfechtung · erfuͤhre, fo febere er. bie Grat: 
burger auf, danach ſich zu richten, umd babe ſolches auch 
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finem Unterlandvoigt "uw Eifaß,; Miter Reinbarb von 
Neyperg und den Reichsſtaͤdten ber Voigtei zugeſchrieben; 
auch der a Viſchof von Strasburg wuͤrde darauf achten. 
Im gleichen ſei getheidigt worden, daß die zuletzt auf bei⸗ 
den Seiten Gefangenen ungefchast ledig werden ſollten, 
die Welſchen aber nicht eher, als bis das Volk aus dem 
Lande gezogen fein wuͤrde.“ J 

Dieſe Botſchaft endlich zu hoffender Ertöfung kber⸗ 
machten Meiſter und Rath zu Strasburg alsbald ihren 
beſorgten Freunden zu Augsburg und glaubten um ſo ſiche⸗ 
u die Endſchaft des boͤſen Winters heranleben zu koͤn⸗ 
nen, als auch bie Urkunde der Könige von Frankreich und 
Sicilien, noch um Mitfaften ausgeftelle, anlangte. Das 
Friedensinſtrument des Koͤnigs lautete der Abkunft zu 
Trier gemäß, beftimmte- die Friſt des Abzugs auch aus 
den Öftreichtfchen Landen bis zur Nacht bes 20. März, 
unter den in ber Notul fefigefegten Beſtimmungen, mit 
dem Geloͤbniß, fein Volk nicht wieder auf ben verlaffenen 
Reichsboden ſchicken zu wollen, und der Bedingung, „daß 
die Kronen Frankreichs und Sictims, ber Dauyhin von 
jedem Anſpruch Seitens ber Befchädigten frei ſeien.“ 

Aber fo fehr es die Bürger .wurmte, bie Räuber 
ohne Buße ‚mit ihrer Beute fo ſpaͤt abziehen? zu Tffen, 
hatten fie doch nicht einmal die Geuugthuung; dag in ber - 
bangen Zwiſchenzeit die. vonm Könige Karl eiblich gelobten 
Vertragspunkte redlich ‚gehalten wurden; vielmehr verhöhnte 
die Wildheit, Blutgier und die Zerftörungstuft der Arma⸗ 
gnaken, "vielleicht gereizt: durch ben Heinen Krieg, welchen 
dad empörte Volk audy nach der Aundmachung bes Frie⸗ 
dens nicht ausſetzte, jeben Kakhbetheuersen Artikel nel 
Schatzung der Gefangenen, Hängen, Ertraͤnken, Kehlab⸗ 
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reißen, Peinigen, Martern, bem Brande von Kirchen und 
Doͤrfern. Am 19. Februar, eben ald Kurfürft Ludwig 
mit ſolcher Zuverficht die Rachtung ins Land ſchrieb, zog 
bee Marfchall von Rosheim und ber Umgegend mit 4000 
Pferden über die Sorr, an der ſtrasburger Feſte Kochers⸗ 
berg vorüber, in das Land der Herren von Lichtenberg, 
verbrannten act Dörfer mit etlichen SKiechen, auf ben 
Kirchthuͤrmen von Dettweiler und Lügelhaufen 40 gefluͤch⸗ 
tete Perfonen jedes Gefchlechts und Alters, raubten Vieh, 
Gut, Alles, was fie fortbringen Eonnten, und führten, 
ohne bie unterwegs Ermorbeten 200 Perfonen, Pfaffen 
und Laien, um Loskaufung nach Rosheim. Wer von 
ben armen Leuten nichts zu. geben hatte, fand einen 
ſchmaͤhlichen, fehmerzlihen Tod, ober entsing, für fein 
ganzes Leben verftümmelt oder verunftaltet. Aufgemahnt 
durch folche erneuerte Schrediniffe, legte am 25. Februar 
bee Landvoigt mit einigen Landherren und ben Strasbur⸗ 
gern, mit einem Zuge von 700 Reifigen, fih um Babern, 
damit, wenn die Franzofen wieder auf Streit Aber bie 
Sorr gingen, fie die Frieblofen nieberwürfen. Jene hüte 
ten fich aber vor fo ernflem Anfchlage, blieben an jenem 
Ende daheim unb wurden nur durch bie Reiter der Her 
ten wort“Lügelftein und Marmünfter geſtraft. Wie dage 
on an demſelben Tage Markelsheim mit vielem Gute, 
Vieh und ungluͤcklichen Eingefperrten. balb ausbramnte 
und die vertriebenen Säfte fi) in die umliegenden Dörfer 
logerten, befchloffen folgenden Tags 400 Gefellen aus 
Benfeld, Eberöheim » Münfter, Werbt, Ehenweiler mb 
andern Orten bie Seen im Dorfe Heibelsheim zu uͤber⸗ 
falten. .. De zuerſt Angegriffenen wichen Ifitg, riefen Ver⸗ 
ſicakung aus ber Nachbarfchaft hexbei- und ſtuͤrzten ſich 
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dann mit folcher Uebermacht auf die anfänglichen Sieger, 
daß 30 erſchlagen, 50 gefangen wurden, unter ihnen 
Anige Ritterkſoͤhne und „Peter der Orgler vom Münfter“, 
weicher nicht daheim bleiben wollte. In das Halbverbrannte 
Markelaheim geführt, Isfste fich ein Theil um ſchweres 
Gerd; fhlimmer erging es den Junkern und bem Orgler. 
Dam die Mörder hatten einem Bitgefangenen Geleit ge 
gem, bei den Freunden derfelben die gefoberte Schagung 
aufzubringen; als aber ber Mittelemann mit einer ſtarken 
Summe von Ehenweiler auf dem Wege war, nahmen 
ihm zwei andere bife Buben das Geld ab, flachen ihn 
tot und behielten den Preis ber Löfung für fih. Solche 
Unthaten waren nicht felten, woruͤber viel Leute im Ge 
fingniffe verderben mußten. Als unfere Junker und der 
Ocgler ſich nicht frei kaufen Eonnten, wurden fie beim 
Abzuge der Gecken nad Welſchland gefchleppt, unter ber 
Drohung, fie den fpanifchen Juden zu verhandeln; nies 
mals hörte man von den Armen je wieder, ‘welche vielleicht 
noch ein beflagenswertheres Loos traf, als ihre nicht ges 
iflen Genoffen, die vor Rosheim aufgehängt wurben. 
So daueste in dem ungluͤcklichen Lande bis auf ben 
Rag der Abzugsfriſt vielfache Schänblichkeit fort, von ber 
wir nur die um Straßburg und in der Nähe begerngene, 
nicht aber was Oberelſaß und .der Sunkgan Afuhr, nad 
weifen Einnen. Die Bafeler, fo vorfichtig und befcholten 
fe den Fremden vroilifahrteten, wurden in ihrer Umgebung 
der Greueiſcenen nicht 108, und felbſt ven Biſchof Ruprecht 
(dügte mit nichten, daß feiner befonders im Friedens— 
inſtrumente gedacht war. Der Marſchall, welcher zu Rob 
beim lag, ungeachtet ihm von alfen Seiten die Bedingun⸗ 
gen des Friedens anbefohlen waren, gedachte für ſich ab 
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fein Volk aller Vortheile deſſelben zu genießen, . glaubte aber 
keck der Gegenpartei nichts fchuldig zu fen. So hatte 
er die Frechheit, von Rosheim aus am 13. März in 
einem Briefe an die Strasburger fih auf den. Punkt zu 
berufen, welcher den aus feinem Volke Öefangenen und 
zu Strasburg Verfefteten Sreilöfung zuficherte; er erbot ſich, 
wenn Meifter und Rath das Gelöbnig des Königs, auch 
die ihrerſeits Niedergeworfenen frei zu geben, annähmen, 
den Handel durch Mittelsperfonen, welche unter ficherem 
Geleite zroifchen Rosheim und Strasburg gingen, aus: 
gleichen zu laffen. Dem Marfchall war. bange um feine 
eitterlichen Genoffen, die in der Stadt verftdidt Tagen, 
fcheute ſich ‚aber doc, nicht, zwei Tage nach diefem Briefe, 
drei Männer des unfchuldigften aͤrmſten Volks, welche 
fich nicht Iöfen Eonnten, vor Rosheim aufknuͤpfen zu laf- 
. jen. Was die Strasburger in folcher Sache befchioffen, 
wird nicht einmüthig berichtet; mol aber rieth entfchieden 
dee Biſchof Ruprecht von der Freigebung ab, indem er 
am 16. März aus Zabern dem Grafen Ludwig von 
Zweibrüden, Kuͤſter am Münfter, fchrieb: „dieweil bie 
‚Unfern vom fremden Volke feit der Rachtung zu Trier 
befchwerlicher und härter gehalten, auch mehr gefangen, 
gepeinigt, getöbtet, gefchagt und fonft in andern Wegen 
wit Henken und Gurgelabreißen heimgeſucht werben, ale 
vor der Rachtung, ift Unfere Meinung ganz und gar nicht, 
daß die Gefangenen, welche fich geſchatzt haben, ohne Gelb, 
fo viel an Uns ift, von Uns kommen zu laflen, fondern 
eher zu leiben, was Uns daruͤber gefchehen und. zu Handen 
sehen mag, um ber großen Bosheit und der Schein Tha⸗ 
tn willen, weiche von dem fremben Volke an Uns. und 
den Unfern freventich feit der Rachtung vorgenommen’ if, 
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und befonder® auf heut dato, ald Uns Euer Brief worden 
it, daß .Unferer- Unterthanen viele ertöbtet und gefangen, 
auch Unfere Dörfer verbrannt find. Wie und Hans von 
MRuͤllnheim heute ſchreibt, henken fie, mer fich nicht bald 
ſchazt.“ 

Da nun der Tag des Abzugs, der Ruͤckabend vor dem 
Palmenfonntage, herannahete, wurden die Drohungen der 
ungefättigten Ritter Englands und Frankreichs haſtiger, 
fieher, und flieg die Wuth, ale ihnen Dräumorte wenig 
oder nichts einbrachten, auf das hoͤchſte. König Karl be 
üffie heim, weil längeres Verweilen Frankreich mit einem 
NReichskriege bedrohete, eben da er feine zerrütteten Sande 
herzuſtellen beabfichtigte und mit einer folgereichen Umge⸗ 
faltung feines fo mangelhaften Heerwefens umging. Weit 
dee Gemeinſinn der rheinifchen Städte und des Kurfürften 
von der Pfalz jede Ausficht abfchnmitt, jene fehönen Grenz 
lande zu erliften, ober zu erzwingen; ber eben erfolgte Tod 
der Prinzeffin Radegonde, der Verlobten Siegmund's von 
Oeſtreich, jeden Anſpruch auf Habsburgifche Güter nieder 
ſchlug, mußte Karl fi) mit bem Gewinne begnügen, fein 
Her auf fremde Koften, außer Verminderung bed untaug- 
lichen, räuberifchen Gefindels, acht Monate lang verpflegt 
im haben. Auch der Handel mit Meg mar nad)‘ einer 
fiebenmonatlichen, mit der größten Erbitterung von beiden 
Seiten geführten, Belagerung eben beendigt. Denn bie 
Bürger, nach dem Kalle ihrer Nachbarſtaͤdte in Furcht 
dor unausbleiblicher Ueberwältigung, hatten ficheres Geleit 
zum Könige nach Nancy erlangt, von ihrer Reichsfreiheit, 
Ihrer Ehrerbietung gegen bie Krone gefprochen, und, „zwar 
heftig vom Parlamentspräfidenten Jean Raboteau gefchol: 
Mm, wegen ihrer Zweideutigkeit, daß fie, vom Kalfer ans 
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gefprochen, fih auf ihre Schutzverhaͤltniß zu Frankreich bes 
tiefen, und anderfeits, wollte Frankreich feine Rechte Über 
fie ausüben, ihre reichsftädtifche Freiheit vorgaͤben,“ ben 
noch die Anerkennung ihrer Unabhängigkeit gegen 200,000 
goldner Scildthaler als Kriegskoften und des Schuld 
erlaffes von 200,000 Gulden an ben König von Sicilien 
dutchgeſetzt. Weil fo für Frankreich ſelbſt Eein ſcheinbarer 
Grund vorhanden, die Beſitznahme des Elfaß unter den 
bedrohlichſten Umſtaͤnden fortdauern zu laffen, gebot Karl, 
im Unmuth, wie feine Geſchichtſchreiber bekennen, bie 
lockende Beute zu verlieren, feinem Marſchall die Raͤu⸗ 
mung zur beffimmten Frift. 

Noch in den legten Tagen feines Aufenthalte erpreßte 
die Drohung, Weltbofen fo kahl als Bergbietenheim ab⸗ 
zubrennen, eine Schagung von 500 Gulden, ebenfo gab 
der Bifchof, vol Mitleid mit feinen armen Unterthanen 
zu Dambach, bem gierigen Herrn zwei Hengſte; bafür 
mußten aber andere Flecken, Kloͤſter und Dörfer, für 
welche nichts gezahlt wurde, die Brandfackel über ſich 
ergehen lafſen, fo Ruffach, deffen Schonung beim erften 
Beſuche im September der Dauphin felbft hoc, angelobt 
hatte. Standhaft dagegen meigerten ſich die Strasburger, 
die Häufer ihrer Mitbürger zu Rosheim um Geld vor 
Brand zu befreien, geftatteten den Eigenthämern nicht, 
das Gefoderte zu erlegen, und weil bed Marfchalls 
Hauptquartier in der, mit Theidigung gewonnenen, Stabt 
gewefen und er für diefelbe zunaͤchſt verantwortlich ges 
macht werden Eonnte, mußte er bie verödeten Haͤuſer 
ſtehen laſſen. So auch fihonte er Stadt und Schloß 
Nieder Ehenheim, ungeachtet der Herr von Landsberg 
bie als Brandfchagung gefoderte Summe abfhliug Es 
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wäre fir den Marfchall von Frankreich), den Stellvertreter 
des Dauphin, doch aud) zu unritterlich, unehrlich gewefen, 
ad Morbbrenner gegen die ausdruͤcklichen Artikel des Frie⸗ 
dmd aus den menfchenleren Städten gu weichen, ober 
findtete er die Rache unamsbleiblicher Volkserhebung? — 
In den von ihnen befegten Städten und Schiöffern hat⸗ 
tm die Armagnaken nur gewifle, ihnen unentbehrliche, 
Handwerksleute gebulbet, das übrige heimifche Volk dage 
gm ausgeftoßen; Müller, Becker, Zimmerlente, Maurer 
und Schmiede waren für ihre bereitwilligen Dienfte zum 
Thal reichlich belohnt worden, um fie nicht zu verfeheuchen. 
at mın, ba die Räuber ihrer nicht weiter beburften, be 
zahlten fie ihnen ihre Arbeit, indem fie diefelben fingen, 
noch einmal fo hoc, fasten, theils marterten, theils toͤd⸗ 
kt, viele auch in die fremde Welt mit fich hinweg⸗ 
ſchleppten. 

Bis dahin hatten die Gecken, ſo lange ſie im Elſaß 
weilten, luſtiges Wetter gehabt, einen warmen und trocke⸗ 
nn Herbft, daß fie duch alle Ftüffe waten konnten, einen 
heilen, feften Froſt im Winter, ohne befchwerlichen Schnee 
fal. Als fie aber zum Abzuge fich rüfteten, eröffneten 
fc die Wolken und ſtroͤmte während des ganzem März 
monat verderblicher Regen herab. Um Mittag am 16. März 
btach zuerst das bife Volk um Wefthofen auf, gegem 
Nolsheim, und bereinigte fih am 17. um Bliensweiler 
mit dem großen Haufen von Rosheim und Nieder: Ehen- 
kim, über 10,000 Pferde ſtark. Dorthin fammelte fol⸗ 
genden Tags fih auch die Befagung von Dambach; alle 
sogen durchs Leberthal ins Gebirge hinauf. Aber um 
dieſebe Zeit hatten 500 ruͤſtige Gefellen zu Buß heimlich 
N aufgemacht, vier Hauptleute, einen von Strasburg, 
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einen von Schlettftabt, „ben langen Konrad”, einen von 
Weiler und einen von Stein Über fi) erwählt und 
lauerten über dem engen Gebirgswege hinter H. Kreuz, 
wo nicht über zwei Dann neben einander reiten Eonnten. 
Der lange Konrad, „ber Arminius im Armengedentriege,” 
am beften ber Gelegenheit des Landes kundig, lieg Baͤume 
fällen, Selsblöde an ben Abhang des Paſſes rollen und 
wartete, bis ber geringere Haufen, die Kranken, vorüber 
gezogen war. Als nun die Nachhut, beftchend aus ben 
am beiten Gewappneten, größtentheils Edelleuten und Rits 
tern, zumal den böfen Dambachern, herangefommen, 
wälzten fie auf ein gegebenes Zeichen Baumflämme und 
Steine herab, verlegten den Paß an beiden Ausgängen 
und fielen mit gemwaltigem Gefchrei bie Hinterften an, ſchie⸗ 
end mit Handbüchfen, Armbrüften, fchlagend und ftechend, 
fodag in kurzer Zeit 300 todt baniederlagen; größtentheils 
ber Kern ber Ritterfchaft, drei Kapitane, 30 Fürften, 
Grafen und vornehme Herren; als der namhaftefte unter 
ihnen Robin Petitlo, der Schotte, welcher zu Dambad) 
gehauft hatte Nur Einen fingen fie lebendig und zwei 
rauen, welche fie nach Schlettftadt führten. Ueberaus 
groß war bie Beute, welche die armen, entfchloffenen Se 
fellen, nur wenig Verwundete zählend, bavontrugen: 
416 Pferde, mehr ald 80 ganzer Harnifche, viele praͤch⸗ 
tige Waffenftüde, neun große Büchfen auf Nädern, drei 
Sonnen Pulver, viel mannigfaltiges Sturmzeug auf Wa: 
gen, drei fliegende Paniere, des Königs koſtbares Haupt⸗ 
panier, andere Paniere in Säden, auch eins, welches ben 
Schweizern am Tage von St. Jacob abgenommen war. 
In Säden und Truhen fanden fie viel Silbergeſchirr und 
60,000 Gulden bares Gel. Mit biefem Giegspreife 
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kheten die Gefellen "triumphirend nad) Schlettſtadt heim, 
fetten im dortigen Münfter bie erbeuteten ahnen auf, 
Nindigten ihren Mitbürgern, welche bie Kennzeichen ange⸗ 
im Eonnten, das geraubte Gut aus unb priefen Gott, 
daß er ihnen, den Nadten und Ungeharnifchten, Sieg 
verliehen gegen wohl geruͤſtete und flreitbare Neifige. Je⸗ 
dermann gönnte ihnen willig den Gewinn ihres Muthes 
und der lange Konrad von Schlettftadt warb durch ben 
ganzen Elſaß gelobt.. 

As die noch zuruͤckgebliebenen Haufen der Geden fo 
bife Kunde vernahmen, erbangten fie, durch das Gebirge 
m ziehen,  barcten noch bi zum Palmfonntage (den 
21. März) und folgten die Markeisheimer, an einer bren- 
nenden Scheune 30 Erhängte zurüdlaffend, auf Ums 
wegen von weitem nah. Am 22. März thaten fich auch 
die Seen von H. Kreuz, Enfisheim, Egisheim, Altkirch 
und dem obern Elſaß zufammen, verbrannten im Abzuge 
die innegehabten Schiöffer, fo auch die fchöne Reſidenz 
des Landgrafen in Enfisheim, mußten aber Gefahr wittern; 
denn ein Theil Eehrte am 23. auf 9. Kreuz zuchd. In 
Sorge meilten fie bis auf den Oſtermontag, vereinigten 
fh, dann wieder um Enfisheim mit dem Gewalthaufen 
md machten ſich folgenden Tags den offenen Weg über 
Nümpelgard in welſche Lande. Brand und Mord be 
kichnete ihre Spuren; auf ben legten Dörfern bes Sund⸗ 
gaus nagelten fie die Bauern mit Hand und Fuß an bie 
Band und verbrannten viele Hundert Menfchen, das 
iſtreichiſche Amt Pfirt noch um 5000 Gulden ſchatzend. 
Über fie entgingen der. Rache nicht, das Gelage ward 
ihnen noch gefegnet und viele mußten den guten elfaßer 
Bein mit Blut‘ von fich geben. An der Grenze der 
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Grafſchaft Hoch⸗ Burgund harrte ihrer der Graf von Bla⸗ 
mont, Marſchall des Herzogs; zornig uͤber die Beſchaͤdi⸗ 
gungen, welche fie ſich in ſeinem Gebiete erlaubt hatten, 
erſchlug er ihrer 500, nahm ihnen die Beute ab und 
erfchreckte fie fo, bag viele in Mümpelgard marteten, um 
ficherer in größerer Zahl aus dem unbeimlichen Lande zu 
entrinnen. | 

Auf diefe Weife waren die Armagnaken hinausgefhafft, 
ohne Beihilfe des Kaifers, ohne eine ehrenwerthe That 
der großen Fürften, mit Ausnahme des Pfälzers, allein 
durch den Muth vereingelter Städte und einiger Heinen 
Landherren. Was wire aus dem franzöfifchen Deere ge: 
worden, hätte auch nur diefer Winkel von Deutfchland 
feine Kräfte vereinigt? Als Antome de Chabannes, Graf 
von Dammartin, nad Lothringen gekommen, mit feinen 
Gapitainen die Zahl bed Volkes überfchlug, erwies fi ein 
Verluft von mehr als 10,000 Mann, darunter über 
1000 Herren, Ritter und Edelknechte, welche auf deutſchem 
Boden ihr Grab gefunden, mit denen, welche an der 
Bird erfphlagen waren; umgerechnet das ungezählte, wuͤſte 
Sefindel, welches unbemerkt herangezogen, auch unbemerkt 
feinen Frevel mit dem Leben gebüßt Hatte. Was mit ben 
Veberbliebenen König Karl gleich nach ihrer Heimkehr, zur 
Ehre und zur Wohlfahrt feiner Krone, that, werden wir 
noch erwähnen, nachdem wir zuvoͤrderſt gefehen, was bie 
Reicheftädter im Elſaß und die Basles nach ihrer Erledi⸗ 
gung von den „Schindern” vollbrachten. 

Der Grimm gegen den verrätherifchen Abel, welcher, 
wie ber Finflingen gegen das ‚Domkapitel zu Strasburg, 
Privatfehden mit dem fremden Volke auszufechten vers 
ſucht, erwachte, als die Bürger das Land groͤßtentheils 
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unbeſtellt erblickten, wo bie Franzoſen gehauſt hatten. Der 
Ktieg gegen Oeſtreich und feine Herren entbrannte gefaͤhr⸗ 
iher, während König Friedrich durch bie draͤngenden An⸗ 
gelegenheiten der oͤſtlichen Grenze beſchaͤftigt blieb. Nach⸗ 
dem die Strasburger verordnet, in allen Kirchen Sams⸗ 
tags und Sonntags, Unſerer Lieben Frau zu Dank, das 
Salve Regina zu ſingen, thaten ſie ſich mit den Grafen 
von Luͤtzelſtein, den Herren von Lichtenberg zuſammen, 
gingen bis uͤber den Rhein auf den Grafen von Lupfen, 
im Schwarzwald, welcher es, wie ſein Enkel am Tage 
von Pavia, mit Frankreich gehalten und ſonſt in boͤſem 
Rufe beim Volke ſtand, gleich jenem Enkel, deſſen Be: 


drickungen im Hegau den erſten Bauernaufſtand i. J. 


1525 hervorriefen. Der verraͤtheriſche Herr verlor im 
Sturm fein Schloß Engen und mußte um ſchweres Geld ſeine 
Freiheit erfaufen. — Bis dahin hatten die Basler, in 


Spannung mit den Stäbten im Eifaß, nur die Behuͤtung 


ihter Mauern vor den. Armagnaken dnoftli im Auge, 
noch vom Kriege der Eidgenoſſen gegen Oeſtreich fich fern 
halten; aber nach dem Abzuge jener gewann die Volks⸗ 
ta in der Stadt das Webergewicht gegen bie ritterlichen 
Geſchlechter, ſoviet der Zunftmeiſter Andreas Ospernell, 
den Strasburgern beſonders als Beguͤnſtiger des Adels 
verdaͤchtig, dagegen eiferte. Schon im Aprilmonate wur⸗ 


den die Herren der Umgegend, welche die Fremden gelockt, 


als Feinde der Gemeinen angegriffen, ihre Burgen zerſtoͤrt 
m cm langes Verzeichniß ſolcher Grafen, Herren und 
dunker aufgeſetzt, welche eine feierliche Kundmachung bei⸗ 
der ae vom Buͤrgerrechte und: haushaͤblichem Aufent: 

halte in Baſel auf. ewige Zeiten ausſchloß. Eine fo grim⸗ 
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mige Feindfhaft dauerte aber zwiſchen den Eibgenoffen 
und felbft ben oͤſtreichiſchen Unterthanen fort, daß, wie in 
diefen Tagen ein Armagnak einen Schweizer fing, der fo 
wenig franzöfifch als er deutſch verftand, ein Sundgauer, 
beider Sprachen kundig, das Erbieten bes Schweizers, 
mit 100 Kronen fich zu Iöfen, bem Welfchen alfo ver: 
bolmetfchte, „jener wolle nicht einen Heller zahlen”, worauf 
der Ge dem Gefangasen bie Kehle abriß. Der Sunb: 
gauer, befragt, warum er alfo gethan, erwiderte,: „weil 
ih dem Schmeizer nicht das Xeben, dem Welfchen nicht 
das Geld gönnte.” 

So müthete der Krieg im habsburgiſchen Oberlande, 
um Rheinfelden, Sedingen, bis Breifah, am Bodenſee, 
im Sundgau, um Zuͤrich, und wurde Siegmund von 
Tirol mit feinen Raͤthen hart geftraft, daß fie die Scemmben 
berbeigerufen; die Strasburger dagegen handhabten mit 
den Reifigen des Pfälzers unermüdlich die Rache auch 
gegen diejenigen, welche gegen die früheren, gemeinfchaft: 
lichen Beſchluͤſſe, mehr feige als verrätherifch, den Feind 
in ihre Teften eingelaffen. So wurben die Stadt St. Bilt 
und bie Dörfer des Leberthals in Afche gelegt, um bei 
gefürchteter Rückkehr der Armagnaken der Zandesvertheibi- 
gung färkeren Nachdruck zu geben; noch mehr als auf 
ſchwaͤchliche Edle und Gemeinen fiel der Zom auf Johann 
von Finftingen, welcher die Fremden Über die Grafen von 
Luͤtzelſtein und ins Gebiet der Strasburger aus Privathaß 
geführt. Deshalb zogen die Strasburger in fein Land 
und bie Gefellen ber Lauter verbrannten ihm _neun Flecken, 
und mehr als feine Goͤnner in Walſchland und fein Fuͤrſt, 
ber Zothringer, half ihm die Treue feines Befall, Wal: 
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ther von Thann von Waſſelsheim; erſt nach langem Hader 
und vergeblichen Tagefahrten marb ber blutige Handel 
durch den Landvoigt gefühnt. 

Aber Aufmerkſamkeit und firenge Handhabung des 
Landfriedend war dringend nöthig, um das Lamb vor 
neuer Heimfuchung durch die Armagnafen. einmüthig zu 
befchirmen. Die Sorge dauerte fort ımb: legte ſich erft, 
als nach fünf Sahren das entkraͤftete Haus Oeſtreich und 
Zürich) den Frieden mit ben Eidgenoffen ſchloſſen und 
Frankreich feine neugefchaffenen Soͤldner zum eigenen Kriege 
bedurfte. Noh am 19. Juni 1445 meldeten Meifter 
und Rath zu Strasburg ihrem, in. Landberathung abwe⸗ 
fenden Städtemeifter, „einer ihrer gefangenen Schügen, 
ben aus Welſchland heimgekehrt, ‚habe die Kunde gebracht, 
dag in Mümpelgard ein Haufen von 1200 Pferden, dars 
unter 800 Geharnifchte, unter den zulegt in Markelsheim 
gewefenen Gapitain lägen, das Land bis gegen Pfirt und 
Baſel in. aller Meife befhädigten; weshalb denn nöthig 
fi, in Bereinbarung mit Pfalzgraf Ludwig und dem Bi: 
(hof von Strasburg um Widerſtand gegen den. böfen 
Feind Sorge zu tragen.” Ebenſo meldeten die Basler 
am 25. Juni: „ungeachtet des zu Trier zwifchen ber Krone 
Frankreich und ben Kurfürften gefchloffenen Friedens würde 
Mümpelgard von neuem mit ſtarkem Volk befegt und, 
we Schmach beutfcher Fande, Sundgau‘ und Oberelfaß 
fort fo befchwerlich als je, da fie mit ganzer Macht im 
Lande waren, heimgefucht. Auch fie fürckteten einen neuen 
Ueberzug ber Schinder, die dem Finftingen im Niederelfaß 
dienten, und fleheten den Allmächtigen an, ihren Freunden 
Glü gegen den gemeinfamen. Feind zu verleihen.” Zwar 
sog fich bie Gefahe von der Grenze, indem ber Dauphin 
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nach Ablauf des Jahres im Auguft Mümpelgarb dem 
Grafen von Wirtemberg wieder einraͤumte; aber noch am 
Martinstage db. 3. 1446 einigten fi) Lubwig von der 
Dfalz als Landgraf im Eifaß, dee Domherr Konrab von 
Besnang, fein Stellvertreter, die Meichsftädte Strasburg, 
Hagenau, Kolmar, Schiettftadt, Weißenburg, Mühlhaufen 
und Ober: Ehenheim, „als man fich jest noch mancherlei 
wilden Läufe beforge vor dem fremden Volke der Armen: 
gecken, welche ‚in Eurz vergangener Zeit dem Lande Eifaf 
großen, verberblihen Schaden zugefügt,” zum ernftlichen 
Widerftande auf drei Jahre, theilten die Provinz in brai 
Kreiſe, beftimmten drei Hauptleute für jeden Bezirk, der 
einen Ludwig, den zweiten die Stabt Strasburg, den 
dritten die übrigen freien Städte festen, trafen Maßregeln 
im voraus Über alle Wechſelfaͤlle, theilten felbft die etwa 
nige Beute und machten Leib und Gut desjenigen als 
feindlich preis, welcher in ihre Friedensmarken, von 
Weißenburg bis Mühlhaufen und vom Waſichen bis an 
den Rhein, ſich unterftchen würde, fremdes Volt hinein- 
zuführen oder ihm behuͤlflich und räthlich zu fein. So 
hatte die Erfahrung gewitzigt, da es zu ſpaͤt mar 
und menigftend von zuchtlofen Soͤldnerbanden 
Frankreichs nichts mehr zu fürchten fland; obwol auch 
noch i. 3. 1447 um Oſtern die Basler, im guten Ein 
verftändnig mit Strasburg,, fich forgenvoll nad) den Schin⸗ 
dern um bie Mofel, bei Bitſch, erfundigten und meldeten: 
der Dauphin, vom lebten‘ Visconti zum Erben Mailands 
eingefeßt, habe von den Eidgenofien Durchgang für fein 
Volt auf Lombarbien begehrt, was jene jedoch mit Schib 
derung der Päffe vom Vierwaldſtaͤdterſee und uͤber die 
enge Gotthardoſtraße abgelehnt, „and daß auch der Her 
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zog von Savoyen verfagt habe, aus Furcht, des Dauphins 
Volk beginge ſolchen Frevel in feinem Lande als zu Haufe.” 

Der ehrenhafte Eifer und der Kriegsmuth, mit welchem 
die Strasburger in den böfen Jahren fid) benommen, ew 
warben der Stadt Anfehn und gefleigerte Bedeutung im 
Auslandbe und Seitens bes Kaiferd vor anderen Schwefter: 
gemeinen vielfache, beneidbete Auszeichnung. Als in den 
nächften Zelten des Dauphin Lubwig’s Tüden und Ge 
müthsverhärtung auch dem eigenen Vater flhlbar werden, 
er erft einige Jahre, dem verdienten Herrſcher unnatuͤrlich 
in höheres Alter, misgönnend, unzufrieden und auf böfe 
Thaten finnend, in der fernen Dauphint lebte, dann in 
offenem Ungehorfam aus bem Lande floh und beim Her 
joge von Burgund gegen bie Krone argliflige Pläne 
fchmiedete, welche einft zu tragen er berufen war, auch 
verfeindet mit Antoine von Chabannes, dem Marfchall von 
Dammatrtin, und nur von feinen Schergen, den fchottifchen 
Leibſchuͤtzen, begleitet: fchrieb der tief befümmerte König 
Karl einen wehmuthsvollen Brief, „an feine allerliebſten 
und großen Freunde, die Bürger und Einwohner der Stabt 
Strasburg,” klagte ihnen fein Neth über des Sohnes 
verfehrted Herz, und warnte fie wohlmeinend, wenn ber 
Dauphim fi) unterfangen wollte zu kriegen, „was nicht 
ohne Schaden etlicher Zürften, Herren, Städte und Ges 
meinen jenfeitö geſchehen Eönne,” fo fei es ohne fein Wiſ⸗ 
fen und Willen, fondern zu feinem guößten Misfallen. 
Wir Lönnen aus biefem vereinzelt vorgefundenen Briefe, 
welcher ohne: Jahreszahl am 13. November zu Vienne, 
wahrfcheinlih A. 1456 gefchrieben ift, nur abnehmen, 
daß der Dauphin entweder mit einem Anfchlage auf bie 
Rheinlande umging, oder zur Befehdung feines Vaters 
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im Straßburg Hälfe fuchte, wie er bereits früher die 
Sehweizer ald Werkzeuge eigenwilliger Pläne erkoren hatte. — 

Nuhnmwoller für die Bürger ift die Anerkennung, melde 
der Kaifer ihnen auf dem Feldzuge gegen Karl den Küh: 
nen von Burgund i. 3. 1475 um Neuß erwies. Schon 
Karl IV. hatte dee Stadt erlaubt, wenn fie gegen Räuber 
ober gegen Neichöfeinde ftreife, „das Reichsbanner feinet: 
wegen aufjumerfen”, und von Gefchlecht - zu Gefchlecht 
war biefe Auszeichnung ehreiftig behauptet worden, „baß 
der Stadt koͤſtliches Banner, mit dem Bilde Unferer Lie 
ben Frauen,. von ‚halb weißen, halb rothen Doppeltafent, 
74 Ele hoch und 6'% Eile breit, mit Goldverzierung 
der Schwere von 80 Dukaten, auf einem Fahnenmagen, 
wie das Carrocium der Lombarden, neben dem kaiſerlichen 
Adlerpaniere wehete.“ Als König Friedrich) um die Kat 
ferfrone in Rom einritt und auf fein Geheiß, ben ſtol⸗ 
zen Römern zu gefallen, alle Paniere, bis auf das Zaifer: 
liche, felbft "die Sahne der Nitterfchaft von St. Georgen: 
fhilden, vor dem Thore abgethban wurden, fügten aud 
die Strasburger ſich in diefen Brauch, zogen aber unter 
dem entfalteten Pantere durch alle andern welſchen Stäbte 
heim. Zum Neußer Kriege um Pfingften d. 3. 1475 
war Herr Philipp von Müllnheim als Hauptmann ber 
Stadt mit ehrfamen Bürgern, in großer Zahl, „nicht 
um Sold,- fondern um Gehorfam und Ehren,” dem fair 
ferlichen Feldlager zugezogen; als nun ber Kurfürft von 
Sachſen zuerft die große Reichsfahne getragen und Kur 
finft Albrecht von Brandenburg das Ehrenzeichen dem 
Hauptmanne der Nürnberge für den Tag einhändigen 
wollte, litt Here Philipp folhe Verachtung feiner. Stadt 
nicht und erwirkte duch des Kaiferd Spruch, daß bat 
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Reichepanier vor ben Städten Köln, Augsburg, Nuͤrn⸗ 
berg, Stankfurt und Ulm zuerft den- Strasburgern uͤber⸗ 
antwortet wurde. Wie jedoch der Hauptmann ber Köl- 
ner, der von Arburg „hervormifchte und dem deutfchen 
Achilles das Banner aus den Händen nahm, mußte er 
mit Befhämung baffelbe ſich wieder entwinden laſſen, 
„samit Strasburg feiner mohlverdienten Ehre genöffe.” 
Auf ſolchen Vorzug -inftruirten Meifter und Rath ihre 
ins Eaiferliche Feld :ziehenden Hauptleute, geflatteten nicht, 
dag ihre Sahne. abgethan würde, wenn andere, die Reichs⸗ 
fahne außgenommen, noch weheten, bduldeten nicht, daß 
ihe Volk unter andere Hauptleute geftoßen oder vom Haupt: 
quartiere des Kaiferd getrennt würde, und ſtraften 
fogar ihren Fähndrih Kaspar von Lohr mit ntziehung 
feines Dienftgetdes, weil er beim Entfag von Wien fein 
Sahnlein von der Stange genommen. 

Für ſolche Ehren hielten aber auch die Strasburger in 
den gefährlichfien Zeiten Jahrhunderte lang treu beim 
Kaifer aus; gegen den mächtigen Karl von Burgund thefl: 
ten fie in den Tagen von Murten und von Nancy unter 
ihrem Hauptmanne Wilhelm Herter, von Tübingen: ges 
bürtig, den’ Preis des Sieges mit den Eidgenoffen, und 
ihre Klugheit und. Treue rettete den Eifaß vor Gemalt 
und Verlockung ‚König Heinrich’ IL, dem die Freiheit von 
Mes, Toul und. Verdun erlag, ald Danzig, Die prachtvoll 
geſchmuͤckte deutfche Schwefterftabt im aͤußerſten Nordpften, 
fhon ein Jahrhundert hindurch die Schutzherrſchaft der 
Jagellonen trug. Aber bie Eirchliche und politifche Zer— 
tiffenheit des 17. Jahrhunderts : brachte das fremde ech 
auf den Nacken der reichöfteiem-Gemeinen, als nicht Muth 
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und beutfher Sinn den Strasburgern, mel aber bie 
Kraft des Widerſtandes den Vereinzelten gebrochen mar. 
Noch unter den Stürmen des breißigjährigen Krieges be 
bauptete kluge Unparteilichkeit ber Stadt ihe unabhängiges 
Beftehen; mitten unter dem Anftoß der Deere Bernhard’s, 
Frankreichd und des Kaiſers; und erſt im ſchmachvollen 
Jahr 1681 vollendete ſich das Geſchick, weiches britthalb 
Jahrhunderte über Strasburg gefchwebt hatte, nicht durch 
Untreue und Zeigheit feiner Bürger, nicht duch die Waf—⸗ 
fengewalt Ludwig's XIV., fondern durch die Ehrvergeſſen⸗ 
beit des Biſchofs, des Sürftenbergs, durch den Kleinmuth, 
Hader und die Käuflichleit gebrandtmarkter Gemeinhäupter 
und die unehrliche, widervoͤlkerrechtliche Lift Louvois'. Seit 
der Zeit fleht denn hoch das Reiterbild Ludwig's XIV. in 
ber Niſche zwiſchen ben Prachtoerzierungen der durch⸗ 
brochenen Edthürme am Münftergiebel, bebeutfam als bie 
feste in einer Reihe, welche mit Dagobert, dem Franken⸗ 
Tönige, beginnt und Rudolf von Habsburg in der Mitte 
hat; jest tragen die Engelsgeſtalten am Orgelchore bie 
Tricolore, und das Carrocium, mit dem Bilde U. 2. 5, 
wird den Reifenden neben dem Säbel Kleber's, neben 
Steinbrocken aus den „Cachots“ der Baflille und anderm 
alten Gerlimpel auf den Bibliothek gezeigt. Noch nennt 
das Volk die Sranzofen Welſche“ und uns Deutſche, 
ohne Bewußtſein eines Nationalgegenfages, Duͤtſchlaͤnder. 
Zu Gt. Thomas prangt in unverwüfleter Schönheit das 
Srabmonument des Marſchalls Moritz von Sachſen, 
der Lorbern für Frankreich über. deutfche Deere erfocht; 
ungenannt dagegen ift ber Name und unbefannt bie 
Ruheftätte jenes greifigen, mißgeflalteten Schneiders, deſſen 
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Aufruf zu den Waffen am 29. September 1681 verhallte, 
als feine Mitbürger, erſtarrt vor Schrecken, altererbte Frei⸗ 
beit und ber Väterthat vergaßen! — 

As Schluß unferer Erzählung bleibt uns noch anzus 
deuten übrig, wab Karl mit feinen Armagnaken begann, 
weiche übel behandelt, aber ungebeffert, über das Gebirge 
heimzogen. Er ſchuf aus ihnen eine ruhmwolle Geftal- 
tung des Kriegsweſens, welche den Anfang eine neuen 
Zeit für Frankreich und für Europa Überhaupt denkwuͤrdig 
mit unſeren bisher erzählten Händen verknuͤpft — 

Zu Chalons fur Marne trafen ihn feine ans dem 
deutfchen Abenteuer zuruͤckgekehrten Capitaine, und hier 
beftimmten die legten Erfahrungen, welche er mit feinen 
Banden gemacht hatte, den erfinberifchen Herrſcher, laͤngft 
entworfene Pläne raſch zue Ausführung za bringen. Er 
erkannte mit feinem Staatsrathe, daß nach dem verlaͤnger⸗ 
ten Waffenflilftande mit England Ruhe und Wohlfahrt 
im Neiche und Sicherheit vor kommender Gefahr nicht zu 
vereinbaren wären, wenn man das Uebel des Soͤldnerwe⸗ 
ſens nicht aus dem Grunde heile. Vieles mußte forsfältig 
überlegt werden; entließ Karl die Banden ohne Beſchaͤfti⸗ 
sung und Brot, fo fehlugen fie ſich zu Kamerabfchaften 
zufammen, bdesen verruchtes Andenken noch frifeh war. Die 
eefchöpften Renten verboten, fie im Frieden zu befolden, 
und nen ausbrechender Krieg fohte des Reiches Grenzen der 
Gefahr aus, umvertheibige zu fen, fals man fid) dee 
Banden auf irgend eine andere Art erledigte, zu geſchwei⸗ 
gen der Gefahr, weiche der Unwille ber Saddam, wie 
jetzt des muͤhſam beſchwichtigten deutſchen Reiches, bot. 
Der Anſicht des Koͤnigs, daß etwas Entſchiedenes geſchehen 
müffe, war der Dauphin, König René und der Eonnetable 
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Straf Dunois, Clermont, Foir, alle Prinzen und alle 
verftändigen Miniſter. Man erinnerte fih der erfprießlis 
chen Folgen, welche i. 3. 1441 des Könige Drbonnanz 
in ber Champagne gehabt, daß nämlich die Grenzftädte 
die Befoldung ihrer Befagungen übernähmen: die Bürger 
waren froh geweſen, um bdiefes Opfer die Ruhe, der Pro: 
vinz zu erfaufen, zumal regelmäßig befoldete in Zucht ges 
halten werden Eonnten. Der König befchloß, diefe Maß: 
vegel in größerm Umfange anzuwenden, nur ftellte ſich die 
- Schwierigkeit dar, bie Weberzahl: entlaffener Söldner vor 
Zufammenrottung zu hüten und unter ben. beibehaltenen 
fefte Zucht zu handhaben. So heilfame Anfchläge  auszu: 
führen, mußte man ſich erſt der Beihuͤlfe der Capitaine 
verfihern; die Prinzen und Mäche des Könige machten 
fih daher im geheim an bie tächtigften und vornehmften 
Edelleute der Armagnaken, theilten ihnen das Vertrauen des 
Königs mit, verfprachen ihnen Beibehaltung ihrer Stellen, 
wenn fie durch ihr Anfehn die Neuerung unterftügten 

Als man die Ritter getvonnen hatte, fandte ber König 
an alle Senefchalle, Ballife und Commandanten den Be 
fehl, mit ihren Schügen aufjufigen, die Heerwege zu be 
wachen, alles Geſindel, das umherſtreifend ſich zuſammen⸗ 
rotte, auseinander zu treiben und ſo lange im Felde zu 
bleiben, bis dergleichen Volk verjagt ſei. Gleich darauf 
traten die beruͤhmten Ordonnanzen des ſiebenten Karl's ins 
Leben, ſo wichtig fuͤr die Groͤße der Haͤuſer Valois und 
Bourbon, deren Original leider ſich nicht aufgefunden hat. 
Dieſe Ordonnanzen von Chalons ſetzten die Wahl von 
15 Capitainen feſt, deren jeder 100 volle, ſchwer geruͤſtete 
Lanzen (hommes d’armes) unter ſich hatte. Auf jede 
volle Banze (lance garnie) wurben ſechs Solde angefchla 


im Jahre 1444 und M45. 129 


om, da fie aus dem Komme d'armes, breit Berittenen 
Schügen (archers), einem Coutiller, der nur eiriin Degen 
führte, und einem Diener beſtand. Dreifig Franken 
wurben als monatlicher Sold des Homme d'armes fehl: 
geſetzt, welche die Eöniglichen Gommiffarien aus den 
„guten Städten”, wo fie in Beſatzung laͤgen, und aus 
dee Umgegend erheben und bem Capitain zur Zahlung 
md Berechnung einhändigen follten. Nah diefen Om - 
donnanzen warb im Staatsrath die Wahl der 15 Capitaine 
berathen und die Würde felßft vom Könige als ein Zeichen 
feines befonderen’ Vertrauens und feiner Achtung ben tuͤch 
tiften Edelleuten ‚aufgetragen. Die Erwählten vollzogen 
den Befehl, im ganzen Heere bie VBeſten, Wohlgeruͤ⸗ 
ſtetſten, zugleich die Zuverlaͤſſigſten und Gehorfamften 
auszufuchen. Als fie ihre Mahl von Hommes b’armes, 
Archers und Coutillers getroffen, hielt der König in Pers 
fon eine Mufteung bei Chalons, erklärte ale fibrigen 
Soͤldner, welche nicht befonderen Befehl erhalten hätten, 
für abgedankt und hieß emen jeden, ohne Gewaltthat, 
Unfug, bei Lebensflrafe einzeln -in feine Heimat gehen. 
So wachſam und firenge handhabten die Randesbeamten 
ben koͤniglichen Befehl, daß, wie die franzöfifchen Ges 
ſchichtſchreiber melden, 14 Tage nach ber Abdankung nicht 
ein Soldat mehr: auf der Straße zu fehen mar, die 
Fremden das Wette ſuchten, Toviel nicht der Dauphin, 
als felbfkändiger. Here der Dauphind, bei ſich verfammelte, 
die Handwerker zu ihrer Werkſtatt, die Bauern zum Karfl 
wieber zuruͤckkehrten. „Das Land ſchien mit neuem Volke 
beſetztz wuͤſte Felder wurden wieder bebaut und der Kraͤ⸗ 
mer 309 wieder ungefährbet feiner Straße.” | 
Das tft die Entſtehung der 15 berühmten Ordonnanz⸗ 
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Gompagnien, der erſte Kern bes franzöfifchen ſtehenden 
Heeres, welche in den Zagen Karls VIII, Ludwig's XII, 
Franz I. unter feinem Bayard, La Tremoille, La Palice, 
de la Marc, Bonneval wiederum einen wahrhaft poetifchen 
Schimmer über die verdunkelte franzöfifche Ritterſchaft 
verbreiteten und die legten Schlachtenturniere mit ben 
Nittern von ragen’ und Caflilien, des jungen Marimi 
lian hielten, bis auch ihre Zeit vorlberging. Prinzen 
und die vornehmften Stanbesherren buhlten baib um bie 
Ehre, ſolche Compagnien zu führen; bald waren alle 
Hommes d'armes, auch die Archers, abligen Blutes und 
die Compagnien die Schule edler Chevalerie. 

Urſpruͤnglich nur aus 9 bis 10,000 Pferden beſtehend, 
bildeten die 15 Compagnien bald eine, immer gerüflete, 
bem Könige gehorfame, ſtreitverlangende Macht von 
bei weiten größerer Stärke, indem viele Edelleute, ohne 
Sold, freiwillig, mit Erlaubniß des Königs, in die Ehren 
laufbahn unter berühmten Capitains traten und einzelne 
Compagnien, wie die „des Ebers aus ben Atdennen“, 
Robert de da Mare, allein 1200 gerüfteter Pferde zählse. — 
König Karl forgte ſelbſt noch ſtreng dafuͤr, dag feine 
Schöpfung nicht ausartete; Mufterherren burchreiften dis 
Garniſonen, prüften die Compagnien, achteten auf ihre 
Vollzähligkeit, auf Tuͤchtigkeit ihrer Pferde und Waffen, 
weiche erſt gegen Ende bes Jahrhunderts und. im 10, bei 
ber wachfenden Anwendung des Schiefpulvers, jene unge 
heure Schwere annahmen, welche bie Glieder fchlaffer 
Ente bald erdruͤckte, fo wie auch erft ſpaͤter Die chez 
' bardes ihre wunderlich fremde Geftait, Chamfraina, Eiſen⸗ 
fhürzen und dergleichen erhielten. Um den Staͤdten nicht 
zu laͤſtig zu werben, wurden bie Compagnien in Heinen 
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Abtheilungen zu 30 bis 40 Hommes b’armes über das 
ganze Reich verlegt, aber in fleter Wachſamkeit geübt, 
indem fie beim erften Xrompetenruf auf ihrem Waffen: 
plage etfcheinen mußten. Oft flellte blinder Lärmen die 
Hurtigkeit und den Gehorfam ber Hommes b’armes auf 
die Probe, und die abligen Gefellen, ihres zettigen Weber: 
muths, ihrer Eitelkeit, Prunkfucht und galanter Ausfchweis 
fungen ungeachtet, wurden bie Säule bes neueren abligen 
Königthums der Franzoſen, eroberten Burgund, Flandern, 
Mailand, Neapel, verherrlichten die Regierung Karl’s VIII. 
Ludwig’ XII, Stanz J., „bed Königs der Edelleute,“ und 
machten erft in den entkraͤfteten und entfittlichten Zeiten 
der Ligue, umter den Söhnen Katharina's und Heinrich 
dem Navarrer, zeitgemäßeren Waffengattungen Raum. So 
wie die Namen Bayard, La Palice, La Tremoille, Im⸗ 
bercourt, Louis d'Ars, Gaſton de Foix, Anne de Mon: 
moreney in jungen Jahren, und der Helden, beten Leben 
Brantome uns fo heiter flizzirt, den fittlich vornehmen, 
heiteren und Eriegerifchen Hoͤheſtand jener abligen Miliz, 
die Werkzeuge der Guiſen die fihhtbare Entartung, der 
feste Connetable von Frankreich, François de Ia Bonne, 
Duc de Lesbigutres (denn ber Luines führte nur ben 
Titel) die Ab fhattungsperiode der Ordonnanz⸗Com⸗ 
pagnien bezeichnen: mögen wir uns erinnern, daß es bie 
Schinder und Armengeden waren, aus denen Karl, 
der von der Jungfrau Gerettete, feiner Krone die ſieghaf⸗ 
teften Vertheidiger bildete, und ben vollen Sinn jener 
Einiglichen Denkmuͤnze verftcehen, welche, das erſte Chro⸗ 
noſtichon mit der Jahreszahl 1455, das eines Trajan's 
wuͤrdige Lob ausſpricht: milites disciplina cohercenal — 
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Ueber die Poetik des Ariftoteled 
und fein Berhältnig zu den neuern 
Dramatifern. 





Bon | 
Friedrich von Raumer. 


Mit dem Anſehn des Ariftoteled wollte ih 
bald fertig werden, wenn ich es nur auch mit 
feinen Gründen zu werden wüßte. 


Leſſing Dramaturgie II, 68. 


Einleitung. 
\ 





Werte, welche zugleich durch ben Reichthum und bie 
Schwierigkeit ihres Inhalts anziehen, ſind von jeher vor⸗ 
zugsweiſe ein Gegenſtand ber Forſchung und Ecklaͤrung 
geweſen. Zu dieſen Werken gehört die Poetik des Ariſto⸗ 
teles. Ihrer innern Beſchaffenheit halber wurden aber 
nicht blos abweichende, ſondern ſelbſt entgegengeſetzte Ur 
theile über fie ausgeſprochen, und was beim Einen hoͤchft 
bewundernswuͤrdig erfchten, hieß dem Andern nicht felten 
oberflaͤchlich und verkehrt. Mit Uebergehung der Meinun⸗ 
gen und Behauptungen vieler aͤltern Schriftſteller (z. B. 
des Voſſius, Vavaſſor, Datier, Batteur, Rapin, Perrault, 
Caſtelvetro u. a. m) erinnere ich hier zunaͤchſt nur au 
Leſſing und A. WB. Schlegel. Jener fagt in feiner Dra⸗ 
maturgie (Werke Theil XAV, ©. 385): „Sch ſſtehe nicht 
an zu befennen (und ſollte ich in biefen erleuchteten Zeiten 
auch darüber ausgelacht werben), daß ich bie Poeilk des 
Ariſtoteles für ein eben fo unfehlbared Werd hatte, alt 
die Elemente bed Euklides nur immer find. Ihre Grund, 
füge find eben fo wahr und gewiß, nur freilich nicht fo 


136 Ueber die Poetik des Ariftoteles. 


faßlich, und Yaher mehr der Chikane ausgeſetzt, als alles, 
was biefe enthalten.” — A. W. Schlegel hingegen aͤußert 
(Ueber dramatifche Kunft II, 1, 82): „Wenn Ariftoteles 
von der Redekunſt nur die dem Verftande, ohne Einbil 
dungskraft und Gefühl, zugängliche und einem aͤußern 
Zweck dienende Seite gefaßt hat; fo Tann es uns nicht 
beftemben, wenn er das Geheimniß der Poefie noch weit 
weniger ergründete, dieſer Kunft, welche von jedem anderen 
als ihrem unbedingten Zwecke, Schönes durch freie Dich⸗ 
tung zu erfhaffen und in dee Sprache barzuftellen, 108 
gefprochen iſt.“ 

Diefer Anficht widerfprechend ftellt Solger eine britte 
auf (Schriften U, 545) des Inhalts: „Ariſtoteles hat 
nirgends gefagt, daß er die innerften Gründe der Kunft 
aufdecken wolle (ob er dies vielleicht mit Unrecht für uns 
moͤglich gehalten, geht uns hier nicht an); kurz er will 
nur ihre Gefege aufitellen, wie fie find. : Wenn er biefes 
nun zwar nach empirifchen Begriffen thut, aber mit fteter 
Beziehung auf daß, was die Kunft von. allen. uͤbtigen 
Erfcheinungen: unterfcheibet, und folglih mit ſtiller Vor 
ausſetzung eines hoͤhern Grunbes, fo iſt dagegen nicht 
einzuwenden.” 

Wenn Jemand, der fih auf keine Weife den Phile 
logen und Philofophen heizähken darf, bie ariſtotellſche 
Poetik und die daruͤber gefällten Urtheile zum Gegenflandt 
feiner Unterfuhungen macht, fo muß er mit Recht ben 
Borwurf der Anmaßung befünchten; in der That ift aber 
der Berſuch nur aus Lernbegier und aus dem Wunſche 
hervorgegangen, jene ausgezeichneten Männer unter fih 
und ben Ariſtoteles mit ihnen zu verftändigen. 

Jede Würdigung der Poetik bes Ariſtoteles hängt 
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zuvoͤrderſt ohne Zweifel davon. ab, wie man überhaupt 
fine Philofophie betrachtet. Während nämlich. viele ihn 
ald bloßen Empiriker bezeichnen, . welcher, ob der Mafle, 
des zu ordnenden Stoffes, ſich nie über den Boden ber 
gemeinen Erfahrung. habe. erheben koͤnnen, ift neuerlichſt 
wieder von einem phitofophifchen Meifter behauptet worden: 
Ariſtoteles. habe die Spekulation in: ihrer tiefften und er: 
habenften Richtung über Platon hinausgeführt und dem 
Unbeftimmten . ft . Haltung und Geſtalt gegeben... Diefe 
Widerfprüche näher zu unterfuchen umd zu würdigen, geht 
über unfere Kräfte hinaus; Folgendes wünfchen wir jedoch, 
behufs der weiteren Unterfuchung, eingeräumt zu fehn. 

I. Mer die gefammten Schäge, welche Erfahrung unb 
Sefchichte darbieten, wahrhaft begreift und beherefcht, dem 
find auch die. Stufen gegeben, welche emporfteigend er das 
Hoͤchſte erreicht; und umgekehrt: wer (wie Platon) über 
jenem Boden in kuͤhnem Fluge dahinfchtveht, dem wird 
nie die Fähigkeit ganz ermangeln, von oben herab auch 
das Gegebene. in feiner Einzelnheit richtig zu erkennen. 
Ber aller Berfchiebenheit. ber. Aufgaben und der Stand⸗ 
punkte, .gehn bier die Betrachtungen und Ergebniſſe in 
einander uͤber. 

IH. Jeden Meiſter muß man aus feiner Ratur und 
Stellung heraus beurtheilen, und wo Zweifel und. Einre⸗ 
den entftehn, emen Mann wie Ariſtoteles guͤnſtig, utiliter, 
das heißt wo ‚möglich fo erklären, wie er ſich wol ſelbſt 
erklärt haben wuͤrde. 

Wollte alfo Ariftoteles (wie Solger annimmt) nicht 
die innerften Gründe der Kunft, fondern nur ihre Gefege 
wie fie fei aufdecken, jedoch unter Vorausfegung eines 
böhern Grundes, fo iſt hiegegen in der That fo mwenig 
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einzuwenden, als wenn ein Anderer, von der entgegen 
gefegten Seite her, einen Ähnlichen Verſuch machte. Beide 
Forſcher müßten ſich body irgendwo und wie begegnen; 
nur würde im legten Falle die Richtigkeit des leitenden 
Grundfages, in jenem bie ‚Trefflichkeit des Vorhandenen 
und Beuecheilten vorzügliche Beachtung verdienen. 

An diefer Stelle möchten wir uns gegen den, ſchein⸗ 
bar fo unleugbaren Schluß A. W. Schlegel's, von ber 
Rhetorik bes Ariſtoteles auf feine Poetik, eine Einwendbung 
erlauben. Wollte man naͤmlich auch zugeben, Ariftoseles 
habe dort, wie hier, nur gewiſſe Regeln von bem empirifch 
Gegebenen abflrahiren und fir gewiffe Zwecke zuſammen⸗ 
ftellen wollen; fo hätten doch für die Poetik andere und 
höhere Ergebniffe wie für die Rhetorik hervorgehn müffen, 
weil die Redekunſt in Hellas allerdings oft einfeitigen 
Zwecken untergeordnet wurde, bie Dichtkunſt hingegen zur 
unabhängigften, höchften Ausbildung emporftieg. 

Indeß ſchwinden die Vorwürfe, welche fi hienach 
gegen die Rhetorik bes Ariſtoteles machen ließen faft 
ganz, fobald wir beruͤckſichtigen, was er bezweckte, und 
aus welchem Standpunkte er diefe Kunſt und fen Werk 
betrachtete. Die gewöhnlichen Rhetoriker *), fo lautet feine 
Lehre, reden nur von Außerlihen, auf ben Hörer Bezug 
babenden Mitteln; es ſoll aber nicht bloße Gewohnheit, 
ſondern wahre Einficht vorwalten, «seift hier von Kunft 
und Kunftwerden die Rede (zExvns Epyov). Jene aͤußern 
Mittel, Weberzeugung hervorzurufen, find nur ber Leib 

ber Redekunſt˖ (oda 76 nlozews); ihre Seele ift Die 





) Siehe hauptfädhlidh Rbet. I, c. 1, 2, 4. 
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Wahrheit ſelbſt. Won diefer fol der Mebner alfo ben 
Richter nicht durch Zorn, Mitleid und dergleichen abiens 
Een, ihn nicht für das Schlechte zu gewinnen fuchen (av 
yap dei Ta gavia nelder). Misbrauch der Redekunſt 
entfcheidet nicht über ihren Werth an fich, denn alles 
Treffliche, z. B. Reichthum, Gefundheit, Tapferkeit und 
dergleichen, kann gemisbraucht werden. 

Der Zweck, das Vermögen (dövauıs) der Rhetorik 
ft, überall das Glaubhafte (meIavov) darzuthun; ben 
höchften Glauben aber. erweckt das Ethiſche (xvguwzarnr 
Yysı nlorıv vo 905), Sonft hat jene Kunſt Eeinen vor: 
herbeſtimmten fahlihen Inhalt; fie bezieht fich auf bie 
Form, welche mannigfachen Inhalt zu verarbeiten bekoͤmmt. 
Wollte Jemand auf die erften Principien (Koxal) zuruͤck⸗ 
gehn, To befinde er ſich nicht mehr in der Dialektik und 
Rhetorik, fondern in derjenigen Wiffenfchaft, von welcher 
die Principien hergenommen wären. Wer Rhetorik und 
Dialektik nicht als Vermögen (duvansec), ala Künfte und 
Kunftmittel, fondern als Wiffenfchaften (Emorzuae) bes 
trachtet, der Iöfet ihre Ratur auf und führt fie von dem 
Sormellen in das Reale. Die Wahrheit und das Rechte 
und Richtige für alle Dinge zu finden, über die man 
reden kann, ift nicht Sache der Rhetorik, es iſt Gefchäfe 
einee höhern und wahrhaftern Kunft und Erkenntniß (vdy- 
ms tupgoveorkgag- ol uürhor AAmdınis). — Ohne 
Zweifel richten fich mehre dieſer Grundfäge gegen dab, 
was Platon z. B. im Gorgias Lehre; wir Eönnen uns 
jedoch auf Leine nähere Prüfung insbeſondere der Trage 
änlaflen, ob ſchlechthin formale Diecipiinen möglich find 
und von dem realen Inhalte getrennt werden koͤnnen. 

Das hier Mitgetheilte dürfte hinreichen, die Anfichten 
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tiber die Rhetorik des Ariftoteles zu berichtigen und in 
mancher andern Beziehung auch über die Poetik Licht zu 
verbreiten. 

Wir halten dieſe weber für einen, von fremder Hand 
gefertigten Auszug eines nicht ariftotelifchen Werkes, noch 
für eine Art von Heft, mündlichen Vorträgen nachgefchries 
ben; fie ift vielmehr, unſeres Erachtens, ‚gewiß von Arts 
ſtoteles felbft, obgleich zweifelhaft bleiben mag: ob er den 
Entwurf fräter nochmals überarbeiten wollte, ober ob 
manche Theile verloren gingen, ober ob fie niemals ge 
fhrieben wurden. Diefe Tragen nah Wahrfcheinlichkeit 
oder Unmahrfcheinlichteit umftändlih zu unterfuchen, ift 
fo wenig unfere Abficht, als einen fortlaufenden Commen⸗ 
tar des Werkes zu liefern; es fei verflattet zerfireute Be 
merkungen, unter gewiſſe Dauptabfchnitte zufammengefaßt, 
vorzulegen. 


I. Bon der Nachahmung, als hoͤchſtem 
Grundfage der Kunft. 


In der Regel nimmt man an, daß Philofophen, welche 
das  menfchlihe Denken und Handeln lebiglih aus her 
Erfahrung hervorgehn laffen, alle Kunft auf ein Wieder⸗ 
holen des Erfahrnen zurücführen und die Nachahmung 
als hoͤchſten Grundfag der Kunft hinftellen . müffen. Ab 
gefehn nun von unferer obigen Behauptung, wonach echte 
Erfahrung und echte Spekulation Immer ineinander Übers 
gehn und fich ergänzen, ſcheint uns jener Grundſatz des 
bloßen Nachahmens auf einer fo ungemein einfeitigen Be⸗ 
trachtung der verfihiedenen Künfte 'zu beruhen, daß ihn 
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im gewoͤhnlichen Sinne kein Philoſoph und gewiß nicht 
der ſcharfſinnige Ariſtoteles behaupten konnte. 

Schon bei der Bildhauerei, wo er ſich noch am leich⸗ 
teten nachweiſen laͤßt, muß man einer unbedingten Nach⸗ 
ahmung z. B. der Augen, Haare u. dgl. entſagen; bei 


dee Malerei verſchwindet das Körperliche ganz, und jene 


beſchraͤnkt fich hier etwa’ auf das, was bie Bildhauerei 
(wie 3. DB. die Farben) nicht nachahmen konnte. Faſt 
noch größer it die Umwandlung in ber Poefie: denn fo 
ſehr wir auch” daran gewöhnt find Wort und Sache fr 
daffelbe zu nehmen, findet hier doch eine fo wunderbare 


Ueberſetzung ſtatt, daß fie in ganz anderem Sinne Nach⸗ 


ahmung heißen müßte, als bei der Bilbnerei. Daffelbe 
gilt für die Baukunſt, wenn man etwa Luft hat, fie ledig⸗ 
ih auf Nachahmung von Baumſtaͤmmen, Höhlen u. dgl. 
zuruͤckzubringen. Ganz zu Schanden endlich wird jener 
Grundfag bei ber Mufik,. welcher Kunft- gar Fein Außer: 
liches Vorbild zum Nahahmen gegeben iſt. Vielmehr 
gehört e8 meift zu ben Zeichen der Ausartung, wenn na= 
türlicher Laͤrm in ihren Kteifen nachgeahmt, wenn gefpon= 
nen, getrommelt, gefrähet, gebrüllt, gefchoffen, geſchmiedet 
wird. Eben fo wenig hat ed mit den fentimentalen Ber: 
gleichen auf fi, die von Lerchen und Nachtigallen her⸗ 
genommen find, in Mahrheit aber nur untergeordnete 


N 


Zalente bezeichnen Eönnen, die bis zur hoͤchſten menſch⸗ 


lichen Kunſt noch nicht durchgedrungen find. 
Schon aus diefen Andeutungen ſcheint uns hervorzu: 
gehn, daß der Srundfag der Nahahmung nirgends unbe: 


ding? und bei gewiffen Künften gar nicht als Nichtfehnur 


aufgeftelle werden ann. Auch ift dies dem Ariftoteles 
niemals eingefallen. Die Worte selunoıs und zunelodas 
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werben freilich in der Negel durch Nachahmung und Nach⸗ 
ahmen überfegt, eine nähere Prüfung ergibt jedoch, daß 
diefe deutſchen Worte Eeineswegs Immer jenen griechifchen 
ganz entfprechen, und ber Sinn nicht felten beffer getrof: 
fen wird, wenn man fagt: Geftaltung, Bildung, Werk, 
ober Bielleicht am Beſten, Darftellung '). Ferner laͤßt fich 
aus Feiner Stelle erweifen, daß Ariſtoteles für irgend eine 

Kunft die genauefte Treue und Nahahmung bes Außerlic, 

Gegebenen als höchftes Ziel aufftelle und Veränderungen, 

Abweichungen von der fogenanntn Natur in ihren ver 

einzelten Erfchemungen, mitbillige; nach welchem verkehr: 

ten Sinn einige Neuere ihre unhaltbaren Kunſtlehren aufs 
erbaut haben. Zum Beweiſe nur Einiges: 

1) trennt Ariftoteles Inhalt und Form bee Poefie, und °) 
fpriht von angemefienem Wechfelvechättmiffe beider, 
meint aber nicht, daß etwa für bie verfchiebenen Sil⸗ 
benmaße, irgendwo und wie, von Natur ein nachzu⸗ 
ahmendes "Vorbild gegeben fei. 

2) Unterfcheides er Poeſie von Geſchichte, und theilt dem 
Dichter das Recht und die Pflicht zu, ſelbſt zu fchaffen 
ober doch umzugeftalten. 

3) Empfiehlt er den Dichtern (gleichwie den Malern) bad 
Gegebene zu verfchönern, zu verebein, zu verBären 
(XV, 11; XXVI, 28), und flellt des Zeuris Verfah—⸗ 
ren biebei als Mufter auf. Daffelbe wird aber doch 
niemand fo materialiftifc erklären, als habe der Kuͤnſt⸗ 
fer Vereinzeltes, disjecta membra, haltungslos anein: 





1) I, 9, 12; VI, 65 IX, 95 XXIV, 9. 
2) 1, 10. 
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ander geſetztz er hat vielmehr durch die Kraft feines 
Geiſtes das Schöne wiebererzeugt und geboren, derge⸗ 
flalt daß er und Raphael (melcher ſich hierüber in 
feinem Briefe noch. idealiftifcher ausdruͤckt) im Weſent⸗ 
lichen doc wol auf shnlihem Wege waren. Dies 
geht auch aus einer Stelle der Phyſik des Artftoteles 
hervor, wo es heißt (II, 8): die Kunft ahme theils 
die Natur nad, theild vollende fie, was die Natur 
nicht zu vollbringen vermöge *). Wenn Xriftoteles 
endlich 

4) ganz einfach fagt: der Dichter müfle fi des Gegebes 
nen angemeffen bedienen, aber auch erfinden (evpild- 
xeıv; XIV, 11); wenn er dußert: man koͤnne bie 
Dinge auf dreierlei Weife darſtellen (XXVI, 1 — 3), 
wie fie find, wie fie zu fein fihemen, und wie fie 
fein follten; fo ift der Dichtkunft, mit Befeitigung 
untergeorbneter Zwecke, als freies Ziel bie Erfchaffung 
des Schönen, verträglich mit der Darftellung des Wah⸗ 
ven, zugemwiefen. Ja das nopudeyua (XV, 11; 
XXVI, 28), was Ariſtoteles öfter ald das Anzuſtre⸗ 
bende bezeichnet, ift nichts anderes als was wir heuti⸗ 
ges Tages Ideal nennen, und worunter man ben 
Außerſten Gegenfag einer pebantifchen Nachahmung 
verſteht. Oft Heißt freilich rraoademua nur Beifpiel, 
wenn aber Ariftoteles (Rhetor. I, 2, 19.) fagt: es vers 
halte ſich wie ein heil zum Theile, wie Achnliched zu 
Achntichen, fo flcht doch der allgemeinere und höhere 
Begriff flets im Hintergrunde, und die verſchiedenen 





*) Znıtelei & 7 gyvors aduyarsi dnenyaonodaı. 
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Beifpiele oder Muſter (Mufter Heft mupddemyuu 
Rhet. III, 14, 1) Idutern ſich eben wechfelfeltig zum 
Ideale hinauf. Dies erhellt auch daraus, daß Ariftoteles 
äußert: To napddeyum dei vneolyeıv (XXVI, 28), 
das Mufter muß höher ſtehn, drüber hinauffreichen; 
‚und daß er den Sophokles als einen zum Ideellen 
“ hingewandten höhern Dichter, den Euripides aber ald 
einen folchen bezeichnet (XXVI, 11), der ſich oft nicht 
über die niedere Nachahmung erhob. 

Ariftoteled hat alfo (die dürften feine Vertheidiger 


behaupten) die Idee des Schönen nicht blos buch Zer⸗ 


giederung, fondern auch (gleichwie Platon) durch anſchau⸗ 
ende Begeifterung erfaffen wollen, wenn gleich jener mehr 
ben analptifchen, dieſer den fonthetifchen Weg einſchlug. 
Findet fich doch der Grundfag der Nachahmung ſelbſt bei 
Platon, indem er fagt (Republ. III, 394): das Trauer: 
fiel und. Luftfpiel beruhe ganz auf der ulunmog. Zuge 
geben, daß er hierunter nur die. dialogifche Form im Ge 
genfag der erzählenden verftanden, und die Wurzel und 
Grundlage der ganzen Schönheitdiehre tieffinniger gefaßt 
babe; fo bleibt dem Arifkoteles doc das Verbienft genaue 
ver Entwidelung. Denn, fagt Solger (Erwin II, 178) 
mit Recht: „wenn wir alles auf bie Idee besteben, alles 
aus ihr hervor und in fie zuruͤckgehn laſſen, fo erkennen 


wir die Welt des Schönen mit ihrem ganzen Dafein 


immer nur fo, mie fie in ber allgemeinen Idee begriffen 
if. Nun aber beflcht diefe doch auch in dem Befonden 
und Einzeinen, wie es an dem Umfange jener Welt um: 
herliegt und nur als Einzelnes von unfern Sinnen wahr: 
genommen wird. Die Kunft (&. 256) vollendet fih 
allemal erft auf dem eigentlichen Scheidepuntte, wo dab 
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Wefentlihe und Endliche zugleich iſt. Sie muß (S. 271) 
überall durch Gegenwart erfüllt und gefchloffen fein;' denn 
das Wirken des Verſtandes behandelt alles, Idee und 
Erſcheinung, als diefelbe gegenwärtige Wirklichkeit.” 

Mag Platon (fo fahren die Vertheidiger des Ariftotes 
led fort) Schönheit und Dichttunft no fo ſehr preifen, 
und ibealifiren; ihre Weſen kann er unmöglich ganz ver: 
fanden haben, ba er die Dichter alles Ernſtes aus feinem 
Dufterftaate, hinausweifet. Auch reicht das Lob des Ari⸗ 
ſtoteles, welcher ihre Werke für philofophifgher und treffs 
licher hält, ats die ber Gefchichtfchreiber, weit ber das 
hinaus, was Platon irgendwo Darüber in unbeſtimmten 
Worten, oder, mit ſich ſelbſt im Widerſpruche, beige⸗ 
bracht hat. 

Wer (dies koͤnnen wol Aue zugeben) Bleinliche, geiſt⸗ 
loſe, pedantiſch genaue Nachahmung mit Ariſtoteles recht⸗ 
fertigen will, hat ihn fo misverſtanden, als wer (mit 
Zuruͤckſetzung aller Wahrheit und Wirklichkeit) gehalt⸗ und 
geſtaltloſe, ſchwebelnde und nebelnde Date für platenifäe 
Ideale ausgibt. - 


HD. Bon den Arten Des Rachahmens. 


An die vorſtehenden Bemerkungen über den Sinn, 
welchen, Ariftoteles mit den Worten Nachahmung und 
Dorftellung überhaupt verbindet, fehließt ſich der Verfuch 
einer Erläuterung des zweiten Kapitel an, wo es unser 
anderem heißt: Enel de uuoürreı of minötpeyn: nodr- 
rurtuc, — de Tovroue % onovdalous 7. yadloug 
elvor (rà ya sn oxedör del rovroſ üxolavdel nö- 
vos, zuxla yap xal Opern a 797 Srapfgnnor nav- 

DR. Taſchenbuch. Neue 5. III. 
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res), Yroı Berrlovag I xa9° Yuäs, % xtlporas, 9 xai 
Towuruvs dvayın uiuelodaı. woneg 08 yougeis, ITo- 
Auyvarog udv ngebssovs, Ilavowv ÖE yelgouc, Aiovo- 
orog dE Öuoloug einale. — Und: &v TZ- aus dE dıu- 
Pogü xal 9 vpaywdlı eos Tyv zwuwdien dslornxev‘ 
à udv yüo zelpoug, 1 82 Behrlovg ueueiadar Bovleraı 
raw viv. Dies beit nah Buhle's Ueberſetzung: „Da 
de Nachahmung fi auf Handelnde bezieht, dieſe aber 
nothwendig gut oder böfe fein muͤſſen “(foferg Sittlichkeit 
hierauf faft immer allein befchränkt ift, Indem in Anfes 
bung ihrer Sitten ſich Alle durch Zugend und Kafler uns 
terfheiben), fo muß die Nachahmung entweder die Men⸗ 
ſchen baſſer darſtellen als fie wirklich find, oder ſchlechter, 
oder auch wie ſie ſind. So veredelte Polygnotos unter 
bes Malern feine Originale, Pauſon verfchlechterte fie, 
Dionyfiod copirte fie natuͤrlich. — Hierin it auch bie 
Tragödie der Komödie entgegengefeuts jene will die Mens 
‚fehen edler barflellen als fie find, biefe ſchlechter.“ — Oder 
nah Walz: „Da aber die Darftellung handelnde Perſonen 
darftellt, und dieſe nothmendig entweder tüchtig oder uns 
tüchtig fein müffen (denn die Charaktere fallen faft durch⸗ 
aus unter biefe Geſichtspunkte, indem fic, alle nach Laſter 
und Tugend unterfcheiden), fo muß man Charaktere dar⸗ 
ſtellen, die entweder beſſer find als fie in ber Wirklichkeit 
fi finden, oder fehlechter, oder ber Wirklachken eniſprechend. 
3. DB. ung den Malen bitbwe fle Polygnot beſſer, Pau⸗ 
fon ſchlochtee, Dionyfios der Wirklichkeit entſprechend. — 
Devfeibe Unterſchied ift auch zwiſchen Tragoͤdie und Kos 
moͤdie, indem bie eine die Menſchen fchlechter, die andere 
beffer barftellt als fie in dee Wirklichkeit fich finden.” 
Zur. richtigen Würdigung des Tertes und ber Weber: 
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tungen gehöre" zuvoͤrberft, daß man den Sinn ber von 
Atiſtoteles gebrauchten Beiwoͤrter richtig auffaßt; denn je 
nachdem man fie durch bad Eine oder daB andere beutfche 
Wort wiedergiebt, find ganz verſchiedene Folgerungen batan 
gereiht worden. Man muß alfo erklaͤren: enovdatoug 
mb gavievs, Aeitlous und zelpevs, xpeirtovg und 
suosovc. — Der erfte Ausdrud, die Nachzuahmenden 
müßten fen oxovdaloı 7 gQadkeı, foll offenbar einen 
beſtimmten Gegenfag in ſich fchließen, und bie alte latei⸗ 
niſche Ueberſetzung ſagt auch ganz einfach boni aut mali. 
Hermann dagegen ſetzt, da dieſer allgemeine Gegenſatz 
nicht in den Worten liegt, strenui aut ignavi, und komnit 
bamit dee Sache im Lateinifchen vielleicht fo nahe als irs 
gend möglich. Im Deutfchen muͤſſen wir die Worte gut 
und böfe aus ähnlichen Gründen verwerfen; über die 
Wahl anderer entſtehen aber Bedenken. Thaͤtig und uns 
thaͤtzig, kraftvoll und ſchrdaͤchlich, tuͤchtig und untlchtig, 
ernſthaft und leichtſinnig, großartig und kleinlich, edel und 
gering; alle dieſe und noch anders mobifkiirte Gegenſaͤtze 
llegen darin verbergen. Je nachdem man aber den einen 
oder den andern mit mehr Nachdruck bervochebt, wird 
fig die Tragoͤdie und Komödie (auf die zulegt Ariſtoteles 
alle bezieht) zweifelsohne verfchieden geſtalten )J. 





*) Immer muß onovdearos mit apern snfammerigeftellt wer⸗ 
kn: aaethc Wıovoı0v Zyovıa not onoudalor. Topic, 9, 3,3. 
zdagıoseu ulr Tu mieglikir, onovdaiov BR 1b eu... Ethie. 
Nicom, I, 2, wo auch allgemein ) zur apeın» üzsgoyh der 
onovdaugeng glei gefegt wird. Ferner find Topic. II, 11, 4 
Nevdfproı, GwypovıXod, ypovınor nur Arten und Differenzen 
von anovdaids. 
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.:Der zweite Gegenfag xelpovs und Aeizlovg, meliores 
und. deteriores, beffer. und ſchlechter, weicher am 
Schluß jener Stelle ansgefprochen ift, würde hie richtigſte 
Erlaͤuterung jener Beiwoͤrter geben, wuͤßte man nur ge⸗ 
wiß, wer unter den Schlechten, die der Komoͤdie, und 
den Beſſern, die der Trasoͤdie zugewieſen ſind, zu dere 
ſtehen ſei? 

Suchen ewir jetzt (da unferes Erachtens der fittliche 
Gegenſatz bier eben fo wenig ausreicht, als: bei jenen 
erſten Beiwoͤrtern) Hülfe bei den drei noch Übrigen ; fo 
findet fi) hier das yeigovg- wieder, flatt dB Acdsloxcz 
ſteht aber xoeirrovg, welche. Abweichung und Nebenbes 
flimmung eine Erlaͤuterung gibt, wie. bebarf, Der latei⸗ 
nifhe Text hat. aber beide Male meliores, und in glei: 
chem Sinne überfegt Winkelmann (Geſch. d. Kunft-I, 588): 
Polygnotos hat feine Figuren beſſer, Paufen -fehlechter 
und Dienyfios ähnlicher gemalt, — Dieſe U⸗berſetzung 
erfheint ung nicht fo gut, als bie daran gereihte Eriäu: 
terung. Bleiben wir nämlich zuvoͤrderſt bei jener flehn, 
fo bat Ariſtoteles offenbar Feinen der drei Maler ganz 
verbammen, ſondern nur ihr Verhaͤltniß zu. einander aus: 
druͤcken wollen. Jene beutfchen Worte - geben aber gar 
feine vechte Reihenfolge und Feine eigenthümliche Theilung, 
da das ähnlicher, ohne nähere Bezeichnung, als Bor: 
zug erfcheinen und mit dem Beſſern meiſt zufammenfallen 
würde. Hiezu kommt, daß laut Aelian (Variae hi- 
stor. AV, 3) Dionyfios in Hinfiht auf Kunft, Aus: 
druck, Leidenfchaft, Stellung und Gewaͤnder dem Poly: 
gnotos faft gleich war und nur in Beziehung auf die 
Größe feiner Gemälde von ihm abwich. Diefe Verſchie⸗ 
benheit ber Größe koͤnnte ſich finden bei dem Flächeninhalt 
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der Bilder Überhaupt, oder bei den einzelnen Geſtalten. 
Jene erſte Erklärung hat ſelbſt hinſichtlich bes Textes 
Schwierigkeiten, eher laſſen ſich die Worte nach der lebten 
ſo deuten: Polygnotos bat groͤßer, koloſſal; Dionyſios in 
natuͤrlicher Groͤße; Pauſon Heiner, in Miniatur gemalt; 
wobei aber, weil jede Art, fo wie ihr eigenes Maß fo 
ihren eigenen Werth hat, von beffer und fchlechternidje 
füglich die Rede ſein koͤnnte). : Andere Ausleger behaup⸗ 
ten (die Sache innerlicher riehmiend): Polygnotos habe 
Götter und Helden, Dionnfios Menfchen, Paufon Thiere 
gemalt, was fidh- aber gefchichtlicy nicht hinreichend erwei⸗ 
fm laͤßt. So kommen wir (womit auch Winkelmann's 
Erklaͤrung im Weſentlichen uͤbereinſtimmt) dahin, -zu bes 
haupten: xoelrrovs heißt vollkommner, fofern dies eine 
Hinwendung auf das Edle, Große, Erhabene in fi 
fließt; öpodovs, einfache, wahre Nachahmung und Dar⸗ 
fiellung des Gegebenen; yelporc, geringer, aufs gemeine 
Leben und bie Parodie (oder gar zum Unfittlichen) ges 
wandt ). Zur erfien Gattung gehören Dichter und Maler 
wie Aeſchylos und Michel Angelo, zur zweiten mariche 
Ältere deutfche Maler, zur dritten viele Niederländer. 

Diefe reichere Gtieberung und von der Malerei herge: 
nommene Bezeichnung Bat man faft niemals richtig auf 

' . . ? 


————— 4 im, 





I)’Eher. von grandios, entgegengefest einer aͤngſtlichern 
—XRV 


2) Hiemit iſt, wie ich fo eben ſehe, Meyer einverftanden. 


Geſchichte der bildenden Künfte II, 192. Ariſtoteles (Politik VII, 5) 
vermißt das Sittlihe in den Gemälden des Paufon, und will daß 
die Jugend vom Beſchauen derfelben zuruͤckgehalten werde. 
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die Dichtkunſt uͤbertragen; ſondern in ber Regel alle jene 
Beiwörter in gut und böfe, oder beffer und ſchlech⸗ 
ter zufammengamorfen, und bie beiden lobenden dem 
Trauerfpiele, die tadelnden dem Lufifpiele zugewieſen. 
Daraus find dann arge Irrthuͤmer vielfachen Art erwach⸗ 
fen, 3. B. daß die Natur beiter Dichtungsarten ſich in 
einem moraliſchen Gegenfag erfchöpfes daß bie Tragoͤdie 
übermenfchliche, von allen Unvollkommenheiten gereinigte 
Geſchoͤpfe darftellen müffe, bie Komödie hingegen ein Tum⸗ 
melplatz für bie Argften und jdmmerlichiten Leute fein 
dürfe; daß überhaupt die Tragoͤdie weit vornehmer fei und 
höher ſtehe als die Komödie u. f. w. 

An all diefe Dinge hat Aristoteles gar nicht gedacht, 
ja fie widerfprechen gerabehin, den Worten und dem Geifte 
feines Werks. 

Wie unpaffend «8 fei, das fittlich Beſſere dee Tra⸗ 
gödie, das ſittlich Schlechtere dem Luftfpiele anzuweiſen, 
geht auch ſchon aus der Betrachtung hervor, daß in bie 
fem nur leichtere Vergehen und Mängel bargeftellt und 
verfpottet werden, für ſchwere Verbrechen aber gar Bein 
Raum vorhanden if. Inſofern wäre das Luſtſpiel bie 
veinere und fittlichere,. das Trauerſpiel hingegen bie uns 
fittlichere, fchlechtere Hälfte der dramatiſchen Dichtkunſt; 
von welchem Sceibungsgrunde und Gegenſatze vernünftis 
gerweife aber nicht die Rede fein darf. Ober man Eönnte 
misdeutend auch alle Nachbildung des Wirklihen und 
Seienden vermerfen, weil hier das dritte Beiwort Ozeosoc, 
natürlich, aͤhnlich, fehle, und (mit Uebergehung des 
Dionyſios) Lediglich die Richtungen des Polngnotos und 
Paufon auf Trauerſpiel und Luftfpiel angewandt find. In 
dev That darf aber Wahrheit und Aehnlichkeit (jedoch uns 
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tev den bereits gegebenen nähern Beſtimmungen) uͤberal 
nicht fehlen. 

Ariſtoteles hat alfo wol nur baran gebucht, daß man 
mit geringen und geringhaltigen Perfanen (und wären fir 
fonft noch fo gut) Feine Tragödie zu Stande bringt, weil 
der befchränfte Kreis (das YavAörsgov) ihres Lebens nie 
in den erfoberlihen Thaten und Gemuͤthsbewegungen ger 
fleigert werben fann. Und umgekehrt läßt fi, der Zweck 
dee Komödie. ſelten erreichen, menn :mam Herrſchende, 
Hochgeſtellte (die onowdaio:) *) aus ihren ‚großen Kreiſen 
berausreißt, um an ihnen lediglich das Beſchraͤnkte menfch« 
licher Anſichten und Eigenheiten zu entwickeln. Wer alfe 
on einem Bauer und Bürger bie hoͤchſten Triebfedern 
und Erfcheinungen bes Ehrgeizes, des Herrſchſucht, des 
Heldenmuths, ber. politifchen Triebfedern au f. w. darſtellen 
wollte, hätte ſich hienach eine fehr fchwere, unariftotelifche 
Aufgabe gewählt; und noch verfehrter wäre es, etwa bie 
Königin Eliſabeth zum Mittelpunkt eines Luſtſpiels zu 
machen, worin lediglich weibliche Eitelkeit geruͤgt und ver⸗ 
ſpottet werden ſollte. 

Inwiefern die Liebe, als algemenne, menſchliche Eigen 
ſchaft, in allen Formen und "Regionen: erſcheinen und fich 
geltend machen kaun, iſt eine anziehende Stage, deren Be 
antweorting uns aber von anfen dieemaligen Senen 
ju weit abfuͤhren wuͤrde 





*) Die Hochgeſtellten find darum nicht immer die Hochgeſinn⸗ 
ten und Großartigen, doch findet eine Wechſelwirkung der Stellung, 
Gefinnung und der Handlungen in der Megel ftatt. Bei dem 
onoudaiog muß beides zufammentreffen und wirken. . 
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" | IH. Vom Luſtſpiele. 


Das Vorſtehende wird noch deutlicher durch das was 
Ariſtoteles im fuͤnften Kapitel uͤber das Luſtſpiel ſagt: 
7 de xwundiu doriv, neo einonev, ulunoıs gavio- ' 
teowv ulv, od ufvroı xora nioav xoxlav, aA To ! 
aloyooö, oñ 2ori 1d yelolov uögıov. To yüg yehoir 
orıv Gusgprnäd rı xal aloyoc ivwudvvor zul od pIap- ' 
zırov. — Wir würden diefe Stelle in freier Weherfegung ' 
fo faffen: Das Luftfpiel ift, mie wir fagten, eine Dar: 
ſtellung zwar des Geringen, aber nicht des’ ganz Schlech⸗ 
ten und Boͤſen. Es hebt das Lächerliche hervor, welches 
ein Theil des Ungeziemenden und ein Mangel iſt, der 
weder Schmerz erregt, noch Verderben herbeifuͤhrt. 

Sobald man an dieſer Stelle das Wort alaypör 
durch laſterhaft oder ſchaͤndlich, oder auch nur durch haͤß⸗ 
lich uͤberſetzt, wird die Deutlichkeit nicht groͤßer, wol aber | 
bricht die Verwirrung in verdoppeltem Maße wieder herein. 
Denn das Laſterhafte, Schaͤndliche, was ſtets mehr als 
ein audornua *), ein Fehler iſt, findet, fo ganz einfach 
bin,‘ weder in ber Tragödie, noch in ber Komoͤdie eine 
Stelle; es kann nie lächerlich, ohne Schmerz und gzerſtoͤ⸗ 
rende Folge fein. Eben fo wenig darf das Lächerliche 
ober deſſen Ausdruck haͤßlich -erfcheinen: denn wo fi 
Freude und Schmerz, Ernſt und Scherz in ber Kunſt 
ganz von der Schönheit trennen, kommt nur das Unkuͤnſt⸗ 





*) In allem Lächerlihen liegt eine angeſchaute Ungereimtheit, 
aber harmlos und unſchuldig. Diefen logiſchen Fehler Cabirren 
und verfehlen) bezeichnet vielleicht auagınud zı. 
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lerifche, Fratzenhafte und Widerwaͤrtige zum Worfchein. 
Auch laſſen ſich viele Beſtandtheile des alten Luftfpiels 
gar nicht auf jenen angeblichen Inhalt zuruͤckbringen, und 
: was man .dafelbft laſterhaft und fchändlic nennen Eönnte, 
ward von den Sittenlehrern jener Zt in viel milderem 
: Lichte betrachtet. Das adayoov ift alfo vielmehr das Uns 
geziemende, Ungeſchickte, Beſchraͤnkte, Widerfprechende, Laͤ⸗ 
cherliche, ſofern dies alles noch dieſſeit einer ſtrengen mora⸗ 
liſchen Zurechnung liegt. Deshalb ſagt auch Ariſtoteles 
an einer andern Stelte.(IV, 12.) ausdruͤcklich: nicht das 
an ſich Tadelnswerthe, fondern das Belachenswerthe foll 
in dem Luſtſpiele dargefieht werden. — Wo. alfo die be 
zeichneten Abflufungen des Begriffs in ein aloxeov Über: 
gehn, was man bad Anſtoͤßige nennen Eönnte, iſt bie 
Graͤnze für das Luftfpiel, fo wie für das Trauerſpiel da 
vorhanden, wo ber Unthat alte edlere Triebfedern und 
Beziehungen entweichen und fie zu bloßer Niedertraͤchtigkeit 
herabfintt. Doc, möchten wir den Gegenſatz ber Tragödie 
und Komödie nicht. fo weit ausfpinnen, Ernſt und. Scherz 
ſo fchroff trennen, daß kein Beſtandtheil des erſten in 
dieſer, des letzten in jener Platz finden koͤnnten. Dean 
ſchon im Alterthume find disfe Dinge gewiß mehr in eins 
ander uͤbergegangen, ald man bloß mit. Berhdfichtigung 
bed Uoberbliebenen: annimmt, und in ber neuen Zeit. hat 
(um. beim Luftfpiele ftehn zu bleiben). vor allen Shak⸗ 
Ipeare das Großartige, Wuͤrdige, Edle mit dem durch⸗ 
gehenden Grundcharakter des Scherzes umd der Heiterkeit 
meifterhaft zu verbinden gewußt. Noch Einiges hierüber 
n fagen, wird fich indeß weiter unten beffere Gelegenheit 
nden. " 


7** 


154 Ueber bie Poetik des Ariftoteles. 


IV.. Bon der Definition des Trauerſpiels. 


Keine Stelle der ariſtoteliſchen Poetil hat die Ausleger 
mehr befchäftigt als die Definition ber Tragödie, und in 
der That gibt fie Gelegenheit zu der mannigfachften An- 
fihten und Zweifeln. 

Sie lautet bei Graͤfenhan, dem neueſten Heraus⸗ 
geber der Poetik, Cap. 6, S. 92. alſo: Eozıy ovy zeu- 
yadla ulunas nous onovdalas xul raleluc ueys- 
Jos Exodans,‘ ndvoutvo Adyın, zwois Exdotov Tür 
eidwv Ev Toig yoglos, dowrrwv zal ad di’ Enayyeklus 
arıa di Ehkov zul pbßov nepalvovoa T79 Tüy Tort- 
Twy nusmmürwv xasagpaıv. 

Vergleichen wir hiemit andere Ausgaben, fo , geht bi 
Verfchtebenheit der Lesarten und der Interpunktion haupt 
fählih auf Folgendes. 

1) leſen einige flatt Exaorov, Exdorop. 

2) lefen fie ſtatt nogploıs, domrswr ıt., zoploıg deuwwrun; 
und ziehen das legte Wort zum frühen . Sage. 

3) leſen einige anayyellag ftatt dnuyyakluc. 

4) lafien einige das arAa hinter diefem Worte hinweg. 

5) möchten einige zordzwv weglaffen, ober am deſſen 

Stelle rovrwv fchreiben. 

Je nachdem man nun liefet, interpungirt, von vor 
herein erklaͤrt, oder eine Erklaͤrung in ben Text hinein⸗ 
teägt, verändern fich die Weberfegungen auf eine intereſſante 
Weife. Wir geben deren mehrere zur Probe und Erlaͤu⸗ 
terung. 
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1. Alte Berflon (opera 1591. 8.) 

Est igitar Tragoedia imitätio actionis probae et 
perfectae, magnitudinem habentis, sua sermone, sepa- 
ratim singulis formis in partibus agentibus, et non per 
narrationem, sed per misericordiam et metum inducens 
talium perturbationum purgationem. 


2. Ueberfegung von Heinſius. 


Tragoedia ergo est seriae, absolutae, et quae iu- 
stam magnitudinem habeat, actionis.imitatia sermone 
constans ad voluptatem facto; ita ut singula genera in 
sıngulis partibus habeant locum: utque non enarrande, 
sed per misericordiam et metum, inducat similium per- 
turbationum expiationem, 


3. Ausgabe Oxford 1760. 

Est igitur Tragoedia imifatio actionis seriae et per- 
fectae, magnitudinem habentis, adbibito sermone inchndo, 
quaqug specie suas vices .distincte servante, non enar- 
rando sed misericordia et metn similes affactus purgams. 


ae om 

Est ergo Tragoedia imitatio actionis studiosae et 
perfectae, magnitudinem idoneam habentis, sermone 
per formas qussdam condito, ita ut singulae illae in 
partibus Poeseos singulis, separatim agendo imitentur, 
et non per enarrationem rei, sed per misericordiam 
metumque factis expressum eiusmodi vehementes ani- 
morum perturbationes undiguaque pyrgans expiamsque. 
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5. Ausgabe von Harles 1780. _ 

Est igitur Tragoedia, imitatio actionis siudiosae ct 
perfectae, magnitudinem idoneam habentis, cum ser- 
mone per formas quasdam condito; ita ut singulae illae, 
in partibus poeseos singulis, separatim, agendo imi- 
tentur, et non per narrationem rei, sed per misericor- 
diam metumque factis expressum, eiusmodi vehemen- 
tes animorum perturbationes undiquaque purgans expi- 
ansque. 

6. Ausgabe von Gooke, Cambridge 1786. 

Est ergo Tragoedia imitatio actionis gravis et per- 
fectae, habentis magnitadinem, condito sermone, una- 
quaque formarum separatim in partibus agente, et non 
per praeceptionem, sed per misericordiam et metum 
purgationem efficiens huiusmodi perturbationum. 


7. Ausgabe von Tyrwhitt, Oxford 1794. 

Est igitur Tragoedia imitatio actionis seriae et per- 
fectae, magnmitudinem idoneam hubentis; sermone con- 
dito; ita ut unaquaeque condimenti species in partibus 
diversis separatim adhibeatur; agentium et non per 
narrationem; : per misericordiam et metum hniusmodi 
affectuum purgationem efficiens. 


8. Auögabe von Hermann, 1802. 

Est igitur Tragoedia imitatio actions strenuae -et 
perfectae, longitudinem habentis; facta sermone singu- 
lis illecebrarum generibus in singulis partibus condito; 
agentium non per narrationem; miseratione et terrore 
harım et similium perturbationumn purgationem perficiens. 


| 


' 
* 








‘ 
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9. Ausgabe von Haus, Palermo 1816. 

Trageedi« nimiram actionis est imitatio, gravis et 
llustris, et absolutae, ‘et magnitudinem aliquam haben- 
tis; sermone instituta, multa suavitate consperso, seor- 
sim, tamen, prout partium eius diversitati convenit: 
eaque ipsos in conspectum adducit agentes, haud sim- 
plici narratione contenta; metumque commovendo. et 
misericordiam, affectiones eiusmodi purgatas administrat. 


10. Ueberfegung von Alonfo Ordoñez, Madrid 1778. 


La Tragedia es imitadon de accion ilustre, per- 
fecta, que tenga grandezä, con hablar suave, distiata- 
mente en cada una de sus especies, en las partes de 
los que van representando, conduciendo la expurgacion 
de los affectos, no por narracion, sino por via de 
misericordia y terror. 


11, Ueberfegung von Gongalez de Salas. 


La Tragedia es una imitacion severa, que imita e 
representa alcuna Accion cabal, i de quantitad „erfecta, 
caya locucion sea agradable i deleitosa, i diversa en, los 
lugares diversos.. No pero empleandose en la simple 
narracion, que alguno haga, sino que introduciendose 
differentes personas, de modo sea imitada la aceion, 
que mueva a lastima, y a miedo, para que el animo 
se purgue de los affectos semejantes,. 


, 12. Ueberfegung von Gaftelvetro. ' 


E adungue Tragedia rassomigfianza d’attione ma- 
gnifica, compiuta, che babbia grandezza, di ciascuna 


x 
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delle spetie di coloro, che rappresentaro con favella 

fatta dilettevole separatamente per particelle, e non per 

narratione, E oltra a cid induca per misericordia e per 

ispavento,- purgatione di cosi fatte passioni. 

13. Ueberſetzung von Batteur (Memoires sur la Podtique 
d’Aristote, 1). 

La Tragedie est donc Pimitation d’une action noble, 
entiere, etendue jusqu’ à un certain point, pas un dis- 
cours accompagne d’agremens, dramatique dans toutes 
ses parties et sous toutes ses formes; qui se fait non 
pas le recit, mais par un spectacle de terreur et de 
pitie, pour nous faire ressentir ces deux passions pur- 
gees de ce qui les rend desagreables. 


14. Veberfegung von Dacier. 

La Tragedie est donc une imitation d’une action 
grave, entiere, et qui a une juste grandeyr: dont le 
style est agreable assaisonne, mais differemment dans 
toutes ses parties, et qui, sans le secours de la narra- 
tion, par le moyen de la compassion et de Ja terreur, 
acheve de purger em nous ces sortes des passions, et 
toutes les autres semblables. 


15. Ueberfegung von Pye (Commentary illustratimg the Poetic 
of Aristotie ©. 16). 


Tragedy then, is an imitation in ornamented language 
of an action important and complete, and 'possessing 
a a certain degree of magnitude, having its forms distinct 
in their respective parts, and by the representations 
of persons acting, anı not by narration effecting through 
the means of pity and terror, the‘ purgation of such 
passions. 
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16. Ueberfegung von Gurtius. 
Das Srauerſpiel ift nämlich die Nachahmung einer 


ernſthaften, voliftändigen und eine Größe habenden Hande 


lung, ducch*einen mit fremdem Schmude verfehenen Auss 


druck, deſſen fammtliche Theile aber befonders wirken: 


weiche ferner nicht durch die Erzählung des Dichters, fon- 
dern (durch Vorſtellung der Handlungen felbft) uns, ver⸗ 
mittelft des Schredens und Mitleidens, von ben Fehlern 
der vorgeftellten Leidenſchaften reinigt. 


17. Weberfegung non Buhle. 


Die Tragödie nämlich ift die Darftellung einer wid) 
tigen und vollftändigen Handlung von beflimmter Größe; 
in einer für das Ohr gefälligen Sprache, jeder befonbern 
Sorm der einzelnen Theile gemäß; dramatifch und nicht 
erzählend; um durch Mitleid und Kurcht bie DBereblung 
gewiſſer Leidenſchaften zu bewirken. 


18. Ueberfegung von Gräferhan. 


Demnach ift dad Zrauerfpiel nahahmende Daritellung 
einer ernflen Handlung,’ bie abgefchlaffen und von einer 
gewiffen Größe ift, in einer Sprache mit gerejffen Annehm⸗ 
lichkeiten, freilich jede der Partien in den jedesmaligen Ab⸗ 
theilungen mit befonderen; von wirklich Handelnden und 
nicht in einer fortlaufenden Benachrichtigung; jedoch durchs 
gehende durch Mitleid und Furcht, die im Zufchauer er: 
vegt werben, die Reinigung eben folcyer unwitlküclich ent⸗ 
ſehenden Gefuͤhle bewirkend. 








[4 
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19. Ueberfetung von Weife. 


Die Tragoͤdie alfo ift die nachahmende Darſtellung 
einer voliftänbigen Handlung ernfler Art, welche Größe 
hat, durch eine verfchönerte Sprache, angemeſſen ber br: 
fondern Beſchaffenheit ihrer einzelnen Theile; durch han 
deinde Perfonen und nicht bloße Erzählungs weiche durch 


Mitleid und Zucht eine Reinigung dieſer Gemuͤthsbewe⸗ 


gungen bewirkt. ) 
20, Ueberfegung von Balett. 


Die Tragddie iſt demnach eine Darflellung einer an | 


ftändigen und vollftändigen Handlung felbfithätiger Weſen, 


welche einen gewiffen Umfang hat und in einem wohl 
Elingenden Ausdrucke abgefaßt ift, von welchem jebe At 


an ihrer Stelle für ſich nicht durch Erzählung, ſondern 
durch; Mitleid und Furcht die Reinigung folcher Leiden: 
(haften bewirkt. 


21. Ueberfegung von Walz. 


Tragoͤdie ift Darſtellung einer ernflen und abgeſchloſſe 
nen Handlung, von einem gewiffen Umfang, in ann 
thigee Sprache mit einer nad iheen Theilen gefonberten 
Anwendung jeder Darftellungsart, durch handeinde Per 
fonen, nicht durch Erzählung, welche duch Mitleid und 
Furcht die Reinigung "der Leibenfchaften diefer Art bewickt. 


* 22. Ueberfegung von Goethe (Kunft und Alterthum VI, 1, ©. 85). 


Die Tragddie iſt die Nachahmung einer bebeutenden 
und abgefchloffenen Handlung, die eine gewiſſe Ausdeh⸗ 
nung hat und in anmuthiger. Sprache vorgetragen wird, 
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und zwar von abgefonberten Geſtalten, deren jede ihre 
eigene Rolle ſpielt, und nicht erzaͤhlungsweiſe von einem 
Einzelnen; nah einem Verlauf - aber von Mitleid und 
Furcht, mit Ausgleichung ſolcher Leldenſchaften hr Ger 
ſchaͤft abfchlleßt.. 

Bevor wir darauf eingehn, welche weſentlich verſchi 
dene Anſichten in dieſen Ueberſetzungen ausgeſprochen, oder 
doch angedeutet ſind, ſei es erlaubt, noch ige Bemer⸗ 
kungen uͤber das Einzelne zu machen. 

1) ulunoıs iſt Überfept: Nachahmung, Darflelung, 
nachahmende Darſtellung. Sind unfere obigen Bemerkun⸗ 
gen richtig, fo bleibt kein Zweifel, was Ariftoteled unter 
dem Worte verfiehn, oder nicht verſtehn konnte. 

2) onovöaiog ift Überfegt: probus, serins, studiosus, 
gravis, strenuns, severus, illustris , magnificus, noble, 
grave, ernfthaft, wichtig, bedeutend; welche Abweichungen 
für unfere Anficyt fprechen, daß nämlich alle diefe Abſtu⸗ 
fingen und Modifikationen in dem Begriffe llegen, ohne 
ſein Weſen und ſeine Einheit aufzuheben. 

3) 7XA⸗x0;j)b öiſt Überfeßt durch perfectus, absolutus, com- 
piuto, entier, vollftändig, abgeſchloſſen. Das perfectus 
ift infofern zweideutig, als auch eine moraliſche Vollkom⸗ 
menheit darunter verftanden werben Fann, oder die Be: 
ziehung ESf Schluß und Ende vorzugsweiſe heraustritt. 
Das griechiſche Wort und. der Sinn verlangt aber eben 
fo ſehr eimen beſtimmten, in ſich begrlindeten Anfang, als 
ein ſolches Ende; dergeſtalt daß, abgefchloffen, den Begriff 
am angemeſſenſten und vollftändigften ausdrückt. 

4) ueyeFos ift öfter durch einen Zufag, „idoneus, 
iastus, beſtimmt, gewiß”, erläutert. Zweifelsohne wollte 
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Ariſtoteles das zu Seine, Unbedeutende, ſo wie das durch 
übertriebene Größe Unuͤberſehbare abweiſen. 

5) ndvapevn Aöyp. Betrachtet und uͤberſetzt man 
dieſe Worte für ſich, fo iſt die Schwierigkeit nicht groß 
und anmuthige Sprache für fie mol der richtigfie Aus: 
druck. Auch Hat Ariftoteles, wie die yon ihm weiter un: 
ten beigefügte Erklärung zeigt, gewiß nicht an bieß ſuͤß⸗ 
liche Weichheit ber Sprache gedacht. Setzt man bagegn 
jene Worte mit den glei folgenden In Verbindung und 
bildet daraus einen Satz, fo wirb es weit ſchwerer zu fa 
gea, was Arifloteles eigentlich ausdruͤcken wollen, un 
mehre Weberfegungen find in der That nody dunkler und 
unverftänblicher als der Urtert. Verſuchen wir dieſe Dun 
kelheit aufzubellen, fo ift zuvoͤrderſt uögeo» und seoos *) 
gleichviel, und folcher don oder Theile hat die Tragoͤdie 
nach Arifloteles ſechs (VI, 9): nämlich die Zabel, die 
Charaktere, den woͤrtlichen Ausdrud, die Gefinnungen, 
die Dekoration und die mufitalifche Begleitung, Diefe 
von Buhle gebrauchten Ausdräde find freilich nicht ganı 
angemeflen; wie man fie aber quch veränbere ober berich⸗ 
tige, immer bleibt es unbegreiflich, wie bie anmuthige 
Rede in Bezug auf jene ſechs Theile fich verwandeln, ja 
bei einigen auch nur irgend zur Anwendung Tommen 
inne. Eher gibt es einen Sinn, wenn man’ ie einige 
Ueberſetzer zu thun ſcheinen) unter den Theilen ber Tra⸗ 
goͤdie etwa Manolog, Dialog. und Chor verſteht, und 
für jeden eine angemeſſene ⸗eigenthuͤmliche Sprache ver 


*) &o VIII, 4, und uooror tı ing Arcltxrızüs Rhet. 1,2, 7. 
mon eödmuovfes, ib. I, 5, 1. desgl. 1,8, 35 I, 9, 14; 
IN, 13, 1. 
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langt; wo dann aber, faft noch ſchwieriger, die Frage 
bervortritt, was unter eidog zu verfichn fei? Es bedeutet, 
wenn wir bad Wörterbuch im Algemeinen befragen: Ges 
flalt, Anfehn, Anblick, Bilkung, : Art, Beicaffenheits 
beflen duͤrfte es indeß zum Ziele flihren, wenn wir unters 
ſuchen, in welchem Sinne und Zuſammenhange Ariſtote⸗ 
les dies More in der, Poetik ſelbſt gebraucht. 1, 45 IV, 22; 
XXVI,. 32 laͤßt 46 ſich durch Art: XIX, 5; XX, 10 
vieleicht beſſer durch Form uͤberſetzen; XXVI, 16 beißt es 
Angefihes VI, 11 fällt es fall ganz mit wepoc zuſam- 
men, infofern die oben genannten ſechs Theile, auch als 
ſechs Formen, Geftalten, Arten der Kunftmittel betrachtet 
und bezeichnet werden. Hiemit übereinftimmend überfegt 
Buhle an diefee Stelle zidos durch Darſtellungsform. 
Die Stelle XI, 1 erlaubt baffelbe, nur werden hier viee 
Stuͤcke, Prolog, Epifode, Erobus, Chorgefang, in Bezug 
auf ihre Größe und eigenthümlichen Eigenfchaften, zugleich 
als Theke und Dorfickungsformen (sloos und eidor) 
bezeichnet. Bis hieher laufen alfo beide Woͤrter neben 
und durcheinander, und erſt XVII, 1, verglichen mit 
XXIV, 1 gibt einen Gegenfag, wonach jene. ſechs Xheile 
oder vier Stuͤke (on) anf einer Seite ſtehn mögen, 
der Arten, Formen (eidn), des Trauerſpiels aber ˖ vier 
find, die wir einſtweilen mit Buhle bie verwickelte, pa⸗ 
thetiſche, ethifche und einfache nennen wollen*). Der Sim 


— 





*) Zur Grläuterung dient noch eine Stelle der Rhetorik 
(1,2, 22), wo es heißt: yo JR sldn ulv 1as xzadtexamto: 
ylros Wilag nooraasıs; eldos läßt fi ferner durch Art über: 
ſeten: Rhet. U, 22, 145 II, 1, 15 IN, 12, 23 1, 18,7. — 
I, 2, 1 und I, 3, 1. Heißt es mehr Geſtalt, Form, Beziehung. 
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. wäre alfo, wie er fi auch in einzenen Morten näher - 
beftimmen ober verändern tiefe, im Allgemeinen ber: die 
anmuthige Rebe fol den einzelnen Theilen und den ' 
verfchiedenen Arten des Trauerſpiels (ober. den Formen, 
welche die einzelnen Theile verlangen) angemeffen und auf | 
eine ihnen eigenthuͤmliche Weiſe gebildet fein. Dieſe Aus: 
fegung fcheint vor mancher andern den Vorzug zu verdie⸗ 
nen, welche ohne inhaftsreichere Beflimmungen, ohne na | 
here Bezeichnung von sdoos und eidos, eigentlich nur : 
fagt: die Sprache folle angemeſſen fein; was der wortkarge 
Arifboteles gewiß nicht ohne concretern Gedanken fo weit⸗ 
ſchweifig umfchrigben hätte. N 
Wie wichtig nun aber aud jene inhaltsreichere Vor⸗ 

ſchrift iſt und wie oft: fie auch übertreten wird, koͤnnte 
man doc fagen, fie verftünde ſich eigentlich von ſelbſt, 
und wenn etwas umftänblicher erklärt werden ſollte, hätten 
andere Ausdrüde, 3. B. rilsıog, ulyedos, Hdvandro, 
xadngoıs u. f. w. wol eher ein Recht darauf gehabt. 
Vielleicht hat dies und Ähnliches zu dee ganz abweichenden 
Anſicht geführt, weiche fich in der’ Goethiſchen Ueberſetzung 
ausfpricht. eldos iſt bier nicht Art, Theil, Form, es iſt 
Geſtalt, e8 iſt Perfon. Ob der Sprachgebrauch, mas wir 
bezweifeln, biefe Annahme erlaube, mögen andere entſchei⸗ 
ben; unterfllst wird fie, wenn man Jpwwrws mit zum 
Sage zieht, gewiß gibt fie einen eigenthuͤmlichen roichtigen 
Stan. Ariſtoteles verlangt laut bdeffelben 1) daß die Per 
fonen in alten Theilen ber Tragoͤdie fich gleich bleiben, 
die Charaktere feft gezeichnet und gehalten fein ſollen; 
2) daß nicht gleichartige, ſich langweilig wieberholende 
Charaktere, ohne Mannigfaltigkeit und Gegenfag neben 
einander geftellt werben. 


Ueber die Poetik bes Ariftoteles. 165 


Dbgleich die naͤchſten Worte nicht ganz fo dunkel, als 
Vie eben erläuterten find, bieten fie dach auch Schwierig: 
kiten bar. Leſen wie nämlih: Jdowssw xui od de 
inayyellas (mas uns ohne Zweifel das Angemeffenfte zu 
fin ſcheint), fo ift dee einfache und bedeutende Siun: „in 
ver Zragddie foll Alles in Handlung gefegt fein und vor 
unfeen Augen ſich begeben, nicht aber Erzählung wie in 
der Epopee flatt finden.” Nimmt man aber dowrruwv 
zum vorigen Sage und behält ara bei, fo ift der Sinn: 
„nicht durch Erzählung, ſondern duch Furcht und Mit 
lid wied die Reinigung der Leidenfchaften zu Stande ger 
bracht.” Bei diefer Leſeweiſe ift der Gegenſatz von Se 
zaͤhlung anf einer, Sucht und Mitleid auf der andern 
Seite, es ift das -„fondern” unklar und unvollftänbig, 
weßhalb Einige wol zur Beſeitigung dieſes Mangels, flatt 
anuyyekla, Eneyyesla laſen. Webefegen wir dies Wort, 
oder das lateiniſche praeceptum, durch Befehl, fo ſchwin⸗ 
det der obige, einigermaßen noch zu rechifertigende Sinn 
ganz und gar*); überfegen wir: „nicht durch Vorſchriften, 
gute Lehren, moralifche Redensarten, fondern durch Furcht 
und Mitleid wird die, Reinigung bee Leidenſchaften 3% 
Stande gebracht,” fo ift der Sag nicht mehr ohne allen 
Verſtand, aber fchwerlic die Meinung des Ariſtoteles ger 
ttoffen. Laffen wir endlich uAA& weg, wie mehrere Hand⸗ 
fhriften verlangen, fo fällt der ganze Gegenfag dahin, 
und der Sinn der letzten Worte waͤre unabhängig von 


— — 





Zür die erſte Lesart ſpricht, wenn Plato (Rep. III, 394) 
ſagt: 7 uν dia ururjaeos öln koıiy 10aypdl« 1E zal swuw- 
dla, 4 di di .dnayyelios airo) Tow nomtod. BVielleicht bat 
Kefotetag: dieſe Stelle im Sinn gehöbt. . 
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dem vorigen: „die Reinigung der Leibenfchaften wird in 
der Tragoͤdie durch Furcht und Mitleid za Stande gebracht.” 
Was nım aber diefe Worte bedeuten, wie fie zu verflöhen 
feien, datuͤbet ift fo viel gefage und geftritten worben, 
daß auch wir uns darüber etwas umftändlicher verbreiten 
möffen. 


v. Von der Reinigung der Leidenſchaften. 


Die Bemerkungen, welche ſich uͤber dieſen wichtigen 
Gegenſtand darbieten, duͤrften ſich am Beſten den ſcharf⸗ 
finnigen Eroͤrterungen Leſſing's anreihen. Sie gehn 
(Dramat. II, 160 — 205) im Weſentlichen dahin: Die 
Reinigung "der Leidenfchäften erfolgt nicht durch Mitleid 
und Schrecken, ſondern durch Mitleid und Furcht. Die 
Furcht iſt das auf uns felbit bezogene Mitleid. Wo biefe 
Furcht fehle, kann auch Lein Mitleid flat finden, und 
wiederum iſt das Mitleid‘ Beine von ber Furcht ganz ge 
tvennte, unabhängige. Leibenifchaft. Vielmehr wirb es, 
wenn. jerte Furcht binzuteitt, weit lebhafter, ſtaͤrker und 
anziehender. Mitleidige Megungen ohne Furcht für uns 
ſelbſt, Pbilanthropie, allgemeines Gefühl der Menſchlich⸗ 
keit, HE zu ſchwach als daß es tragifche Wirkung thun 
koͤmite. Micht die vorgeftellten, nicht alle Leidenſchaften 
koͤnnen und follen durch das Trauerſpiel gereinigt werben, 
fondern lediglich Mitleid und Furcht, aber dieſe beiben 
ungetrennt und in ihrem ganzen Umfange Sie find bie 
Leidenfchaften, welche wir, nicht aber die handelnden Per 
fonen empfinden; durch fie rühren uns die handelnden 
Derfonen, ziehen fich aber durch Mitleid und Furcht nicht 
feibft ihre Unfälle zu. Ob die Tragoͤbie zur Meinigung 
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ber übrigen Beivenfchaften viel ober wenig beitraͤgt, iſt dem 
Ariſtoteles fehr gleichgültig. B 

Zur beffern Prüfung diefer und anderer Erklärungen 
‚ wird es dienen, wenn wir vorher, fehn, wie ſich Ariſtoteles 
an andern Stellen feiner Werke über dieſen Gegenſtand 
äußert. 

Der xusapnıs, Reinigung, erwähnt er bei ber 
Mufit (Polit. VIII, 7) und ſtellt fle mit der Zargeln, 
der Heilung, sufammen. Es muß alfo, am fie anzu 
wenden, ein Mangel vorhanden fein, und. bie &intretende 
Veraͤnderung irgend eine Befferung deſſelben in fich ſchlie⸗ 
Ben, diefe möge nun moralifch, ober anderer Art fein. 

Ueber Mitleid und Furcht gibt die Misorik 
(I, 5, 8) folgende Auskunft: furchtbar iſt, was, wenn 
es einem andern wiberfährt, ober bevorficht, Mitleib er» 
regt (ZIesıva Zorı). Das Furchtbare muß uns nabe er⸗ 
fheinen (yyv ⸗ paduscaı). Wer im höchften Gluͤcke Tebt, 
oder ſchon Unzähliges erduldet Hat, fuͤrchtet nicht. — 
Eisos, Mitleid, IE Schmerz, Trauer, welche entſteht 
wenn man fieht, daß ein verbecbliches und Tchenerzliches 
Uebel jemand zuflößt, ber daffelbe nicht verdient (avadsog) *); 
wenn dies Uebel ferner nahe.erfcheint und uns felbft ober 
einen der unſtigen treffen Einnte. Die ganz Gluͤcküchen, 
oder ganz Ungluͤcklichen ſind vom Mitleive ausgefchleffen: 





*) Die Nemefis ift dem Ariftoteles ein Gegeuftüd zum Mit⸗ 
leide, naͤmlich Schmerz und Verdruß daruͤber, daß es dem Unwuͤr⸗ 
digen wohl geht, veusnev — Avnrsiodu End 1eis avaslaıc 
ENTRY ers. Rhet. II, 9, 1. 
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Dosgleichen bie,' welche im Zeen oder Uebermuthe ſich um 
nichts Eümmern, und bie allzu Furchtſamen, welche über 
fih an Andere nicht denken Sbnnen. 

Aus dem Auen -foheint uns Folgendes hervorzugehn: 
1) Die Reinigung iſt keineswegs, wie ‚einige gebeutet 
haben, eine Vernichtung der Leidenfchaften, fondern (über 
einftimmend mit den ethifchen Grundfägen des Ariftoteles) 
eine Hinfuͤhrung auf das Mittlere, mit Ausfchließung bes 
zu viel und, zu wenig Wer floifh und puritanifch alle 
Leidenfchaften vernichten will, zerſtoͤrt wenn nicht jede Kunft, 
doch. ohne Zweifel die tragifche. Andererfeitd war die Ka- 
tharſis dem Ariſtoteles gewiß nicht bloß eine quantitatine, 
ſondern audy eine qualitative Veränderung; .nur kann und 
ſoll diefeibe nie an dem fchlechthin Boͤſen, Häßlichen und 
Gemeinen (mas von der wahren Kunft ſteta ausgeſchloſſen 
iſt) verfucht werben. 

2). Davon, daß Furt und Mitleid aud ohne Ba: 
mittelung der Kunft erregt, geftärkt,. gemindert werben 
koͤnnen, iſt hier nicht. die Rede; wichtig aber. die Stage: 
ob ‚innerhalb der kuͤnſtleriſchen Kreife nur die Tragödie 
jene Kraft habe? Wir glauben, baß jede Dichtungsart, 
ja jede Zunft, in größerem oder geringerem Maße, Leiden: 
haften’ erregen und reinigen koͤnne; Ariſtoteles aber deß⸗ 
ungenchtet mit Recht dem Trauerſpiele , vorzugsweife biefe 
Kraft und Bedeutung zuſprach, meil fie ſich allerdings bier 
ganz anders und auf andere Weife geltend macht. Wenn 
dies aber der Fall ift, fo fragt fi: 

3) Warum ſoll die Tragädie blog Mitleid und Furcht, 
und nicht alle eidenfchaften reinigen? Sie foll, laut 
Ariſtoteles, alte reinigen, fagen biejenigen, welche bie 
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Worte rwv Tosörwv Überfogen *): „und die Ähnlichen, 
die vorgeftellten, alle {andere Leidenſchaften.“ 
Ihnen wiberfpriht Leffing, nebft allen denen, welche 
überfegen oder deuten: „eben biefer, diefer beiden 
keidenfhafren, Mitleid und Furcht.“ Wir glau- 
ben, es iſt eine Verfländigung und Augleichung beider 
Meinungen moͤglich. 

Ohne Zweifel werden nicht blos Mitleid und Furcht, 
ſondern weit oͤfter alle anderen Leidenſchaften auf der Buͤhne 
dargeſtellt. Dieſe Darſtellung wirkt auf ben Zuſchauer, 
er wird anders beruͤhrt wenn Liebe, anders wenn Eifer⸗ 
ſucht, Ehrgeiz u. ſ. w. den Hauptinhalt des Trauerſpiels 
ausmacht; es entſtehen hienach verſchiedene Gedanken und 
Gefuͤhle, es treten Bewegungen, Aenderungen ein, die 
mit dem Geſehenen und Gehoͤrten im genauften Zuſam⸗ 
menhange ſtehn. Mithin muß das Trauerſpiel nach 
Maßgabe ſeines Inhalts hier auf die Liebe, dort auf den 
Ehrgeiz u. ſ. w. des Zuſchauers und auf ſeine Anſichten 
daruͤber Einfluß haben; und dieſer Einfluß, dieſe Veraͤn⸗ 
derung wird eine Staͤrkung oder Schwaͤchung, eine Erre⸗ 
gung oͤder Beruhigung hervorbringen und in ſich ſchließen. 
Wenn aber die tragiſche Darſtellung jeder einzelnen Leiden⸗ 
ſchaft auf jede einzelne, aller Leidenſchaften auf alle Lei⸗ 





*) Gine Stelle (Rhet. I, 11), wo es heißt: due de 1d 
vordarsy 18 YdV xml 10 Iauunlerr, xal Ta Toraüıa avayın 
ndea eivar 26. ließe fi) bei der philologiſchen Erklärung wohl bes 
uugen und für diefe erfte Anficht geltend machch, desgl. II, 1, 8: 
deyi, Meoc, @oßos, zul Coca alla rosaüre. Und: Ayo de 
nam ulv deyiv, ensdunlav al a rormüre. I, 12, 2. £leor, 
n obov“, 7 doyiv, xal 60a rormüra. Post, XIX, 4. 


Hiſt. Taſchenbudd. Neue J. IH. 8 
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denfchaften wirkt, warum fagt Arifloteles nicht: „bie Tra⸗ 
goͤdie vollbringt die Reinigung aller Leidenfchaften”? Was 
rum nennt er Mitleid und Furcht ganz ausbrüdtich, flatt 
fie in dem gllgemeinen Ausbrud zu begreifen? Warum 
kommt er immer wieber auf biefe Begriffe zuruͤck? 

Wir denfen uns die Sache fo: jede Leldenſchaft er- 
laubt eine Reinigung, duch Bild, Spmbol, Lehre, Dro- 
hung, Beifpiel, Schläge, Marter v. f. w. Diefe Mittel 
liegen aber entweder ganz außerhalb bed Gebietes her 
Kunft, ober dad) der Tragoͤdie“). Und felbſt in. der Tra⸗ 
gödie werden die vielen Leidenſchaften nicht ohne Mittels 
glied, ohme.gemeinfamen Begriff, jede fchlechthin nur für 
ſich oder durch fich gereinigt (alfo nicht Haß durch Haß, 
Eiferfucht duch Eiferfuht u. f. w.); vielmehr bedürfen 
alle eines gemeinfamen Elements ber Reinigung, und 
diefes ft Furt und Mitleid. Wo die Theilnahme nicht 
bis zu diefen beiden Gefühlen gefteigert wird, wa fie fich 
nicht wiederum mit jenen einzelnen Leidenfchaften verbin- 
ben, kommt eine tragifche Wirkung, Seine Reinigung zu 
Stande. Warum aber gerade Furcht und Mitteid in die 
Kreife aller Leidenfchaften eingreifen koͤnnen, iſt ganz Bar, 
fobald wir ihre allgemeine Ratur zu Tage legen: Mitleid 
nämlich begreift allen Antheil in fih, den mir an Anderen 
nehmen, fo verfchieden die Veranlaffung auch fein möge; 
Furcht hingegen umfaßt jede Bezugnahme auf uns felbfl. 

Alte Leidenfchaften werben gereinigt, ſofern fie durch dieſe 
Doppelbeziehung bindurchgehn; Feine kann ohne biefe 





*) Manche Beziehung wird deutlicher, wenn man nicht überall 
das Wort Leidenſchaft gebraucht, fondern bisweilen Gemüthsbewe⸗ 
gung, Gemüthäzuftand fagt. | 
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Vermittelung eine dchte Reinigung erfahren. Vielleicht 
ieße fich behaupten: unfere Selbſtliebe und unſere Naͤch⸗ 
ſtenliebe, bie Pflichten gegen uns felbft und die Pflichten 
gegen amfere Naͤchſten, lägen in Bucht und Mitleid ein⸗ 
gehuͤllt, und ihre rechte Ratur werde im Trauerſpiele ent⸗ 
huͤlt und verkärt; twenm nicht bie Frage über den fittlichen 
Werth) der Künfte noch eine befondere Unterfusbung ver- 
langte *). Bevor wir darauf kommen, muͤſſen wir aber 
eines Einwandes erwaͤhnen, der alle. bisherigen Erklärungen 
ud Ergebniffe umzuſtoßen ſcheint. 

Goethe nämlich behatiptet (Kunft und Alterth. VI, 1, 
&. 85): Ariſtoteles rede in der zu deutenden Stelle ledig⸗ 
lich von der Konftruktion des Trauerſpiels felbft, und habe 
an die entfernte Wirkung, welche daſſelbe vielleicht auf den 
Zufchauer machen würde, gar nicht gedacht. Wenn es 
durch einen Verlauf von Mitleid und Furcht erregenden 
Mitteln durchgegangen, fa muͤſſe es mit Ausgleichung und 
Verſoͤhnung folcher Leidenſchaften zuletzt auf dem Theater 
feine Arbeit abſchließen. Unter Katharſis verſtehe Ariſtote⸗ 





*) Die Furcht des bevorſtehenden Unglücks erregt ein pathe⸗ 
tiſches Intereſſe. Sie muß aber den Unſchuldigen betreffen, weil 
fie fonft aufhören würde Furcht zu fein. Dadurch entſteht Mit- 
leid, welches auf die moralifche Kraft binweiſet, das unverbiente 
Ungsäd ftandhaft zu erbulden. Dieſe Empfindungen erwecken da 
Gefühl der moraliſchen Kraft und: der -unbeflegbaren Freiheit, und 
dadurch reinigen fie das Gemüth pon der Uebermacht der Leiden, 
haften und man kommt vpn.der Aufführung einer Tragoͤdie ge- 
ſtärkt und über das Schidfal erhaben zurüd. Anmerkung H— 8, 
die fi jedoch mehr im Allgemeinen hält, /als Xriftoteles. Ver⸗ 
gleiche noch Solger's Werke IL, a1 über den Sieg der Frei⸗ 
beit u. ſ. w. 
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les dieſe ausföhnende Abrundung, welche eigentlich von 
alem Drama, ja fogar von allen poetiſchen Werken ge⸗ 
fobert werde. 

Bon’ dem Zuſchauer, feinen Leidenfchaften. unb beren 


Reinigung ift, laut Go ethe's Erklärung und Weberfegung, 


alſo gar. nicht, es iſt lediglich vom Dichter und- feinem 


Kunſtwerke die Rebe. Das Erregen von Furcht und Mit: 


leid bezöge ſich hienach auf die im Zrauerfpiele handelnden 
Derfonen, ımb das Ausgleihen wäre ein harmonifcher 
Schuß, weil kein Kunſtwerk mit einer unaufgelöfeten Dif: 
fonanz zu Ende gehen darf. Alle Fragen über das Ber: 
haͤltniß der hoͤrenden Zuſchauer zum dargebotenen Werke 
werden als nicht hieher gehörig abgemiefen, und flatt ber 
ſchwankenden Doppelbeziehung, eine einfache, unzweifsibafte 
hingeſtellt ). 

Dennoch entſtanden bei uns, nach anfangs beifaͤlliger 
Freude, mehre Bedenken gegen dieſe Anſicht. Wenn man 
naͤmlich die, Furcht und Mitleid erregenden, Mittel ohne 
Beziehung auf den Hoͤter, lediglich unter den zum Trauer⸗ 
ſpiel gehoͤrenden Perſonen zur Anwendung bringt, wenn 
der Verlauf von Mitleid und Furcht, nur Anordnung und 


Inhalt des Trauerſpiels betrifft; ſo wird es faſt unmoͤg⸗ 
lich zu erklaͤren, warum Ariſtoteles dieſe beiden Gemüches 
bemegungen allein nennt unb in ben Vordergrund ſtellt 


Sie find weder als ſolche Hauptinhalt "von Tragoͤdien, 
noch treten fie neben andern, vorzugsweiſe dargeftellten 
Leidenfchaften, als vorzügliche Bindungsmittel und Aberall 
hindurchgehende Gründe des Fühlene und Handelns ber 


—e⸗ 


*) Siehe noch meine Randgloſſen zum Euripides. Piftorifhes 
A Reue Folge II, 264. 
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Mitſpielenden heraus. Liebe und Haß 3. B. werden in 
dem Trauerſpiele weit öfter angewendet, machen fich öfter 
geltend, .ald Mitleid. und Furcht, und der harmonifche 
Schluß bed Kunſtwerks offenbart felten eine Ausgleichung 
diefee beiden Leidenſchaften in den handelnden. Perfonen. 
Sind dagegen in Goethe's Ueberfegung und Erkiärung 
unter dem Ausdrude „folcher Leidenſchaften“ alle, 
mit Ausfhluß von Mitleid und Furcht, veritanden; fo 
wird es fehr fchwer (ohne Veziehung auf den Zufchauer) 
den Gegenfas, .und wieberum die Einigkeit des Gefchäfts 
und der Wirkfamkeit: jener beiden, und aller übrigen Lei⸗ 
denfehaften nachzuweiſen, worin uns bie eigentliche Löfung 
des Mächfels zu liegen ſchien. Das 13. Capitel der Poe⸗ 
te, weiches fo oft auf bie Wirkung im Zufchauer hin⸗ 
weifet, feheint uns mit Goethe’s Erklärung nicht füglich 
vernbar, ‚und. noch deutlicher bürfte XIV, 2 ihr wider⸗ 
fprechen, wo es heißt: „die Babel muß fo angeorbnet fein, 
daß feibft ohne Aufführung des Trauerſpiels der Hoͤ⸗ 
tende zu Sucht und Mitleid bewegt wird.” 
Eben fo wenig koͤnnen wir einräumen, daß Katharfis, 
Reinigung, dem Ariſtoteles nur eine Abrundung bebeute, 
die von jedem poetifhen, ja von jedem andern. Kunftwerke 
iu fobern fei. Er bezog fie gewiß, fo wie auch bei der 
Mufit, auf den Hörenden, und fand fie mit Recht vor: 
zugsweiſe in der Muſik und dem Drama Iſt denn aber, 
fo möchten wir zulegt fragen, dadurch daß ich alle Ge 
danken, Gefühle, Handlungen, Leidenfchaften Lediglich in 
bie Tragödie hineinlege, und mich um ben Zufchauer, Hoͤ⸗ 
ter und Leſer gar nicht befünmere, wirklich die Sache zu 
einem in Tich genügenden Schluß gebraht? Wird denn 
nicht alles Objektive des Kunſtwerks, durch fehen, hören, 
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tefen auch ſubjektiv? Könnten denn im Stuͤtke Leiben- 


fchaften dargeftellt, gereinigt werben, ohne daß durch Nach⸗ 
ahmung und Wiederholung der Nahahmung, im Geiſt 
und Herzen des Bufchauers das Aehnliche vorginge? Dies : 
fee verwandelt fi mehr oder weniger in die Perfonen : 
der Tragoͤdie, und das Weſen berfelben wirb ganz ange: 
meffen durch bie Art und Weiſe bezeichnet, wie man, ver : 


mittelft Sucht und Mitleiden, biefe Wechſelwirkung zu 
Stande bringt *). 

Inhalt und Zweck unferer bisherigen Erläuterungen 
wird vieleicht noch beutlicher, wenn wir fie auf das Luſt⸗ 
fpiel ausdehnen. Daß gewiſſe Leidenfchaften gar nicht fir 
daflelbe gehören, und bie ihm zugewiefenen eine andere 
Behandlung als die tragifche erfobern, ift als eingeräumt 
vorauszufegen. Wenn wir nun, unfere obige Behauptung 
hieher Übertragend, bie eigenthümliche und nothwendige 
Wirkung des Kunftwerks mit in feine Erklaͤtung aufneh⸗ 
men, fo bringt auch das Luflfpiel Veränderungen auf ben 
Zufchauer und in demfelben hervor, und biefe Veraͤnderun⸗ 


gen flehn in untrennlichem Zuſammenhange mit bem Dar 





*) Daß die xaudapaıs nit auf objektive Abrundung des 
Kunſtwerks geht, fondern wefentlihd von der Wirkung auf die Zu⸗ 
hoͤrer die Rede ift, ergibt fih auch aus der Politit (VI, 6, 5). 
Die Flöte, heißt es daſelbſt, hat etwas orgiaftifhes und man foll 
fie befonderd da anwenden, wo 7 Jewpla xEdnnmıy mälkor 
duvyeraı 4 ya9naw. Die Stelle wird verftändlih, wenn man 
Iswola tm eigentlihen Sinne vom Zufdauer des Dramas nimmt. 
Die Flöte ſoll befonders in denjenigen Theilen der Tragödie ange⸗ 
wandt werden,wo in dem Zuſchauer eine xasapars, nidt eine ua- 


Inors (Belehrung über die Thatſachen, wie in der eigentliden | 


Handlung und im Dialog) bezweckt wir. 
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gefteliten. Sie werben ferner, in und nt der Loͤſung -und 
Ausgleihung im Luftfpieke felbft, auch eine Reinigung, 
wenn nicht der Leidenfchaften, dann boch ber verwandten 
Gefühle, Zuftände und Vorurtheile bei dem Bufchauer ber 
wirken; nur kann und: darf diefelbe nicht durch die tragis 
(hen Mittel der Zucht und des Mitleibs und weniger 
duch das Gemuͤth, als ben Verſtand vollbracht werden. 
Wir koͤnnen aber auch im Luftfpiel den einzelnen Affect 
im Zuſchauer nicht unmittelbar durch den einzelnen Affegt 
des Mitfpielenden reinigen, ſondern beduͤrfen allgemeiner 
Bermittelungsglieber und Beziehungen. Sollten dieſe für 
das Luſtſpiel nicht die Gegenfäge jener tragifchen, naͤmlich 
flatt der Furcht bie Hoffnung, flatt des Mitleids die Mit⸗ 
finde fein? Bringt die Darftellung der einzelnen Ge 
muͤthsbewegungen im Luftfpiel es nicht fo weit, jene Em> 
pfindungen lebhaft zu erregen, fo wird es wenigftens feine 
Hauptwirkung, die eigentlich dramatifche, verfeblen. Bon 
diefem Punkte aus bürfte fih noch Folgendes behaupten 
laſſen: 

1) Unbedingt nichtige Perſonen koͤnnen jene Empfin- 
dungen nie erregen, duͤrfen alſo auch nicht (wie irrende 
Etklaͤrer des Wortes Itonie waͤhnten) als Inhalt eines 
ganzen Luſtſpiels vorgefuͤhrt werden. 

2) In jeder Hoffnung liegt auch eine Furcht, in jeder 
Mitfreude auch ein Mitleid verborgen. Steigt bie Hoff⸗ 
nung über das richtige Maß, ſo gelangt fie durch Selbſt⸗ 
vertrauen bis zum frechen Ucbermutb; fo wie das Zucht: 
bare fich in das MWiderwärtige, Ekelhafte, Entſetzliche ver 
irren Tann. Beide Abwege find fchlechthin verbdammlich; 
in der Mitte bleibt indeß ein bedeutender Spielraum. too 
die Tragoͤdie heitere Elemente aufnehmen und ihrem Haupt⸗ 
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zurecke unterorbnen kann, und bas Luſtſpiel (3. DB. Donna 
Diana bes Moreto) bis an das Trauerſpiel hinanſtreifen 
darf. 

3) Abgefehn von der, gleich naͤher zu erörgeenden, Frage 
über den Grund des Vergnügens an tragifchen Gegenftän- 
den, bemerken wir bier nur: daß der höchfte Schmerz bis⸗ 
weiten in Lachen übergeht und fich dadurch Luft zu machen 
fucht, und umgekehrt die hoͤchſte Freude gar leicht in Weh⸗ 
mutb umfeht und ganz natürlich in Srembenthränen aus- 
bricht. Dies beweifet für analogifhe Betrachtung bes 
Luſt⸗ und Trauerſpiels, und verftärkt die Anfiche: daß die 
von uns aufgeftellten zwei und zwei Gemuͤthsbewegungen 
wirklich die allgemeinen, unentbehrlihen Vermittler für alle 
übrigen Leidenfchaften find. 


[5 


VI. Ueber den Grund des PVergnügend an 
tragifchen Kunftwerken. 


Ariſtoteles ſagt (XIV, 4) *): bie- Tragsdie folle ver: 
mitteift Sucht und Mitleid Vergnügen (ndovnw) erweden; 


eine Behauptung, welche durch bie tägliche Erfahrung be 


ftätigt wird, aber fchwer zu erklären ifl. Zur näheren 
Beſtimmung ber ariftotetifhen Anficht dient zuvoͤrderſt eine 
Stelle in der Rhetorik (I, 14, 23), wo es heißt: „ba es 
angenehm ift, zu lernen und zu betwunbern, fo muß auch 
das dieſem Aehnliche nothwendigerweiſe angenehm ſein; 
mithin das in der Malerei, Bildnerei, Dichtkunſt durch 





u; 


*) Desgleihen: Kal &v roic nevdeoı al Ionvors Byyli- 
rerel tus ndovn, Mhet. I, 11, 12, 
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Rachahmung Dargotellee, gleicheoia alles was gluͤckuich 
nachgeahmt worden iſt, wenn auch das, deſſen Nachah⸗ 
mung es iſt, nicht. angenehm ſein fellte. — Desgleichen 
find angenehm die. plaͤrxrlichen Ummardlungen der Schick⸗ 
ſale (die Peripetien) und das mit Noth geſchehene Erret⸗ 
tm aus Gefahren; denn alles dies iſt bewundernswuͤrdig.“ 

Dieſe Stelle. ermeifet.fehe richtig, daß in der tragiſchen 
Nachahmung und Darſtellung Manches Vergnügen er 
wecken koͤnne, was in. ber. Wirklichkeit vielleicht nur Ent⸗ 
fegen .hervorbringen wuͤrde, und daß die Nachahmung auch 
nicht einmal fcheinbar mit der Wirklichkeit ganz zuſammen⸗ 
fallen darf, wenn fie: nicht unatgenehm werden Toll, wie 
z. B. bemalte Gefichter son Bildſaͤulen, Wachöfiguren 
und dergleichen. etweifen. Eben fo. wenig macht Furcht 
und Mitleiden an. und für fih, und ohne Vermittelung 
duch ein Kunſtwerk, Vergnügen; und nicht minder wirb 
andererſeits bie Tragoͤdie und bee Menſch von denen her 
abgewuͤrdigt, melche ben ‚ganzen Genuß in das eigenfüchtige 
Bewußtfen fegen, es ergehe dem ruhig bafigenden Bus 
fhauer beffer, als allen Spielenben und Handelnden. 
Wollte man, nach. dem Sinne einer philoſophiſchen Schule, 
fügen: das im Ebende ‚befindliche. Nichtich ſei ein taugli- 
hes Mitteld der Entwidelung meines Ichs, fo liefe dies 
doch nur auf den eben gerügten Egoismus hinaus. Frei⸗ 
lich foll eigene Kraft durch die Aufregung erweckt werben, 
aber das gemeinfam Menfchliche muß hindurchdringen, und 
es ift nicht blos von. einem beliebigen Aufnehmen _ und 
Abweiſen, fondern davon die Rede: daß das Subjert aus 
fh ſelbſt heraustrete, ſich verwandele, ein amanniafaltiges 
Leben führe, und, als vielmaliger Doppelgaͤnger, das Pul⸗ 
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firen feines Geiſtes und Herzens mit dem aller uͤhrigen 
vor ihm Handelnden in Harmonie bringe '). 

Das, laut Ariſtoteles, aus dieſer Erhoͤhung und Ber 
vielfältigung des eigenen, an ſich befchräntten Dafeins 
die hoͤchſten Freuden des Geiltes und Herzens erwachfen, 
laͤßt ſich aus feinen Werken beweifen. In dem bereits 
angeführten Kapitel der Rhetorik nennt er ind Vergnuͤgen 
eine Bewegung ), eine Thaͤtigkeit ber Seele (xlunars), 
und bald darauf fieht er in dem Beharren und dem Wech⸗ 
fel (ouwnnes. und weraßoAn) Hauptquellen beffelben. af: 
fen wir dieſe Begriffe allgemeiner auf, fo liegt im erſten 
das Feſthalten der Subjektivitaͤt, das gerechte Streben, 
es nicht in anderes Sein und Kühlen ganz auflöfen zu 
laſſen, was auch den tragifhen Genuß zu ſchmerzlichem 
Untergange fleigern - würde. Der zweite Begriff, das 
nerußarhsıv, bezeichnet das Heraustreten aus fich ſelbſt, 
das Verwandeln in Anderes, weldyes jene erfte bios fubr 
jektive Beziehung erweitert und verklaͤrt. Beide in richti⸗ 
gem Wechſelverhaͤltniſſe, gewaͤhren den ächten Runfigenuß; 
vereinzelt, oder mit falſchem Uebergewicht der einem oder 
ber andern Seite, zerftören fie denſelben. Diefe Betrach⸗ 
tung. ſteht aber mit einer noch allgemeinen in Verbin 





4) Format enim natura prius nos intus ad omnem Fortuna- 
rum habitum. Horat. Ars poet. 108. — Gine Stelle der Politik 
(VII, 6) erläutert den Begriff der zasapaıs durch den Zufap: 
zovgdleoda: ed" ndovns, eine Erleichterung mit, dem Gefühle 
der Luft verbunden, wie fie nur duch die Grregung der That 
kraft, ober einen verföhnenden Gedanken geſchehen fan 


2) Ebeno Ahet. 111, 1. 


EL Im . 


—_ 2 Oh- Ja .- 
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bung, welche wir, ihrer Schwierigkeit halben, umgehn 
würden, wenn fie ſich nicht bei Prüfung der ariflotslifchen 
Poetik faft unabweisbar aufbrängte. 


VOL. Bon dem Verhaͤltniſſe der. Kunſt und 
insbeſondere ded Drama zur Sittlichkeit. 


Die Art, wie wir im vorigen Abfchnitte das Vergnuͤ⸗ 
gem an tragifchen Gegenſtaͤnden zu erklaͤren fuchten, führte 
ums in das Gebiet der fittlichen Entwidelng des Men⸗ 
fhen. Sind wir denn aber, da Ariſtoteles nur Bergnü- 
gm als Zweck des Trauerſpiels nennt, ˖hlezu irgend bes 
rechtigt? Hat die Kunſt uͤberhaupt mit der Sittlichkeit 
etwas zu: ſchaffen, und ertoͤdten wir nicht ihr Weſen, 
wenn wir es mit dieſem, alles unbedingt beherrſchenden 
Prinzip in irgend eine Verbindung bringen? 

Die Begriffe von Sittlichkeit und Kunfl, von gut 
und ſchoͤn, werden entweder gang von einander getrennt 
und jedem fein abgefchloffene® Gebiet angewieſen; ober der 
eine dem andern ıamtergeorbnet; ober fie werben in ein 
Wechſelverhaͤltniß geſtellt, jedoch ohne Aufhebung ihres 
Weſens und mit eigenthümlichen Kreifen und Verwand⸗ 
lungen. 

Für die erſte Anfiche fcheint fi) Goethe auszufprechen, 
wenn er in dem, fchon öfter angeführten, Auffage über 
die Poetik des Artftoteles fagt: „die Muſik ‚vermag, fo 
wenig als irgend eine Kunft, auf die Moralität zu wirken, 
und immer iſt es falfch, wenn man ſolche Leiflungen von 
Ihnen verlangt. Philofophie und Religion vermögen dies 
allein.” U 
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Was hiekei zuerſt Die Muſik anbereifft, fo kann fie 
allerdings wicht unmittelbar moraliſche Grundfäge beibrin⸗ 
gen; wohl aber erzeugt das Anhoͤren einer wahrhaft edlen 
Muſik, fo wie der Aufenthalt in einem ſchoͤnen, ober er⸗ 
habenen Gebaͤude, eine Menge von Gedanken und Ge⸗ 
fuͤhlen der mannigfachſten Art, die ohne Vermittelung 
jener Kuͤnſte nie aus dem unangeregten Gemuͤthe hervor 
geſproßt wären. Bei dieſer Wirkung geht aber, wie jeder 
an fich erproben kann, das Schöne und Guse fo mitein: | 
ander und fo ineinander über, daß eine völlige Trennung 
und Entgegenfeßung .beffelben gar nicht zu Stande zu 
bringen ift. - | 

Noch weniger laͤßt ſich bei andern Künften die Wir _ 
tung ihrer Werke. auf die Sittlichkeit‘ ableugnenz ja ee 
kann jene oft viel größer fein al& bei benjenigen Erzeug⸗ 
niſſen, die fie recht. von Amtswegen bezwecken. Wer 
dies alles leugnet, müßte (durch eine erlaubte Umkehrung 
des Goethiſchen Satzes) auch zugeben, daß Kunftwerke gar 
nicht» unſittlich ſein und eine unſittliche Wirkung hervor 
dringen können. 

Zuletzt erwaͤchſt aber jenes Wegweiſen des Sittlichen 
von den Kunſtgebieten nur aus der Furcht: es werde ber. 
wahre Kuͤnſtlergeiſt dadurch eingezwaͤngt und in ungebuͤhr⸗ 
liche Sklaverei geworfen werden. Oder es duͤrften Dich⸗ 
ter, aus freien Stuͤcken aber ſehr irrig, ihre Kraͤfte ledig⸗ 
lid) Darauf verwenden, bie abſtrakten Lehren der Moral, 
wir möchten ſagen, mit Fleiſch -zu bekleiden. Hieruͤber 
nun finden wir in Goethe eine andere treffliche Stelle, 
welche die obige, wie es uns ſcheint, fo aufklaͤrt und näher 
beflimmt, dag es unnöthig wäre, noch ein-Mort hinzu 
zuflgen. Sie lautet (Kunft und Alterthum V, 2, 172): 
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„Es iſt ein großer Unterſchied, ob der Dichter zum Allge⸗ 
meinen das. Beſondere ſucht, ober im Beſondern dad All⸗ 
gemeine ſchaut. Aus jener Art entſteht Allegorie, wo das 
Beſondere nur als Beiſpiel, als Exempel des Allgemeinen 
gilt: die letztere aber iſt eigentlich die Matur der Poeſie; 
fie ſpricht ein Beſonderes aus, ohne amd Allgemeine zu 
denken, oder darauf hinzumeifen. Wer. nun biefes Befon⸗ 
dere lebendig faßt, erhält auch zugleich das Allgemeine 
mit, obne #8 gewahr zu werben, ober exit ſpaͤt.“ 

Wir kommen jegt zu ber. großen Zahl derer, melche 
eine Wechſelwirkung zwiſchen Kunft -und Sittlichkeit an; 
nehmen, aber da8 Gute entweder bem Schönen, ober das 
Schöne dem Guten unterorbnen. Jenes ift minder in 
der Theorie, als in der Praxis von Kimfttern gefchehn, 
bat fich aber an ihren Werken bergeflalt gerächt, daß das 
Schöne ihmen leicht zum Unedlen, Willlärlichen, . bios 
Reisenden hinabſank und ber hoͤchſte Stempel harmoniſcher 
Vollendung ausblieb. Defter find Philoſophen in bem 
umgekehrten Fehler verfallen und haben das Schöne. dem 
Guten untergeordnet. Derjenigen nicht zu gedenken, welche 
der Kunſt als einem freien, menfhlihen Schaffen in ihrem 
Syſteme nicht füglich eine Stelle anweiſen können (wohin 
wir Spinoza zählen möchten), verdient unter ben Neu⸗ 
en Fichte hiee Erwaͤhnung, dem das Schöne nur Bor 
bildung, Mittel zur. Sittlichkeit iſt, auf welcher Grundlage 
und nach welcher Weife dann aber Kunſtwerke erwachſen, 
wie fie eben Goethe mit Recht nicht will. Auch ergibt 
fid) der Irrthum einer Unterordnung diefer Ideen ſchon 
daduch, dag das Gute chen fo Mittel zum Schoͤnen, 
ale das Schöne zum Guten werden, ober. max endlich 
auch fagen kann: In letzter Stelle und hoͤchſter Wollen: 
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dung und Durchdringung, fei alles Schöne gut und alles 
Gute ſchoͤn. 

Wichtiger aber als die Anſichten neuerer Philoſophen 
über dieſen Gegenſtand, find für. uns bie Platon's, weil 
fie die des Ariſtoteles in ein helleres Licht fegen. Mit 
Uebergehung vereinzelter Stellen halten wir uns bier an 
das, was jener darüber zufammenhangend in der Repu⸗ 
blik vorträgt. Es heißt daſelbſt im. Wefentlichen (111,387 — 
396 und X): Unglüd fol der Menſch mit Standhaftig- 
keit ertragen, fid nicht dem Schmerze und unwuͤrdigen 
Klagen hingeben, am wenigften aber den Göttern ſolcher⸗ 
lei Gemüthsberegungen beilegen. Die Üübertriebenen Dar: 
flelltungen der Tragoͤdie und das unmäßige Gelächter der 
Komoͤdie find gleichmäßig zu verwerfen. Beide Dichtungs⸗ 
arten beruhen auf Nachahmung, und nicht auf bioßer 
Erzählung. Jene Nachahmung ift aber eine vielfache und 
bes Verſchiedenartigen; fie muß alfo, da jeder nur ein 
Einiger ift und Saum eine Sache recht verfleht, nothwen⸗ 
dig mangelhaft und oberflädhlic, fein. Kerner -foll, wenn 
man anders nahahmen will, nur dad Treffliche, Voll⸗ 
kommene, Tugendhafte nachgeahmt werden, keineswegs 
aber das Gegentheil von dem Allen, wodurch Natur und 
Sitte, Leib und Seele nothwendig angeſteckt und verderbt 
wird. Deshalb ift Sein Theil der Dichtlunft, welcher auf 
Nahahmung beruht, in einen volltommenen Staat aufs 
zunehmen und zu bulden. 

Hiezu kommt, daß jede Nachahmung unendlich weit 
von. ber Wahrheit abfteht und nothwendig von der Wahr: 
heit hinwegfuͤhrt. Hätte der Nachahmende irgend Einſicht 
in das Weſen deſſen was er nachahmt, er wuͤrde es ent 
weder als nichtig zur Seite werfen, oder Heber durch Tuͤch⸗ 
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tiges zu eigenen Thaten and Jugenden verawiaßt ‚werden. 
Dieſe brachten ihm dann bei der Nachwelt ein ganz ande 
us Lob, als wenn er fein Leben mit Toben des Unwuͤr⸗ 
' digen verbringt. Nie kommt der Nachahmer über Schoͤn⸗ 
hit und Haͤßlichkeit ind Klare, vielmehr leitet und beſtimmt 
ihn das Urtheil der unwiſſenden Menge. So ift mithin 
die nachahmende Dichtkemſt eine fchlechte Gabe, die, mit 
Schlechtem fidy vermifchend, nur fchlechte Werke erzeugt. 
Sie bringt den Menfchen in Aufruhr, belaftet die Seele 
mit taufend tunen Widerfprüchen, und vernichtet Harmo⸗ 
nie, Gleichgewicht, Beſonnenheit und Vernunft. Ja bie 
Thorheit gebt fo. weit, daß man, den, welchem bie am 
meiften gelingt, ats ben beften Dichter lobpreifet. Erſt 
wenn bie auf Bergnügen gerichtete nachahmende Dichtkunſt 
erweifer, daß fie in einem wohlgeordneten Staate andern 
Nugen hervorzubringen im Stande iſt, mollen wir ihre 
Aufnahme geftatten. 

Nimmt men an, daß es dem Platon mit all biefen 
Keußerungen, fo wie mit den meilten andern in bet Ne 
publik gemachten Vorfchlägen, Eein Ernſt war, fo iſt man 
freilich aller: ernſten Unterſuchung leicht überhoben. Uns 
feinen indeß did für jene Anficht beigebradhten Gründe 
ungenügend, fie mögen von der Perfon Platon’s, ober 
von den Sachen hergenommen fein. Se größer nämlich 
fine Dichtergaben .angefihlagen und hervorgehoben werben, 
befto mehr muß man barin, daß er fie in dem vielbetrete: 
nen und belobten Bahnen nicht: gelten machte, ben Ernſt 
jener Widerfprüche und die innige Ueberzeugung erkennen, 
daß dort unvertilgbare Misbräuche obmwalten, und ein 
reines Gemüch ſich in bie Kreife folcher verunreinigenden 
Leidenſchaften niemals flürzen. dürfe. 
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Mie man aber auch Platon's Republik in unfern Ta⸗ 
gen deute, gewiß nahm Ariſtoteles die Lehre von Gemein: 
ſchaft der Weiber, den Zabel der Dichter u. r w. für Craft. 

Es fragt fih nun: 

1) Laͤßt fich diefer Tadel Platon's acheferugen ẽ 
2) Wie verhaͤlt ſich ſeine Anſicht zu der des Ariſtoteles? 

Zuyoͤrderſt faßt Platon den Begriff der Nachahmung 
niedriger auf, als Ariſtoteles; dergeſtalt, daß dem Kunſt⸗ 
werke kein eigenthuͤmliches, wir möchten ſagen erhöhtes 
und verklaͤrtes Daſein bleibt, ſondern daß es nur in Be 
ziehung auf ein ſpeziell Nachgeahmtes etwas iſt, und alte 
dann nothwendig etwas Unvolllommenes und Geringeres 
bleibt. Hiebei verſchwindet der Gedanke des‘ Ideals, bes 
wahren Schaffens und Veredelns, und troß ber Lehre ‚von 
den Ideen bieibt dem Platon daB was man nachahmt, 
hier nur ein nagadeıyuo im Sinn eines Vorbildes, we: 
ches, fo betrachtet, freilich immer höher ſteht als das 
Nachbild. Ye ähnlicher dies aber, blos auf ſolchem Wege, 
dem Urbilde würde, deſto eher müßten mir den, ſchon 
oben wider Übertriebenes Nahahmen ausgefprochenen Ta⸗ 
det wiederholen. Auch dürften, bei dieſer Bezugnahme auf 
das Sittliche, die Vorwürfe, welche Plate den Nachbildern 
ob ihrer Schwäche und Unvolllommenheit macht, oft 
noch weit mehr die Vorbilder wegen ihre Stärke treffen, 
und eine Reinigung der Leidenfchaften weit eher durch jene 
mittelft der Tragoͤdie, als duch bie Thaten ſelbſt zu 
Stande kommen. Nur die falfche Kunft fehl von ber 
Wahrheit, die ihre zulommt, entfernt *), und zwar 





*) Nah Plato (Republit X, 596 — 602) ſteht die gemeine 
Wirklichkeit der Idee näher, als die Rachahmung (u/unue) des 
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kann diefe Unwahrheit, diefe Autartung einbrechen, ſowol 
wenn fie ſich über das im hoͤhern Sinn Wirkliche hin⸗ 
mb in leere Trugbilder und Fantome verſteigt, als auch 
wenn fie, das Zufällige für weſentlich haltend, unter das 
Wahre und ‚Schöne hinabſinkt. Schutz gegen bie vers 
Verblichen ‚Wirkungen ber falfhen Schönheit fucht Plato 
tig in ber Unterordnung des Schönen überhaupt unter 
das Gute, als wenn ber Sehler nicht auch auf diefer Seite 
legen umd das, ducch ungenügende Theorien aufgefundene 
falfche Gute dem wahren Schönen den lintergang berei⸗ 
tm koͤnnte *). Aus der Verwechslung bes fittlichen und 
Einftierifchen Nachahmens entfpringt auch jene irrige Lehre: 
dem legten liege ob nur das unbedingt Treffliche, Tugend⸗ 
hafte, Harmonifche darzuftellen,. womit man denn fehr 
übereilt die ganze bramatifche Kunſt yarnichtet, ber Male⸗ 
tei viele ber beiten Gegenflände nwemt, und die Muſik 
auf bloße Fortſchreitung durch Confonanzen zuruͤckbtingt. 
Nirgends hemmt und beſchraͤnkt der Beruf eines wahren 
Kuͤnſtlers ſeine ſittliche Ausbildung, nirgends tritt dieſe 





Künſtlers. Anders Ariſtoteles, bei dem es keine höhere, von den 
Dingen abgetrennte Idee gibt. Bielmehr fol (Polit. VII, 17) 
die Kunft daB in der Natur mangelhaft Gebliebene ergänzen und 
die Wirklichkeit vervollkommnen. Ariftoteles ſtellt mithin dad 
Ideal nit außerhalb der Natur; des Künftlerd Aufgabe ift. viel« 
mehr, ihre Abfiht zu belaufen, zu erfennen und feinem Werke 
danach die hoͤchſte Vollkommenheit zu geben. 


*) Wendet man ein; daß Plato das Schöne dem Guten in 
der That nicht unterordne, fondern beides coordinire, fo erſcheint 
ihm doch vieles nicht mehr wahrhaft ſchoͤn, was dem Xriftoteled 
euf feinem hoͤchſten Standpunkte noch dafür gilt, und was er ſo 
hoch ſtellt als das Gute. 
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der kuͤnſtleriſchen Entwidelung in ‚den Weg; wer jenes 
behauptet, verwechſelt die falſche Schönheit, wer diefes, 
die falſche Sittlichkeit mit ber wahren. 

Ohne Zweifel tritt Ariſtoteles all jenen Lehren Pla⸗ 
ton's mit Bewußtſein und Vorſatz entgegen: ihm iſt die 
niunoıs nicht das unvollkommene Nachmachen eines ein⸗ 
zelnen Gegenſtandes, mit Ausſchluß des kuͤnſtleriſchen, uͤber 
dies Untergeordnete weit hinausreichenden Schaffens; er 
fuͤrchtet von der wahren Kunſt nichts für die wahre Site 
lichkeit, und während Platon fie befchuldigt, das Gemuͤth 
uͤberall zu verunreinigen und zu martern, hebt jener, als 
edelſten Inhalt und Beſtandtheil, die Reinigung des Ge 
muͤths und der Leibenfchaften hervor, und bringt biefe 
fittliche Wirkung, biefe -Katharfis, in loͤbliche Uebereinſtim⸗ 
-mung mit der Afthetifchen, dem Vergnügen, ber 7dov7. 

Wollte aber jemand auf das oben, wie wir glaube 
Wivberlegte zuruͤckkommen und fprechen: die Katharſis hat 
keine ſittliche Bedeutung, das Vergnügen iſt dem Arſſto⸗ 
teles alleiniger und obenein unſittlicher Zweck der drama⸗ 
tiſchen Kunſt, und eine falſche Gluͤckſeligkeitslehre der In⸗ 
halt ſeiner ganzen Moral, ſo muͤßten wir freilich zur Wi⸗ 
derlegung dieſer Behauptung Huͤlfe in den andern Werken 
des Philoſophen, zunaͤchſt in ſeinen Ethiken ſuchen. Da 
dies indeß zu weit von unſerem Zweck abfuͤhren und uns 
in die ſchwierigen Streitfragen uͤber die hoͤchſten ſittlichen 
Grundſaͤtze des Ariſtoteles verwickeln wuͤrde, ſo mag es 
hier genügen, aus dem Nebenwerke ber Poetik, aus ber 
Mhetörit, Erläuterungen beizubringen. Das Vergnügen 
oder noch allgemeiner bie Gluͤckſeligkeit iſt (fo lautet die 
Anklage) dem Ariftoteles hoͤchſter Zweck und hoͤchſtes Gut. 
Was verfteht er denn aber (diefe Unterfuchung erfcheint 
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unabweisich) unter Gluͤckſeligkeit? Buch 1,8. 5, zählt er 
verfchtebene Theile derfelben auf, aber an ber Spige aller 
Erörterungen ſteht: fie ſei eunoakla era dee. Mag 
man dies nun überfegen: Wohlfen mit Tugend, oder 
Gluͤck mit Tugend, oder Wohlthun mit Tugend, immer 
muß die Zugend als wefentlicher Beſtandtheil feitgehalten 
werden. Ja Ariftoteled nennt gleich nachher die vier Haupt⸗ 
tngenden (Weisheit, : Tapferkeit, Gerechtigkeit und Maͤßl⸗ 
gung) als unentbehrlich zur Gluͤckſeligkeit; an einer andern 
Stelle (1, 6, 7) werden Vergnügen, Schönheit, Tugend, 
Gluͤckſeligkeit gleichmäßig als Güter bezeichnet, alfo Feiner 
diefer Begriffe allumfaſſend und allbeherrfchenb hingeftellt; 
endlich fagt er (Maga. Moral. I, 4): glüdlich leben heißt 
gut leben, und gut leben heißt tugendhaft leben ). — 
Mie man aber dies und. ähnliches ſtellen und deuten möge, 
fo viel ſteht fehl: Ariſtoteles hielt eine Verſoͤhnung der 
Kunft und Sittlichkeit für möglich, wirklich, nothwendig. 
Die Ideen des Guten und Schönen behalten ihm ihr eis 
gened, eigenthuͤmliches Weſen, keine foll die andere vers 
nihten, oder aud nur unbedingt beherrſchen; mol aber 
findet zwiſchen ihnen flete Wechfelmirkung und harmonifche 





“Wo eine Thätigkeit nad der Natur gefhieht, erfcheint die 
Luft (ndovn)z je höher jene, defto höher diefe, am hoͤchſten in ver 
Thaͤtigkeit der Tugend und ded Denkens (Eth. Nicom. X, 1 — 5.) 
Es ift ein Zrohloden der Natur, über bad Erreichen und den 
Sieg ihres rechten Zweckes. Bon einer unfittlihen Luft kann alfo 
nur die Rede fein, wenn wir in den niederen Iweden ber Natur 
verharren; Tonft ift gerade die Freude an dem Guten ein Zeichen, 
daß die perfönlide That, mit der richtigen Sache innerlih eins 
geworden ift, ein Zeichen der ſittlichen Geſinnung. Ariſtoteles hält 
das Gute, ohne diefe Freude, noch für Fein Gute. 
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Zufammenwirkung ſtatt. In ähnlichem Sinne muß man 
auch die Ausfprüce des Horaz verfiehn: Aut prodesse 
volunt. aut delectare poetae, und: omue. tulit punctum 
qui miscuit utile dulci *). 

Unter den Neuern vertheibigt Schiller, faſt mit zu 
großem Vorwalten biefed Beſtandtheils, die ſittliche Wirk⸗ 
ſamkeit der dramatiſchen Kunſt (Werke II, 392), und 
Leffing fagt (Dramat. XXV, 198): „Beſſern follen uns 
alle Gattungen ber Poeſie: es ift Eläglih, wenn man 
dieſes erft beweiſen muß; noc, Eläglicher iſt es, wenn & 
Dieter gibt, die felbft daran zweifeln.” In ber neneten 
Zeit ift jebody von einigen Seiten ber behauptet worden: 
nur aus einer falfchen Sittenlehre und Philoſophie koͤnn⸗ 
eine Verehrung ber dramatiſchen Dichtkunſt und des Schaus 
fpiel6 bervorgehn; nach dem höchften, dem chriſtlichen 
Standpunkte müfle man beides verwerfen. Wäre dieſe 
Behauptung richtig, fo fiele die Poetik des Ariftoteles aller 
dings im ihren wefentlichiten Theilen zu Boden. 

.Waͤhrend der erften Jahrhunderte waren die Chriften 
ohne Zweifel den Schaufpielen feindlich gefinnt, jedoch ans 
Gefihtspunkten, die faft gar Feine Anwendung mehr leiden. 
Waͤhrend des Mittelalters verfhwand die weltliche Schaus 
fpiellunft ganz, und die Myſterien hatten einen fo ver 
fchiedenen Boden und Zweck, daß man von hier aus we 
der für ein in den Kirchen zu gruͤndendes geiſtliches Drama, 
noch für eine Darftellung bes Helligen auf unferer weit 
lichen Bühne etwas Erhebliches folgern kann. Selbft dns 
MWohlgemeintefte war damals gewiß hoͤchſt mangelhaft, 





*) Horat. Ars poet. 333, 343. 
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und erbaute wol weniger, als es zum Spotte reizte. In 
den Eſels⸗ und Narrenfeften brach dieſer mehr denn lu⸗ 
ſtig, er brach frech hervor; und wie die Kirche ſich mit 
Recht dagegen erklaͤrte, iſt auch ſeitens ber Kunſt kein 
Grund vorhanden, die Entwickelung des Luſtſpiels auf 
aͤhnlichem Wege zu verſuchen. 

Als ſich die dramatiſche Kunſt im 16. Jahrhunderte 
mit verjuͤngter Kraft emporhob und die Reformation von 
der religioͤſen Selte her. alte Gemuͤther in Bewegung ſetzte, 
kam es zu neuen Eosrterungen Über das Wechſelverhaͤltniß 
dee Bühne und des Chriſtenthums. Am lebhafteſten er 
klaͤrten fich innerhalb der Fatholifchen Kirche die Janſeniſten 
wider das Schaufpiel, und wenn man auch nicht bie lofe 
Sittenlehre mancher Jeſuiten über die ihrige hinnuffegt, 
fo möchte doch der Entholifchen Kirche das verftändige und 
gemäßigte. Urtheil bes heiligen Thomas von: Aquino mehr 
gelten, als die leidenſchaftlichen Angriffe emiger Janſeni⸗ 
ſten. Eine Aufzählung beffen:: was Puritaner, Indepen⸗ 
denten, Zevellerd gegen das Schauſpiel gefagt haben, kann, 
willkuͤrich aus dem Zuſammenhange geriffen und kuͤnſtlich 
georbnet, dem Unkundigen als Wahrheit und. fittliches 
Beſtreben erſcheinen; die zweite, ‚fehlende Hälfte der Dar: 
ſtelung ‚zeigt aber jene auch als Bildoerſtuͤrmer, Zerſtoͤrer 
von Kirchen und Kloͤſtern, ‘als’ Sende ber bürgerlichen 
Ordnung, und nicht Wenige, in ihren Predigten wie: in 
Ihren Werken, als arge Heuchlet und, fündige Schaufpieler. 

Eben fo laffen ſich Rouſſeau's Einwendungen gegen 
die dramatiſche Kunſt widerlegen ; auch blieb bie angeblich 
fo humane Philofophis jener :Beie hiebei nicht ſtehn, fon« 
dern endete folgsrecht mil einer Verwetfung aller Bildung 
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umb ber Einladung, zu dem uramfänglidien Natuaſtande 
zuruͤckzukehren, das hieß Manchem, mit den Thieren in 
den Waͤldern umherzulaufen. 

Stellen wir aber die Frage allgemeiner, ndmiich dahin: 
gibt es eine chriſtliche Kunſt, und verträgt fi das Chri⸗ 
ſtenthum mit der Kunft? fo ſollten die Eiferer, welche 
kurzweg mit Nein antworten, bedenken, daß fie die mu⸗ 
bamebanifche Anficht vertheibigen, mit’ der Kunſt folgerecht 
auch die Wiffenfchaft, wenigſtens ihren Haupttheilen nad, 
verwerfen, ober als unnuͤtz bezeichnen, und fo. das Chri⸗ 
ſtenthum in eine Religion ber Rohheit und Barbarei ver⸗ 
wandeln muͤſſen. 

Berichtigt man jene Behauptung dahin: einige Kuauͤnſte 
feien mit dem Chriſtenthume verträglich, andere dagegm 
verwerflih; fe entgegnen wir: alle Kuͤnſte haben ein 
gleichartige, weſentliche Grundlage und Natar, wethalb 
fie eben Kuͤnſte find; und das Chriſtenthum muß entwebe 
mit dieſem Wefentlichen in keinem Widerſpruche ſtehn, 
und dann allen Kuͤnſten bie Aufnahme verflatten, oder 
das Wefentliche verhammen, was wieder in bie erſte 
barbarifche Anſicht zuruͤckwuͤrfe — Wird hierauf geant⸗ 
wortet: einige Kuͤnſte find der Ausartung mehr, andere 
weniger unterworfen, fo entgegnen wir: ‚bad:mehe oder 
weniger: gibt keinen Grund unbebingten Wilionug 
oder Misbiligung; denn, um ber ſcheinbar. feimmften 
zu ermähnen, es gibt auch eirte liederliche Malexei und 
eime nichtswuͤrdige Muſik. Endlich müßte .bas CEhriſten⸗ 
thum bie, einer Reinigung am meiften beduͤrfenden Kuͤnſte 
nicht von ſich weiſen, fondern am eifrigſten unterſtuͤtzen 
und vom Werderben zu tettan- ſuchen. Dern daruber iſt 
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fin Zweifel, daß die heutige Kunſt in vielen Stüden eine 
andere als die heibnifche fein müfle, und feine fich der 
hriftlichen Verklaͤrung entziehen dürfe, 

Soviel zur Berichtigung jenes angeblich chäſtlichen 
hoͤchſten Standpunktes; anderwaͤrts haben wir den naͤhern 
Beweis gefuͤhrt, daß wer die Schauſpielkunſt verdammt, 
das Drama zugleich mit verdammt, und daß wer dieſes 
wagt, nothwendig die ganze Dichtkunſt als Abweg und 
Ausartung bezeichnen muß. Doch verſteht ſich von ſelbſt, 
daß es leider wahrhafte Ausartungen der Dichtkunſt und 
insbeſondere der dramatiſchen gibt, welche aus ſittlichem 
wie aͤſthetiſchem Standpunkte nachdruͤclichſt zu bekämpfen, 
eine Pfliht und ein Verdienſt iſt. 


VMI. Ueber Freiheit und Nothwendigkeit , 
Schickſal und Vorſehung. 


Es iſt nicht meine Abficht, uͤber dieſe ſchwierigen Be 
griffe tiefere Unterfuchungen anzuſtellen, ſondern nur auf 
den merkwuͤrdigen Umſtand aufmerkſam zu machen: daß 
während mehre Neuere den Kampf zwiſchen Freiheit und 
Nothwendigkeit als den wefsntlichen Inhalt des Trauer⸗ 
ſpiels bezeichnen, und unter Schickſalstragoͤdie vorzugsweiſe 
die griechtſche verſtehen, Ariſtoteles jene Worte und Bes 
giiffe in feiner Definition des Trauerſpiels gar nicht er⸗ 
waͤhnt hat, :ja in der ganzen Poetik kaum eine Stel 
it, die darauf hingedeutet werden koͤnnte. Wollte man 
naͤmlich (und dies waͤre wol der einzig moͤgliche Verſuch) 
die Worte J000 und masap in Gegenſatz bringen, und 
unter jenem alles verſtehn, was der Menſch frei aus ſich 
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erzeugt, unterrdiefem alles, was Ihm wiberfähet; fo würde 
doch dieſe herbeigefänftelte Freiheit und Nothwendigkeit 
unter dem allgemeineren, widerſprechenden Sprachgebrauch, 
wieder verſchwinden, ober doch auf keinen Fall barzutyun 
fein, daß Ariftoteles fich die Sache fo gedacht, oder irgend 
eine wichtige Folge daran gereiht habe, Eher ließe ſich, 
ohne Beziehung auf Freiheit und Nothwendigkeit, ein all 
gemeiner Gegenfag zwifchen denvora und 770g, zwifchen 
Geiſt und Herz aufzeigen, indem Ariftoteles ſagt (VI, 7): 
nepvxev altıa vo Tav noasswv Eva, dıdvora xai 
NIug. xaul xord Tuüre zul Tuyxüvovor xal Anorvy- 
zuvovoı navresz was man dann Tiberfegen müßte: es 
gibt zwei Urfachen der Handlungen, Geft und Herz, 
und durdy beibe erreicht oder verfehlt man alles. 

Gewiß würde Ariftoteles widerfprechen, wenn man bie 
Begriffe von Freiheit und Nothwendigkeit aus einem ar 
desen Gebiete ganz unbekleidet in die Kunft einführen, 
ober jene ber Tragödie, dieſe ber Epopee zumeifen wollte. 
Sie erfheinen dann als dei ex machins, als maſchinen⸗ 
artige todte Mittel und Hebel, fo vornehm fie ſich uͤbti⸗ 
gend auch anftellen mögen. Wir haben in unfern Tagen 
ne gu viel folder Tragoͤdien gefehn, wo die Raͤthſel der 
Freiheit und Nothwendigkeit und die Geheimniffe ber Weir 
regierung wie durch eine bloße Formel gelöfet. werben follen, 
die aber fo weit von Achten Kunſtwerken enifernt find, 
a8 eine. trockene Formel von lebendiger Schönheit. 

Statt daß ‚manche vermittelſt der Freiheit und Noth⸗ 
wendigkeit alles ins Reine und Seine zu’ bringen waͤhnen, 
thaͤte diefen Begriffen eine recht tuͤchtige Reinigung fehl 
wath: denn gewoͤhnlich Laufen beide nach falfcher Betrach⸗ 
tungsweiſe auf ein Gemeinfames, bie bloße Willkuͤr hir 
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aus, nur daß biefe bei her fagenannteg Fuiheit vom Ein⸗ 
jenen, bei der angeblichen Nothwendigkeit von, hoͤhern 
' Mächten ausgeht. Wie darf man ferner den unbedingten 
Sieg. des einen Begriffs über den andern als letzten Zweck 
der Tragödie aufftellen, ohne damit deutlicher oder verdeck⸗ 
ter zu erflären: hie Freiheit fei fräflicher Aufruhr gegen 
dad Nothwendige, ober bied eine ünverſtaͤndige Beſchraͤn⸗ 
tung der Sreiheit. Gibt man nun gar dem Nothwen⸗ 
digen das Schickſal, ald nahe damit verwandt, zu Hülfe, 
fo muß allerdings die Freiheit jedesmal gar jämmerlich 
unterliegen, und das legte und -höchfle Ergebniß alles Tra⸗ 
girens wäre ein nafeweifes Raiſonniren über die Dumm- 
heit und Ungerechtigkeit der Meltregierung. Nicht minder 
irren diejenigen, welche um jener, blos abſtrakt aufgefaßter 
Begriffe willen, das. aus ber Tragoͤdie. ganz verbannen 
wollen, soa® der gemeine Sprachgebraudy zufällig nennt. 
Manche: der herrlichften Zrauerfpiele würden auf diem 
Wege zerflört werden, z. B. Oedip und Romeo und Julie. 

Von andern ift erwiefen worden, daß ſich die Alten 
unter dem Schickſale Beine blos willkuͤrliche, blinde, äußere 
Geſtalt dachten *), und noch weniger fie vorzugsweife in 
der Tragoͤdie zum -Zerhauen des Knotens anfiebelten. 
Märe dies aber der Fall, fo ließe es ſich gar nicht rechts 
fertigen, wenn Chriften, welche ſich zum Begriffe der Vor: 
fehung erhoben haben, in fo niedrige Anfichten und ein, 
fo heidniſches Verfahren zuruͤckfielen. Kann denn aker 
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9 Bor allen fiehe Bluͤmner's vortreffliche Abhandlung 
über die Idee des Schickſals u. ſ. w. — Unter dem hehren Schick⸗ 
ſale war auf gleiche Weiſe das Erhaltende befaßt, wie daB Zerfiß- 
ende. . Schleiermacher Neden über die Religion S. 111. 
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(wir disefen dies wichtige Bedenken nicht verfchtweigen) 
noch irgend eine Tragoͤdie bi Annahme der chrifklichen 
Lehre von ber Vorſehung geſchrieben, ja nur als möglich 
gedacht werben? 

Muͤßten wir dieſe Frage verneimen, wie es manche 
Schickſalsdichter zu thun feheinen, fo würden dadurch die 
Angriffe übertriebener Puritaner auf die Kunft ein neue 
Gewicht erlangen: um fo nöthiger thut eine ernftliche Prü- 
fung. Zuvörderft liegen in dem Begriffe von Chriſtenthum 
und Vorſehung Teinesweges ber Sinn und die Soberung, 
daß. es Kein Webel, Eeinen Schmerz, kein Leiden mehr 
gebe, fonbern dies mit dem Guten, ber Freude und bem 
Gluͤck zu einem Mittleren, oder fonft wie, zufammenfalle. 
Dies wuͤrde die chriftliche, und bie ihre wefentlich entgegen: 
ftehende, den Anoten auch nur zerhauenbe, ſtoiſche Welt: 
anſicht gieich fegen. Fuͤr den Chriften bleiben Krankheit, 
Verluſt geliebter Freunde und Verwandten, Sturz bes 
Vaterlandes und dergleichen natürliche und gerechte Grunde 
zu Schmerz und Trauer, zu Sucht und Mitleid; nur 
iſt ihm durch feine Meligion ein neuer Troft, eine höhere 
Katharfid und Reinigung offenbar worden. Zrauerfpiele 
nun, welche dieſer höhern Reinigung veiderfprechen und 
die hoͤch ſte Löfung auf einer Stufe und in einer Welt 
anficht fuchen, die noch unter ber kuͤnſtleriſchen der Heiden 
fteht, find von religiöfem und aͤſthetiſchem Standpunkte 
gleich verwerflich; andererſeits aber auch diejenigen Ver: 
fürche ebenfalls als mislungen zu bezeichnen, welche bie 
Kunft ganz in Theologie verwandeln und bie Dogmatif 
auf der Bühne durch Iehrreiche Beiſpiele erweifen mollen. 
So lange alfo noch Freude und Leid in ber Chriftenheit 
ftatt finden, fo lange bie, Lehre von der göttlichen Vor⸗ 
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ſehung keinrewegs muenfchliche Freiheit und den Gegenſatz 
von gut und boͤſe vertilgt, oder binden Mechanismus und 
muhamebanifche Vorherbeſtimmung an ihre Stelle fest, 
innen Chriften Trauerfpiele ſchreiben, in ihmen handeln, 
fie darſtellen und. barftellen fehn, fo daß nur bie Frage 
übeig bliebe: ob ein ganz vollkommener Cheift zum Helden 
einer Tragödie tauge? Wir könnten biefe Frage mit‘ dex 
Behauptung abweifen: daB es Keinen folden, wei aber 
eine fehr reiche Auswahl unter ben unvelllommenen Chris 
fin gebe; wollen aber, flott hieruͤber in nähere Unter⸗ 
fuhungen einzugehn, nur noch die Bemerfimg beifügen: 
daß Ariftoteles den Gegenfag einer Schickſalstragoͤdie und 
ine Tragoͤdie der Leidenſchaften aus mehren Gründen 
und ſchen deshalb gar nicht zugeben würde, weil 1) in 
der Reidenfchaft (als Naturrichtung) ja auch ein Schickſal 
liegt, und die Schiedungen wieder Einfluß auf die Leidens 
fhaften haben; 2) weil alle die umtergeorbnneten Wörter 
und Begriffe (Mira, Nemeſis, Adraften, Alfa, die Par⸗ 
en u. f. w.) bei ihm in dem höheren Begriffe der Gott⸗ 
heit zufammengefaßt werben; 3) behauptet Xriftoteles 
(Stob. I, 206, amd Plutarch de placitis phos. I. 29): 
das Schickſal (eimaprern) ſei keineswegs eine unbebingte _ 
Urſach, ſondern nur eine Art derfelben, zufammentreffend 
mit dem Nothwendigen. Weberhaupt gebe e8 vier Urſachen 
Mer Ereigniſſe: Geift, Natur, Nothwendigkeit und Zufall ˖ 
oder Gluͤck (ruͤxn), deren jede ſich zweifach verhalte, me 
ders nämlich zu menſchlichen Angelegenheitm, anders zu 
den Übrigen Dingen. Hienach misbilligt er alfo ohme 
Aweifel und mit großem Merhte, wenn in Trauerſpielen 
flatt jener vier Urfachen eine allein herrſcht, und obmein 
mit den Menfchen fo in Verbindung gefegt wird, als waͤ⸗ 
9 * 
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en fie geiſt⸗ und willmlos einer fremden Willkuͤr und 
fittenlofen' Naturgewalt preid gegeben. - 


IX. Bon den drei Einheiten. 


Die Einheit des Orts und ber Zeit hat‘ Arifkoteles, 
wie Leffing und Schlegel einleuchtend erwiefen, toeber 
theoretifch unbedingt vorgefchrieben, noch bie flete Beob⸗ 
achtung biefer Regel an dem griechifchen Drama nachmei: 
fen wollen oder nachweifen Finnen. Und weniger als bie 
Griechen, deren. Chor gewöhnlich auf der-Bühne blieb, 
hätten wir, nad Einführung der Zmifchenafte, Grund 
darauf ftreng zu halten. Ja dieſe Zwiſchenakte, und 
Schweigen ober Mufit während derfelben, vermitteln ben 
Uebergang fo wie mancher euripideifche Chor, welcher einen 
beftimmten, aber nicht zur Sache gehärigen Inhalt hat. 
Es wäre indeß Pedanterei, nach Home's Vorſchlag genau 
fünf Veränderungen des Orts und der Zeit nach ben 
fünf Akten zu verflatten, jeden Wechſel oder Sprung 
während berfelben hingegen zu verdammen. Nur dann 
hat man hiezu -ein Recht, wenn Mangel an Einheit des 
Orts und der Zeit auch die innere, höhere Einheit der 
Handlung aufhebt. Entftehen denn aber nicht . eben fo 

· oft die groͤbſten Unfchicllichkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten 
‚aus dem thörichten Sefthalten des Orts und der Zeit? 
Es iſt unbegreiflich, wie man zugeben Eonnte: im Schau: 
fpielhaufe ſtecke eine Königsftabt, die Schaufpieler feien 
Könige und Königinnen, drei Stunden feien 24 Stunden 
u. f. w., und dann doch eine fchlechterbings willkuͤrliche 
Graͤnze für Ort, Zeit, Staube, Phantafie u. dgl. erfand 
and mit der unduldſamſten Strenge darauf hielt. Nach 
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diefem Syſtem muͤßte eine Tragoͤdie, die im Winter bei 
kurzen Tagen fpielt, kuͤrzer fen. ald eine, die in ben Some - 
mer fällt; oder wäre die Scene in Spigbergen, fo dürfte 
jene ein Vierteljahr lang dauern! Nichts wäre ſchrecklicher 
und unpoetifher, als wenn bie Darftellungen auf der 
Bühne genau die Zeit fühlten, welche die wirklichen Be⸗ 
gebenheiten etfoberten; ober wenn mir nur. bas -erführen, 
was am einem Drte in 12: ober 24 Stunden gefchah. 
Diejenige Zeit, fagt deshalb Ariftoteles (VII, 12), ift die 
angemeffene, binnen welcher-ber Uebergang aus Gluͤck zu 
Unglüäd, und aus Ungluͤck zu Gluͤck ſtatt finden Tann; 
und diefe-Megel bient gleichmäßig zur Feftftellung des 
Umfangs der Tragödie überhaupt, und bes Orts oder der 
Orte, wo fie fpielt. 

Mährend die Franzoſen den einfachen Aritoteles ver⸗ 
kuͤnſtelten, misdeuteten und ſich Feſſeln anlegten, die er 
nicht geſchmiedet hatte, uͤbertraten fie mit der größten 
Willkuͤr feine deutlichften WVorfchriften über die Handlung. - 
Nicht blos Deutfche Elagen fie deshalb an, fondern felbft 
Nouffeau, indem er fagt: Auf dem franzöfifchen Theater 
gibt es eine Monge Reden und wenig Handlung. Ges 
meiniglich ‚befteht dad Ganze blos aus fehönen, zierlich ge 
festen und hoch tönenden Dialogen, wo man gleich fieht, 
daß die erſte Sorge jeder fpielenden Perfon immer darin 
befteht, vor den andern hervorzuglänzen. Faſt alles wirk 
in Allgemeinen Sägen ausgedrüdt, und in fo heftiger 
Bewegung fie immer find, denken fie doc mehr an die 
Zufchauer als an fich felbft. Eine Sentenz Eoftet ihnen 
weniger ald eine Empfindung. Wenn man die Stüde 
des Racine und Noliere ausnimmt, ſo iſt das Ich 
vom franzöfifchen Thaater ſo ſorgfaͤltig verbannt, als aus 
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den Schriften des Port- royal: und die menfchlichen Le: 
denfchefften reden auf demfelben mit aller Beſcheidenheit 
der chriftlichen. Demuth, niemald anders als durch man. 
Auch die Iehhafteften Situationen koͤnnen einen Schrift: 
ſteller nicht fo weit bringen, daß er eine fchöne Anwendung 
der Redensarten, ober den Schnufpieler, daß er eine arlige 
Stellung bee fpielenden Perfonen vergäße: und wenn bie 
Verzweiflung dem legten ben, Dolch ins Herz ſtoͤßt, fo 
iſt es ihm nicht genug, wie Polprene, mit Anftand zu 
follen; er fällt gar nicht, der Anſtand hält ihn auch nad 
feinem Tode noch aufrecht, und der, weicher erſt geftorben 
ft, geht den Augenblid nachher auf feinen Fuͤßen davon *). 

Je weniger Nachdruck Ariftoteles bei Feſtſtellung des 
Weſens der Tragoͤdie auf Raum und Zeit legt, deſto 
mehr auf die Einheit der Handlung. Was dieſe ſei, dar⸗ 
uͤber laͤßt ſich ſtreiten, obgleich die Worte des Philoſophen 
wol deutlich genug ergeben, was er ſich darunter dachte. 
Die Handlung, ſagt er, muß eine ganze, in ſich geſchloſ⸗ 
ſene ſein. Ein Ganzes iſt aber, was Anfang, Mitte und 
Ende hat. Anfang nenne ich, was nicht nothwendig 
nach einem Andern iſt, nach welchem aber ein Anderes 
ſein und werden kann. Ende hingegen iſt, was nothwen⸗ 
dig oder gewoͤhnlich nach einem Andern iſt, dem aber 
nicht ein Anderes folgt. Mitte endlich heißt, was nach 
einem Andern iſt, auf das ein Anderes folgt. 

As verwandt und erläuternd erwähnen wir noch 
die Foderung des Ariftoteles: ein Satz, eine Periode 
‚(Rhet. IIL, 9, 3) folle Anfang und Ende in und durd 
ſich felbft Haben. 





*) Home’s Grumdfäge der Kritit TI, 265. 
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Einige behaupten nun, mit Bezug auf jene erfte Stelle: 
der Anfang der Zragödie beruhe auf der Freiheit, fie 
ſchließe mit der Nothwendigkeitz was uns jeboch in jenen 
Worten nicht zu liegen ſcheint, und auch ſchwerlich an 
den Tragoͤdien felbft erweislich fein birfte. Bugegeben, 
daß in dem Begriffe des Anfangs aud) ein Anfangender 
liegt, der eine Reihe von Handlungen: aus fich beginnen 
koͤnne; fo hat Ariſtoteles, wie auch eine andere Stelle 
(XVIII, 13) erweifet, doch nicht an ein völliges Abreißen 
aller frühern und aller Gaufalverhättniffe gedacht, was für 
den tragifchen Helden ſchon infofern unmoͤglich ift, als 
man ihn zu Anfang doc gleich in gewiſſe Verhaͤltniſſe, 
Umgebungen u. dgl. hinftellen muß. Diefe ſollen aber, 
indem man fie fest, auch exktärt fein, ohne daß man zu 
ihrer Aufhellung lang und breit von einem Fruͤhern reden 
müßte, was nichts anders waͤre, als ein Anfang vor dem 
Anfange. Jene Verhältniffe, fo wie viele, die im Laufe 
des Stuͤcks hervortreten, erfcheinen als gegeben, als noth- 
wendig, und fehr häufig offenbart fich die menfchliche 
Sreiheit weniger im Anfange, als in den Entfchlüffen zu 
Ende des ZTrauerfpiels. | 

Ohne Mitte, ohne Entwidelung, Steigerung, Culmi⸗ 
nation, fehlte diefem die Größe und Ausdehnung, welche 
zu jebem dramatifchen Kunſtwerke unentbehrlich if. Das 
Ende ift Eeineswegs ein.unbebingteg, dem gar kein nad) 
folgen Eönnte, fondern nur in dem Sinne, wie der Ans 
fang ein Anfang war; das heißt: diefer iſt es weſentlich 
in Beziehung auf das Folgende, und das Ende ift weſent⸗ 
ih) ein Ende, in Bezug auf das Vorhergehende. So 
ſich durch die Mitte hindurch, auf einander beziehend, ent⸗ 
fieht erfi ein Ganzes und loͤſet ſich ſelbſtaͤndig -und abge 
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fchloffen von allem andern Frühen, Gleichzeitigen oder 
Späteren. Dies ift der Fall mit Shakfpeare’s Hein 
richen und Richarb III.; ja in Calderon's Virgen del 
sacrario iſt Einheit der Handlung, obgleich das Stud 
vom 7. bis zu Ende des 11. Jahrhunderts fpiele. Der 
Urſprung, der Verluft, das Wiederfinden des Bildes ber 
heiligen Jungfrau macht den zufammengehörigen, noth⸗ 
wendigen Inhalt der drei Akte aus, und die Zeit, melde 
dazwifchenliegt, iſt Teer, ift in Beziehung auf das, we 
von es fich handelt, gar nicht vorhanden. 
Sehr irrig hat man ferner bie Einheit bee Handlung 
übertrieben dahin erklaͤrt, dag nur von einer einzelnen 
Handlung eines einzelnen Menfchen die Rebe fein folk. 
Abgefehn von dem Aeußerſten, wo biefe Erklärung das 
ganze Drama aufheben würde, hat fie doch zu falfchen 
Beitrebungen und falfchen Würbigungen Veranlaffung ge 
geben, 3. B. daß das ganze Intereſſe fchlechterbings nur 
auf eine Perfon hinzuleiten und alle andern ihr unbedingt 
unterzuorbnen feien; daß ein zwiefaches Intereſſe die Wir: 
fung nie verboppeig, fondern allemal verminbere; daß 
mehre einzelne Handlungen, ja ganze Reihen von Hand: 
ungen, nicht (wie die verfchiedenen Organe und Syſteme 
der Organe im menſchlichen Leibe) ineinander wirken, und 
bei aller DVerfchiedenheit doch die höhere Einheit erzeugen 
und darſtellen Einnten. Nach diefer Anficht hätte alfo, 
um das ntereffe ganz für Agamemnon zu gewinnen, 
Kiptämneftra ihn ohne Bezug auf den Tod Iphigenia's 
erfchlagen follen, oder Oreſt die Klytaͤmneſtra ohne Ve 
zug auf Agamemnon; oder einen der feindlichen Brüder 
vor Theben hätte der Dichter als Scheufal, den zweiten 
a8 tabellofed Tugendbild barftellen, oder Kreon als bloßen 
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Tprammen der Antigene gegenüberftellen müffen. ben .fo 
falſch wäre es, daß Bear und Gordelia, Julie und Romeo, 
Aerander und Darius, Wallenſtein und Mar unfere heil 
nahme gleichmäßig in Anfpruch nehmen. , 
Breilih, wenn verfchiebene Fabeln und Reihen von 
Handlungen ganz unverbunden nebeneinander hedaufen, 
kann von einer Einheit ber Handlung nicht mehr die Rede 
fin; aber in weicher neuern, angeblich ariflotelifch zuge: 
ſchnittenen Tragoͤdie wären die Mitfpielenden, die Verlieb⸗ 
ten, die Vertrauten, wol in die Haupthandlung fo thätig, 
handelnd web unlösbar verwebt und zu einer dchten Ein⸗ 
heit echoben, wie alle in’ ber Doppelfabel des Kaufmanns 
von Venebig und des Pear?. Diefe Kunflwerke, nicht jene 
Verſuche, beftehen -vor der Kritik des Ariſtoteles, welcher 
m zufgmmmenäefegten Fabeln (ziHos) Überhaupt ben 
Vorzug vor den einfachen einräumt. Bmwar. haben hiefe 
Worte bei ihm zumaͤchſt noch eine andere Beziehung (auf 
Peripetie und Anagnorifis), doch kann man fie analog 
auch für unfere Behauptung anwenden. Nur dann muͤn⸗ 
ten wir, laut Ariſtoteles jene Kunfiwrke mangelhaft nen⸗ 
nen, wenn einzelne Theile (VIII, 4) fi), unbefchadet des 
Ganzen, herausnehmen und zur Seite werfen ließen. 
Weit beffee wäre es überhaupt geweſen, man hätte 
das, Misverftändniffen ausgefeute Wort, Einheit, bei der 
kehrte von den drei Einheiten nicht ausſchließend hervorge⸗ 
hoben ; ſondern das Wort Syntheſis, deſſen ſich Arifto: 
teles zu genauerer Erklärung in benfelben Kapiteln bedient, 
mehr beruͤckſichtigt. Dann wuͤrde fih ergeben haben, daß 
er Einheit in der Mannigfaltigkeit und Mannigfaltigkeit in 
der Einheit fobert, Feine numeriſche ſondern eine organiſche 
Einheit, welche aus Verknuͤpfung, Zuſammenſetzung erſt 
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entſteht und wahrhaft lebendig und kuͤnftleriſch iſt, waͤhrend 
jener Zahlbegriff der Einheit viel zu negativ und beſtim⸗ 
mungslos erſcheint, als daß er auf dieſem Boden allein 
herrſchen duͤrfte. 


X. Ueber das Verhaͤltniß der Dichtkunſt zur 
Geſchichte. 


Das neunte Capitel, welches hievon handelt, ſcheint 
mir eins der ſchwierigſten in der ganzen Poetik zu ſein. 
Ariſtoteles ſagt daſelbſt im Weſentlichen: nicht die Dar⸗ 
ſtellung deſſen, was geſchah, iſt die Aufgabe des Dichter; 
ſondern deſſen, wie es haͤtte geſchehen koͤnnen, und des 
Moͤglichen nad, der Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendigkeit. 
Daher iſt auch bie Dichtlunft phlloſophiſcher und bebeu: 
tinder (onovdudreoov) als die Geſchichte. Denn jene 
fpriche mehr von Ganzen, bdiefe vom Einzelnen. Das 
Ganze, das Allgemeine aber. Ift, was umb mie jemand 
nach Wahrſcheinlichkeit reden und handeln wätbe (md 
bes bezweckt die Poefie, indem fie Namen (ovöuuze) 
beitegt) ; das Einzelne und Beſondere aber ft, was Alki⸗ 
Blades that oder erlitt. — Es ſei erlambe, dieſem Texte 
einige- Bemerkungen beizufügen. 

1) Wendet man ben erſten Satz fo: bie Dichtkunſt 
ſoll darflellen, wie etwas nad) Wahefcheintichkeie und Noth⸗ 
wendigkeit hätte gefchehen koͤnnen; fo wäre alle Gefchichte 
Doefie, denn die Thatfachen konnten nicht blos gefchehn, 
fie find wirklich geſchehn. Ariſtoteles will alfo ohne Zwei⸗ 
fel ſagen: der Dichter wird nicht blos auf das wirklich 
Geſchehene angewieſen, ſondern er darf eben erdichten 
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erſchaffen. Mun iſt aber- das Unwahre als ſolches keines⸗ 
weges Poeſie, und eben ſo wenig liegt dieſe in dem blo⸗ 
fen Koͤnnea und der Moͤglichkelt, dem Sein und der 
Wirklichkeit gegenüber; vielmehr erfcheint der Kreis ber 
Dichtung, durch die Gefege der Mahrfcheinlichkeit und in⸗ 
neren Nothwendigkeit ebenfalls geregelt und heilfam be- 
ſchraͤnkt. Ferner ift die Sefchichte nicht unpoetifch, weil 
fie wahr ift, fondern oft unendlich poetifcher als die will- 
fürlihen Erfindungen ſchwacher Dichter; und umgekehrt 
würde und wäre die Achte Dichtung dadurch nicht undich⸗ 
teriſch, weil; ober wenn fie etwa gefchähe. Der Gegen- 
fag zwifchen Geſchichte und Poeſie ift alfo Bein unbeding 
ter, weder dem Inhalt, noch ber Form nach, fofern 
jener gemeinfam fein kann, und ächte Geſchichte bie Som 
eines Kunſtwerkes Haben foll. 

2) Wenn Ariftoteles .fagt: die Dichtkunſt fei yeRoca- 
guregor zul onovdaıdregov ald die Geſchichte, fo iſt 
das erfte Wort Isicht uͤberſetzt, aber nicht Leicht gedeutet, 
das zweite ſchwierig in beiben. Beziehungen. Wie oben 
(S. 17) finden mie aud hier bei den Leberfegern die 
mannigfachſten Ansbrüde und Wendungen, z. B. melior, 
operosior, gravior, diligentior, magis -stadiosa,. excellen- 
tins, a more excellent thing, plus instructive, lehrreicher, 
nüglicher, ernfter, ermftbetrachtender, ibenlifher u. f. w. 
Dem ganzen Sage gibt Haus eine eigene Wendung, 
wenn er diberfegt: Itaque propius ad Philosophiam poë- 
sis accedit, stndiumque requirit impensius quam Histo- 
rla; desgleihen Dacier, wenn er fagt: la Poesie est 
plus grave et plus morale que !’Histgire; und Buhle: 
bie Poefie ift mehr ein Merk des Genies und bed Stu 
diums, als die Gefchichte. 
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Gehn wir zuvoͤrdreſt auf das erſte Beiwort zuräd, 
fo nennt Ariſtoteles unſeres Erachtens bie Dichtkunſt phi⸗ 
loſophiſcher als die Geſchichte, weil er ihr zugeſteht, ja 
auferlegt, daß fie aus der Maſſe des Gegebenen auswaͤhle. 
Was aber kann ſie anders auswaͤhlen, als das, worin 
ſich die Weisheit, die Regel am meiſten offenbart; mas 
kann fie zur Seite werfen, als was nichts lehrt, woraus 
nichts folge und was in feinem bios zufälligen Sein 
werthlos und bedeutung6los erſcheint. 

Gegen diefe Schlußfolge läßt ſich einwenden: 

Die Gefchichte ‚überwiegt durch bie Kraft der Wahr: 
heit ihres Inhalts ale dichterifhen Erfindungen; fie ift 
eben deshalb lehrreicher und philoſophiſcher. So oft biefer 
fheinbare Einwand auch ausgefprochen worden if, koͤnnen 
wir ihm doch Eein großes Gewicht beilsgen. Denn das 
Bereinzelte, Zufaͤllige, Bedeutungsloſe gibt ſich in ber 
Sefdyichte To gut kund, als in der Dichtkunſt; es hat im 
hoͤhern Sinn dort fo wenig Wahrheit als hier; und ums 
gekehrt tragen bie Achten Schöpfungen ber Poefie in dieſem 
höhern Sinne vollkonmen dieſelbe Kraft der Wahrheit in 
ſich. Man kaun, ohne ben Idealismus auf eine unhal⸗ 
bare Spitze zu treiben, doch behaupten: aus des Dichters 
Hand haben Achilles, Agamemnon, Odyſſeus erſt das 
sohhte Daſein erhalten, und Lear und Hamlet, Romeo 
und Julia find wahrer und. wirkücher als unzählige Koͤ⸗ 
nige, die nad) chronologiſchen Tabellen . bier ober . dort 
herrſchten, unb als unzählige junge Leute, die ſich liebten, 
beitatheten und wieder fcheiden ließen, oder aus langer 
Weite ſtaben. Duher fagt auch der Dichter mit vollem 
Rechte: 
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Es find nit Schatten, die der Bahn erzeugte, 
Ih weiß es, fid find ewig, denn fie find. 

Wichtiger fcheint uns ein zweiter Einwand: bag ndms 
ih der Geſchichte, gleichroie ber Poefle; das Geſchaͤft des 
Auswählene und Verwerfens obliegt, und derjenige gar 
nicht den Namen eines Geſchichtsſchreibers verbient, wel: 
her alles Thatfachliche, alles Gefchehene ohne Ausnahme 
in feine Erzählung aufnehmen will. , && dürften alfo, bei 
alter fonftigen WVerfchiebenheit, Geſchichte und Dichtkunſt 
hinſichtlich ihres Werhättniffes zur Philoſophie nicht einan⸗ 
der unterzuordnen, ſondern nebeneinander zu ſtellen ſein. 

Was nun das zweite Beiwort, dad onovdutöregoy 
betrifft, fo find einige Weberfegungen und Deutungen 
ſchwerlich zu rechtfertigen. So ift 3. B. das mieltor, 
beffer, viel zu allgemein gehalten; das gravior, ſchwe⸗ 
ter, unzureichend, fofern jedem fein eigenthuͤmlicher Wer 
ruf / leicht wird, und der fremde ſchwer erfcheint; das 
„ernfter und ernftbetrachtender” nicht von der gefammten 
Dichtkunſt, 3.3. nicht vom Luftfpiel auszufagen. Eben 
fo wenig bärfte ſich erweifen laſſen, daß zur Dichtkunſt 
em größeres Studium gehöre als zur Gefchichte. Kin dies 
fer Bedrängniß kommt uns eine andere Stelle der Poetik 
zu Hülfe (XXIII, 2), des Sinnes: der Geſchichtſchreiber 
habe nicht möthlz, wie der Dichter, alles auf eine innere 
Einheit zu bezlehen und diefe durch feine Darftellung zu 
offenbaren; ſondern er reihe alles was⸗ und wie es Einem 
oder Mehren wibelfäßen, nad ber Gleichzeitigkeit ober 
nach dem Baden ber Zeit aneinander. — Offenbar denkt 
Ariſtoteles Hier blos an Chronfften und Annaliſten, an 
ne Behandlungsweiſe, welche gar nicht Anſpruch machen 
kann, ein Kunſtwerk zu liefern; und von dieſem Stand⸗ 
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punkte aus läßt ſich das enovsuoregov, bebeutender, 
wuͤrdiger, kuͤnſtleriſcher überfegen. Faſſen wir aber bie 
Kunft der Gefchichtfchreibung im ihrer höchfien Richtung 
und nad den Meiſterwerken auf, melde fie zu Stande 
gebracht hat, fo ift auch hier kein Grund vorhanden, fie 
fchlechthin der Dichtkunſt unterzuorbnen, vielmehr möchte 
das anordudzegor, als operosior, mühfamer, auf 
ihre Seite fallen, weil dem Gefcyichtfchreiber bet derſelben 
Aufgabe, ein Kunſtwerk zu liefern, buch das Gegebene 
viel mehr Feſſeln angelegt find, als dem Dichter. 

Wie tum es aber, könnte man fragen, daß Ariftoteles 
dem bie größten heilenifchen Geſchichtswerke vorlagen, jene 
Behauptungen aufftellte? Ungeachtet aller Bewunderung 
des Derobot und Thukydides dürfte man vielleicht antwor⸗ 
ten: daß bei jenem die Beziehung auf eine Einheit, zum 
Vereinigen einer großen Mannigfaltigkeit, allerdings weni 
ger beraustrete, und des letzten Abtheilungen nach Som: 
mern und Winteen dem aͤußern Baden der Zeit bisweilen 
größeres Gewicht beizulegen fcheinen, als dem innen Zu 
fammenhange der Dinge. 

Ein Gegenftand der Unterfuchung wäre übrigens no: 
ob duch den Ablauf und die Belehrungen zweier Jahr⸗ 
taufende, Befchichte oder Dichtkunſt in Bezug auf die 
Phitofophie mehr verloren ober gewonnen habe und melde 
von beiden, mit ber antiken Anfiche, Bildung und De 
bandiımg verglichen, philoſophiſcher geworben fei. Gewij 
bietet bie Univerfalgefchichte, melche jept unzählige That 
fahen und Entwickelungsſtufen vor fich hat, mehe Ber 
anlaffung zu allgemeinen, aus dem Einzelnen hervorge⸗ 
gangenen Ergebniffen, als zu den Zeiten der Griahen 
und Römer; mit größerer Sicherheit bieten - fich ber Ge⸗ 
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fhichtfehreiber und dee Philoſoph die Hand, obwol es fehr 
irrig wäre, wenn jener über das Allgemeine und Abſtrakte 
die reine Auffeffung ber Thatſache und bie Freude an 
derſelben verlöre. — Weniger feheint die Dichtkunſt durch 
den kängern Ablauf der Zeit für philofopbifche Beobach⸗ 
tungen zu gewinnen, da fie immer nur das in fich abge 
fhloffene Einzelne herausgreift, bildet und ſchmuͤckt; und 
doch möchte Bein neueres hiſtoriſches Werk eine folche 
Ziefe ber Philoſophie in ſich fchliefen als Shakfpeare’s 
Hamlet, oder Tie’8 Gevennen. Verwerflich ift auf jeden 
Fan die Foderung, daß ſich Dichter und Gefchichtfchreiber 
unbedingt einer harrſchenden philofophiſchen Schule unter 
ordnen und ihre eigene Natur gleichfam opfern follen. In 
ſolcher Schule (5. B. Wolfs, Kants, Fichte's) erzeugte 
Gedichte find tobt zur Welt gelommen, und eben fo wenig 
Inn umgekehrt die postifche Mode bes Tages (Gottſched, 
Crebillon, Wieland) dem Philoſophen fchlechthin Maß und 
Ziel Vorfchreiben. 

3) Kehren wir jest wieder zu ber oben mitgetheilten 
Stelle des Ariftoteles zuruͤck, fo zeigt ihre zweite Hälfte 
nicht mindere Schwierigkeiten als die erſte und bat, mie 
mehre Ausleger, fo insbefondere Leſſing befchäftigt 
(Dramat. XXV, 286). Bleiben wir, ohne alle Meinuns 
gen aufzuführen und zu beurtheilen, zunaͤchſt bei ben 
Worten ſtehn, fo kommt alled darauf an, was wir unter 
ta za$alov und zu xa9” iruoror verſtehn : müflen. 
Die Poefie, überfege Leffing, geht mehr auf das Alls 
gemeine, und die Geſchichte auf das Beſondere. Was 
it denn nun aber das Allgemeine und das Beſondere? 
Das Allgemeine, Üiberfegt Leſſing weiter, aber. ift, mie 
fo oder fo ein Mann nah ber Wahrfcheinlichkeit ober 





28 Ueber die Poetik des Ariſtoteles. 


Nothwendigkeit -[prechen wuͤrde; das Befonbere hingegen 
ift, was Alcibiades gethan, oder gelitten bat. Eine andere 
Stelle der Poetit (XVII, 5), wo von dem xusoAov wie 
ber die Rebe ift, gibt wenig Licht, weil daſelbſt nur von 
Anordnung ber tragifchen Babel im Allgemeinen, im Ge 
genfab der Ausarbeitung und Behandlung der Epifoden 
u. f. w. gefprochen wird. Geſollen wir zu der Weberfegung 
„das Allgemeine, das Beſondere,“ erläuternd die Worte 
hinzu, „das Ganze, das Einzelne,” fo Hilft auch dies 
niche viel weiter: denn wie Tann bie Dichtkunft des Ein: 
zeiten und Beſondern emtbehren, ober wo führte dies Ein- 
zeine und Beſondere, hiftorifch geordnet, meht zum Gan⸗ 
zen und Allgemeinen? 

Leſſing erklaͤrt die Sache ſo: der Dichter führt em 
Regulus, ‘einen Brutus auf, nicht um uns mit der wirk⸗ 
lichen WBegegniffen dieſer Männer bekannt zu machen, 
nicht um das Gedaͤchtniß berfelben zu erneuern, fondern 
um uns mit ſolchen Begegniffen zu unterhalten, die Min 
nern von ihrem Charakter Überhaupt begegnen koͤnnen und 
müffen.“ &. 305. — Wir geftehen, daß uns biefe An 
fiht keineswegs genuͤgt. Kann es benn einem Dichten 
einfallen, Brutus und Regulus ohne ihre Schidfale von 
zuführen, ohne ihr Gebächtniß erneuern zu wollen? Ihre 
Namen wären alfo nur eime Firma flr allgemeine Be 
geiffe, Formen, in welche gae vielerlei eimgegoffen werden 
dürfte, fofern es nur eine allgemeine Gattungsaͤhnlichkeit 
hätte? Dieb widerfpräche durchaus den Grundfägen bei 
Ariftoteles und verwandelte die Perſonen, der wahren 
Dichtkunſt zumider, in bloße Begriffe, um die füch faſt 
zufällig dies und das anfegte und kryſtallifirte. Auch 
wäre ſolch Verfahren durchaus -da8 Gegentheil von dem, 
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was Goethe in der oben mitgetheilten Stelle aus den 
überwiegenbften Gründen gebot, und was in bem Luflfpiele, 
wie in dem Zrauerfpiele, allein das rechte Leben, die rechte 
Theilnahme erwecken kann. Wir fagen: in dem Luſtſpiele, 
wie in dem Trauerſpiele; denn beide bebürfen ebenmäßig 
ber Perfonen, der Individuen, und es iſt gleich verkehrt, 
dort etwa nur den Begriff des Geizes, hier bed Helden- 
muths u. dal. auftreten zu laffen, und mit bezeichnenden 
oder nicht bezeichnenden Namen zu belegen. Das abſtrakt 
Allgemeine ift unbrauchbar für die Dichtkunft, in der be 
fondern Perfon liegt dagegen das lebendig Allgemeine je 
desmal mit verborgen. Schlägt das Allgemeine vereinzelt 
nad) außen, daß man es von der Perfon ablöfen, ander: 
wärts hintragen und aufkleben kann, fo mar nie ein Ächter 
Zufammenhang vorhanden. Solche Früchte find nicht 
mwohrhaft den Bäumen entwacfen, fondern zu Findifcher 
Weihnachtöfreude mit fehr fichtbaren Fäden angebunden. 

Laffen wir ben Begriff des Allgemeinen, Abflrakten, 
fofern er durch Wegwerfung des Befondern, des Conereten 
veneinend wird, ganz fallen, und betrachten wir das xa- 
Horov als das Allgemeinguͤltige, dem Willkuͤrlichen, Zu: 
fälligen gegenüber Stehende, fo bekommt die Sache, mie 
wir glauben, eine beffere und beutliheg Wendung. Die 
Geſchichte muß, dies will Ariſtoteles alddann fagen, das 
Einzelne, wie es auch erfchsine im feiner einmal gegebenen 
Ordnung, Stellung ud Beitfolge, in feiner, die Caufals 
verbindung oft nicht nachmweifenden Zufälligkeit vorführen. 
Ob einer gefund oder krank war, lange lebte ober früh 
fach, obrihm dies oder das miderfuhr, alles gehört zu den 
einzelnen Exfcheinungen, bie Eein inneres Band der Noth⸗ 
wendigkeit zeigen, nicht das find, was im Allgemeinen 
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zuſammenhaͤlt und ein Ganzes als folches bildet und ofs 
fenbart. Die Dichtlunft, und insbefondere die dramatiſche, 
bezieht dagegen alles auf ein Ganzes, auf einen Mittels 
punkt, laͤßt alle daneben hervorwuchernden, aber bebeutung®: 
Iofen Einzeinheiten fallen, und ſtellt die Perſon in ihrer 
Weſenheit viel- lebendiger dar, als wenn fie biefelbe mit 
ungehörigem Schmude umhuͤllte. Sie muß fogar das 
gefchichtliche Wahre, wenn es als zufällig erfcheint (dmo 
roũ AuTouarov xal ing Tüuyng), verwerfen, fie darf & 
für ihre Zwecke umgeflaiten. Läge alfo in dem xadokov 
des Ariftoteles nicht die Lehre vom Idealiſiren und dem 
Ideale auf eine veriländigere Weiſe, als man fie fo oft 
vorträgt. oder anwendet? Es ift nicht blos das Gemein 
fhaftlihe von Thatſachen, fondern das fchöpferifh Auge 
meine. 

Das eben ift das höchfle Kennzeichen bes Achten Di» 
ters, daß er wahre Perfonen zu erfchaffen und hinzuftellen 
verſteht, wozu allerdings ein muͤhſames Erforfchen ber 
gefchichtlichen Einzelnheiten keineswegs ausreicht. Während 
nämlich manche Sefchichtfchreiber auf diefem Wege gar 
vieles ſammeln und übereinander ftapeln, fallen ihre Pers 
fonen doch gar zu oft haltungslos auseinander, wogegen 
Shalfpeare’s Coriolan, Cäfar, feine Heinriche u. f. w. 
ohne unfruchtbare Gelehrfamkeit, "durch die fchöpferifche 
Kraft feines Genies, wie durch einen Zauberfchlag in 
höchfter Wahrheit aufgefaßt und in unantaſtbarer Ganz 
heit und Vollendung bargeftellt find. So hat er das xe- 
Horov des Ariftoteles, und Gberläßt den Sammlern bei 
xa9° Exaorov. Nicht felten geftaltet ſich aber die Sache 
auch umgekehrt, fo daß der Gefchichtfchseiber jenes Weſent⸗ 

‚ liche und allgemein Gültige darbietet; der Dichter (befon: 
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ders im manchen gefchichtlichen Romanen) hingegen "feine 
Trefflichkeit dadurch zu beweifen meint, daß er einen Miſch⸗ 
maſch von zufälligen Kleinigkeiten aneinanberreiht, und bie 
einfache Wahrheit und Schönheit durch bunte Schminke. 
läfterchen aller Act entſtelt. Auf ähnliche Weife fehlen 
manche Schaufpieler, indem fie mit Vernachlaͤſſigung bes 
Weſentlichen bei dee Auffaffung eines Charakters, ihn aus 
lauter Eleinen Stuͤckchen und Kunſtſtuͤckchen auferbauen 
wollen. Ob einer fo oder fo den Fuß ftellt, in die Taſche 
greift, eine Prife nimmt u. dgl, gilt für den Triumph 
Mochologifcher Darſtellung; während dies oft nur unters 
geordnetes Talent für Nebendinge (xa9° Exaorov) zeigt, 
Kraft und Begeifterung für das Größere aber fehlt. 

An diefee Stelle müflen wir noch bie allgemeinere 
Frage berühren: ob und wie der Dichter die Gefchichte 
umgeftalten bürfe? Durch die That legen viele die Webers 
jeugung bar: es finde hiebei gar Leine Beſchraͤnkung ftatt. 
Aber ſchrankenloſe Anfprüche führen immer in Willkuͤr 
und Megellofigkeit, und die vorliegenden beruhen insbefon- 
dere auf dem Irrthume, daß die Gefchichte an fih un⸗ 
poetiſch ſei, und das Poetifche zu ihr erſt muͤſſe hinzuer⸗ 


funden werben. Boͤte aber bie Gefchichte wirklich nur fo 


MWiderffrebendes, fo wäre es beffer und bequemer fie 
ganz bei Seite liegen zu lafien und lediglich erfundene 
Stoffe zu behandein. Dies widerfpricht indeß nicht blos 
dem Gebrauche des Alterchums und ben Rathfchlägen bes 
Ariftoteles, fondern hat auch fo große innere Schwierigs 
teen, daß viele Dichter, bei aller Geringfchägung des 
Geſchichtlichen, doch ihre Arbeit lieber daran, als an gar 
nichts anknüpfen. 
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Wie nım dabei zu verfahren fet, ergibt ſich ganz baut: 
lidy und genügend aus dem Xrifloteles, wenn wir Rd: 
fiht nehmen, erſtens auf feine allgemeinen Grundſaͤtze 
Über die dichterifche Nachahmung; zweitens auf bie eben 
erlaͤuſrte Stelle, und brittens auf eine (XIV, 10 — 11), 
wo es heißt: zods dv 00V nagsımunlvoug uudonc 
Abaıv 00x Eorı, und avròy (dev Dichter) -dE evgloxen 
dei, zal Toig nupudsdouevors yanoFaı xaAls. 

Wir würden hienach bes Arifkoteles Anfiht fo aus 
druͤcken: es wird dem Dichter leichter ein gutes Trauerſpiel 
zu ſchreiben und Wirkungen hervorzubringen, wenn er ei⸗ 
nen Stoff behandelt, mit dem bie Zuſchauer bereits be 
kannt find, oder der als ein gefchichtlicher eher Glauben 
verdient, als wenn er reine Erfindungen vorträgt, melde 
umftändlichere Erörterungen verlangen, und gegen beren 
innere Wahrfcheinlichkeit und Nothwendigkeit ſich Leicht 
Bmeifel erheben. Die bloße Thatfache als ſolche ift inbei 
fein Gegenftand unveränderter Webertragung und Nachah⸗ 
mung; vielmehr muß diefe legte, fofern fie eine kuͤnſtleriſche 
ift, Veränderungen daran vornehmen, und zwar verfchie 
bene, nad Maßgabe jeber Kunft und ihrer eigenthuͤmlichen 
Natur; anders verfährt alfo der Maler, anders ber Did: 
ter, und wiederum anders ‘für das Heldengedicht, als für 
das Zrauerfpiel. In diefem Verändern und Erfinden ba 
bem Nachahmen (dem zvpiaxeıv neben der wlunars) und 
in dem Ausfcheiden des MWefentlihen und zum Zweck 
Fuͤhrenden (dem xuInAov), von dem Zufälligen, Erfolg 
Iofen, bewährt ſich das Talent des. Dichter; er iſt umd 
wird Beine, wenn es ihm hier nicht gelingt. Allein eben 
fo wenig verbient jemand’ biefen Namen, wenn er, ſtatt 
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das Gegebene auf fchöne Weife zu benugen, ſich beifom- 
men läßt, bie überfommenen Stoffe aufzulöfen und um: 
iuimwanbeln. 

Der etwanige Einwand: Arifloteles verbamme bas 
legte Verfahren nur in Beziehung auf Mythen, nisht in 
Beziehung auf gefchichtliche Gegenftände, wäre ganz grund» 
los; denn erſtens heißt ihm wüFos ganz allgemein der 
thatfächliche Inhalt, der Stoff bes Trauerſpiels, und 
zweitens wäre es höchft fonderbar, baß ber Dichter über 
dad Ungewiſſe, ja Erdichtete, weniger Rechte ausäben, 
weniger Aenderungen damit vornehmen dürfte, als mit 
dem beflimmter Gegebenen. Auch beruht des Ariftoteles 
Borfchrift nicht ſowol darauf, daß jene Stoffe religiös für 
unwandelbar galten, . al8 daß "die Griechen darin, weit 
mehr als unfere überkritifche Zeit, wahre Gefchichte fahen. 
Tragoͤdien alfo, welche Agamemnon, Dedip und andere 
Herrfcherfamilien betrafen, .follten mit dem Wefentlichen, 
dem gefchichtlich Gegebenen übereinflimmen, und bie Kraft 
der Erfindung ſich vorzugsmweife in dem Anordnen, Zu⸗ 
fammenfaffen, Ausfcheiden, dem Anheben, Entwideln und 
Schließen offenbaren. Die. Hauptthatfachen, die Haupt: 
haraktere flanden feſt, eine wefentlihe Veränderung in 
diefer Beziehung. war unerlaubt, und eine völlige Verkeh⸗ 
tung in das Entgegengefegte, wie fie mehre neue Dichter 
gewagt haben, mwürbe dem Ariftoteles und den Griechen 
als Leere, thörichte Willkuͤr erfchienen fein. 

Solch irrige Auflöfung und Umgeflaltung des Gege 
benen findet nicht blos auf die eben getadelte Weife, ſon⸗ 
dern ch dann flatt, wenn das Einzelne, an ſich min» 
ber Bedeutende, durch die Stellung und Behandlung eine 
ganz andere Wichtigkeit erhält, wenn das burch Zeit und 
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Ort Getrennte anenandergereiht, ober das Zufammenhan- 
gende auseinander geriffen wird. Angenommen, ein König 
wäre in 50 Sahren zehnmal grob ober zehnmal wigig 
gewefen, und diefe Grobheiten oder wisigen Einfälle wir: 
den -in einer Scene hintereinander hergefagt, fo wäre biefe 
fheinbar fehr genaue Benugung hiftorifcher Zuͤge dach in 
Wahrheit eine ſehr ungefchichtliche Umgeftaltung des Wich⸗ 
tigeren. rn 

Was den hiftorifhen Roman anbetrifft, fo' hat man 
ihn,’ fobald ee nur einen unorganifchen Mifchmafch von 
abgeriffenen Thatfachen und willkuͤrlichen Erfindungen ent- 
hielt, mit Recht ganz verworfen; doch erhielt in unfern 
Tagen manches nur um menig anders gebildete Wert 
großen Beifall. Wir wollen hier nicht diefem Beifalle, 
fondern nur der Meinung widerfprechen, als fei der für 
geſchichtlich angegebene Hintergrund oft mit ber wahren 
Geſchichte etwa fo genau übsreinftimmend, wie in. Shafs 
fpeare’s hiftorifchen Stuͤcken. 

An fi iſt es aber nichts weniger als tabelnswerth, 
ben Reichthum der Ereigniffe, Gedanken und Gefühle, 
bie ſich in untergeordneten Kreifen bes Lebens entwickeln, 
auf dem großen gefchichtlichen Hintergrunde abzufpiegeln, 
mit dem fie unleugbar in mehr ober weniger Zufammens 
hange fliehen. Was der Gefchichtfchreiber nicht bat, kann 
ober darf, ſteht hier dem Dichter zu Gebote, und bie 
Berfhmelzung der Schickſale der Staaten und ber Ein 
zelnen, des Größten und des Kleinſten, bes Allgemeinften 
und Individuellſten könnte hier mehr als irgendwo des 
Artfloteles Ausruf beftätigen: die Dichtkunſt fei philofophi⸗ 
ſcher, ergreifenber, lehrreicher als die Geſchichte. Tieck's 
Cevennen und feine Vittoria find uns, wie gefagt, das 
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einleuchtendſte und größte Beiſpiel für dies Gefühl, biefe 
Anfiht, diefe Behandlungsweife. 

Billigen Eönnen wir es hingegen nicht, wenn bie große 
Weltgeſchichte fih) in den engen Rahmen eines Familien⸗ 
tteibens einklemmen fol, wenn bee unbedeutende Romans 
held in Ernſt oder aus mißverftandener Ironie fo hinge⸗ 
ſtelt wird, als lenke er von bes Archimedes allmächtigem 
Yunkte aus das große Ganze; wenn bie kleinern Verhaͤlt⸗ 
niffe Beineswegs ihr Licht von ben umfaffendern erhalten, 
ſondern dieſe als wefentlich abhängig von jenen erfcheinen 
u dgl. m. Es iſt beffer, man entwirft die Dichtung ohne 
allen gefchichtlichen Hintergrund, oder laͤßt fie ins Unbes 
fimmte verfchteinden, als daß die Erzählung in einen be: 
fimmten Gegenſatz zu dem völlig Beglaubigten tritt, mo» 
duch das Wert, trop alles Scheins inniger Verknüpfung, 
in zwei frembartige Theile jerfällt, von benen ber eine 
nicht poetifch, der andere nicht geſchichtlich genug fein bürfte. 

Laffen ſich denn aber die großen Ereigniffe der Geſchichte 
und die mitwirtenden Stimmungen und Ridytungen der 
Einzelnen nicht dramatifch fo darftellen, daB Tag und 
Stunde, Ort und Zeit jedes Ereigniffes und Geſpraͤches 
aufs genaufte feſtgehalten wäre, dag man gar keine Thats 
fahe, Eeine Perfon, Leine Intrigue hinzu erfände, daß 
man (im ber Weberzeugung, das rein Gefchichtliche ſei am 
fi hinreichend und auch poetifch genuͤgend) alle Zuthaten, 
allen frembdartigen Schmud fAylehthin verfchmähte? Diefe 
Frage, dieſer Vorfchlag (mird man erwidern) ME thöricht, 
das Refultat folch unpoetifchen, und zuleßt doch auch uns 
gefhichtlichen Beſtrebens kann nur etwas Haltungslofes, 
Unförmliches, es muß (und das ift das Schlimmfle) et 
was überaus Langmweiliges fein. — Noch vor Jahr und 
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Tag würden wir diefe Antwort beftätigt Haben: allein es 
geht in. manchen Dingen mie mit dem Eie des Kolumbus; 
ift die Sache gefchehen, fo begreift man. erft das wie und 
das warum, Ludwig Vitet, ein junger Tranzofe von 
24 Jahren, bat ſich jene Aufgabe geftellt, und in den 
Barricades und den Etats de Blois auf eine fo bewun- 
dernswerthe Meife gelöfet, dag wir diefe Werke unbebenk: 
ih als Meiſterwerke einer: ganz neuen, eigenthümlichen 
Gattung ded Dramas lobpreifen können. Alles ift darin 
Gefchichte, und zugleih alles Poeſie. Der Gefchichtsfor: 
fcher Eönnte jeden Gedanken, jedes Gefühl, jebes Wort 
befchrören, und dieſe Kraft der hiftorifchen Wahrheit er: 
ſcheint doch überall wiedergeboren und bdichterifch verklärt 
buch ben feltenen Genius bes Verfaſſers. Die Perfonen 
treten mit der Kraft des frifcheften. Lebens vor Augen; 
das Kleinfte und Einzelnfte, was von ihnen berichtet wird, 
ift mit dem Groͤßten und Folgereichflen ungemein gefchidt 
in, Verbindung geſetzt; die Handlung ruͤckt ohne langmei: 
lige, unkuͤnſtleriſche Erpofition. in jeder Scene meiter; und 
das ſcheinbar nur loſe Verknuͤpfte hat eine innigere Ein⸗ 
heit, und wirkt mit groͤßerer dramatiſcher Kraft, als die 
regelmäßig zugeſchnittenen Tragoͤdien ber Franzoſen. Ob⸗ 


gleich Vitet (wie ſchon der beſcheidene Titel feines Werke, 


Scenes historiques, zeigt) Fänen Anſpruch macht, auf 
das Theater felbft zu wirken, hegen wir doch die Zuvers 
fiht, er mwerbe feine Landaleute aus Byzanz, Mexiko und 
der Zatarei nach Frankreich, ihrem Vaterlande, zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, und ſie unter dem Schutze des wahren Ariſtoteles 
von dem falfchen. und misverſtandenen befreien. 
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XL Ueber das Verhältniß bes XAriftoteles zur 
neueren, inöbefondere romantischen Dichtkunſt *. 


Die gewoͤhnliche Meinung geht dahin: daß die theore⸗ 
tiſchen Anſi chten des Ariſtoteles und die romantiſche Dicht⸗ 
kunſt in ſchroffem Widerſpruche ſtaͤnden, und man alſo 
eins oder das andere ſchlechthin preis geben muͤſſe. Wir 
halten dieſe Meinung fuͤr falſch und verkehrt. Diejenigen 
zuvoörderſt, welche den Ariſtoteles als unbedingten Geſetz⸗ 
geber fuͤr alle Zeiten hinſtellen, vergeſſen, daß ſich die Ge⸗ 
fege mit den eintretenden Entwickelungen verſtaͤndigen koͤn⸗ 
nen und follen; fie vergeffen aber noch weit mehr, daß 
fie den Weifen misdeuten und vieles fagen laffen, woran 
er nie gedacht hat. Umgekehrt deuten die Veraͤchter des 
Ariſtoteles ihn nicht minder falfh, und meinen: Dinge, 
einfach natürlich und leicht verſtaͤndlich, würden über ben 
Geſichtskreis des umfaffendften Geiſtes des Alterthums 
hinausgehn, und er, zur Erde zuruͤckkehrend, allein außer 
Stande fein, ſich darauf zurecht zu finden! 

Wenn man, und mit Recht gefagt hat, Platon würde 
päter geboren gewiß eimer der größten chrifflichen Philofo: 
phen geworben fein, wenn man feine Anfichten, wie e8 
ſich gebührt, verftändig, utiliter auslegt; fo wäre e8 zum 


*) Sollte, was wir romantiſch nennen, nicht für die Griechen 
Ihre gange Tragdvie und die meiften ihrer alten Gpopden gewefen 
fin! Der Begriff war wol ein relativer, fowie der des Moder⸗ 
am. Auch die Alten hatten ihr Modernes ‚ und ‘aber ſcheint es 
antik. Anmerkung H— 8. 


HM. Taſchenbuch. Neue F. III. 10 
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minbeften unbillig, ben Ariſtoteles anders zu behandeln. 
Wir behaupten nun: 

1) er würde, jebt auftretend, ſeine Poetik dergeſtalt 
weiter entwiden, daß Homer wie Dante, Sophokles wie 
Shakfpeare darin Platz fänden. Wer dies leugnet, ſtellt 
ſich eben höher als den Ariſtoteles, und ihm liegt hiefuͤr 
der Beweis ob, nicht uns ihn zu widerlegen. 

2) finden fi in der Poetik ſowol mehre Stellen, 
welche auf eine weitere Entwidelung hindeuten und dieſe 
weiffagen, als auch umgekehrt Stellen, welche Ausartungen, 
Mishräuche fpäterer Zeit warnend bezeichnen. 

3) würde eine frengere Beobachtung der mahrhaften 
(und nicht bineingedeuteten) ariftotelifchen Regeln vielen 
Fehlern vorgebeugt -haben, fo wie ihre Uebertretung biefel: 
ben herbeigeführt hat. 

Sur die beiden legten Punkte liegt und ber Beweis 
ob, und wir wollen verfuchen, ihn zu führen, erſtens 
durch Ausheben und Erklären mehrer Stellen der Poetif, 
zweitens indem wir verfchiedene Dramatiker in aller Kürze 
einer Prüfung nach ariftotelifchen Grundfägen unterwerfen. 

1) Kapitel T, 6. 7 behauptet Ariſtoteles: es koͤnne 
und bürfe Epopden, ober im Gegenfage des Drama, über: 
haupt erzählende Gedichte in Profa geben *). Hiedurch waͤ⸗ 
ven, der Form nad), nicht blos Merke wie ber Telemach 
gerechtfertigt, fondern, was noch viel wichtiger if, unfere® 
Erachtens auch den Novellen und Romanen ein Recht des 
Daſeins weiffagend zugefprochen. 


— — 





2 Daß Auyoı Yılo) Proſa bedeute, beſtatiet aud Rbetor. Ill. 
3 um. 6, 
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2) Kapitel I, 5. 11 fagt Ariftoteles (mit Beziehung 
auf Empedokles und aͤhnliche Schriftfteler) : daß unpostifche 
Gegenſtaͤnde dadurch, dag man fie in Verſen behanbels, 
keineswegs ihre Natur vermandelten und fi) zu Dichtungs⸗ 
werfen erhöben. Er verwirft alfo gar viele Lehrgedichte, 
weichen manche neuere Theorie, aus übertriebener Vereh⸗ 
rung für dad Lehren und Lernen, gern den Vorrang vor 
allen Dichtungsarten eingeräumt hätte. 

3) verwirft er nicht minder (IV, 12) alle Komödien, 
weiche, der Heiterkeit vergeſſend, Bitterkeit und Zabel vor 
berrfchen laſſen. | 

4) Ariftotele hielt weder alle Formen der Tragoͤdie 
für erfchöpft, noch. würde er an dem größern Umfange 
und der reichern Verwickelung der romantifchen Anſtoß 
genommen haben, denn er fagt: Es ift (IV, 22) Gegen 
fand einer befondern Unterfuchung, ob bereit alle Formen 
der Tragödie, ſowol an und für fih, als in Beziehung - 
auf die Darftellung im Theater, erfchöpft find. Ferner 
(XIII, 2): die fchönfte Tragödie kann nicht. eine einfache, 
fie muß eine verwicelte Sabel haben. Endlich (VIT, 11—12): 
die Länge, der Umfang eines Zrauerfpiels, kann nicht 
nach Außern Gründen (3. B. Neigung des Zuhoͤrens und 
Zuſchauens) beflimmt merden; ſondern nach dem Wehen 
der Sache felbft, und hier iſt der größere Umfang ber 
Ihönere, fofeen nur Zufammenhang und Ueberficht deut 
lich bleibt. . 

5) Ariftoteles wuͤrde nicht blos bie romantiſche Tragoͤ⸗ 
die verftanden, er würbe auch die Oper gebilligt haben. 
Ja einem Griechen, beffen ‚Tragödie immer mit Zanz und 
Muſik in Verbindung fand, muß die Oper viel näher 
liegen, viel natürlicher vorfommen, ald manchem Neuen, 

" 10 * 
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der gar nicht begreift, wie der vernünftige Menſch aus 
dem Sprechen ind Singen gerathen kann. Daher gefellt 


- Ariftoteles die Mufit als zweiten Beſtandtheil zu ben 


Morten (neronosda zul Alkıc), er zäblt jene als unent- 
behrlich .beim Drama auf, er nennt fie die größte aller 
Annehmlichkeiten, aller kuͤnſtleriſchen Reize (ubyio rov av 
ndvouurov VI, 5, 9, 27). Aber nur die wahrhaft dra⸗ 
matifche Oper läßt ſich aus Ariftoteles rechtfertigen, too 
(wie bei dem erften aller muſikaliſchen Dichter, bei Gluck) 
Wort, Zon und Charakter ein untrennliches, zur höchften 
Kraft und Klarheit erhobenes Ganzes bilden; keineswegs 
aber. bie Dper, wo dies ohne Verbindung neben einander 
herlaͤuft, ja in lächerlichen, ober unfinnigen Widerſpruch 
tritt. Es iſt eine ſchlechte Gewohnheit und verwerfliche 
Ausartung, fo charakterlofe Inftrumenfalbehandfung der 
Menſchenſtimme innerhalb der dramatifchen Kreife zu dul⸗ 
den, ja Über alles Andere zu bewundern. 

6) Ariſtoteles verlangt ſchon für die gefprochene Tragoͤ⸗ 
die eine anmuthige, dem. Obhre gefällige Sprache; wie viel 
mehr würde er diefe Foderung machen, wenn bie Worte 
gefungen merden. follten. 

7) Ariftoteles weiß, wie fehäblich das Webermaf bes zu 
Befchauenden (der Dekorationen, Feuerwerke und Waſſer⸗ 
fälle, Kleidungen u. dgl.) für die dramatifche Kunft find; 
daher fagt er, eine zu beherzigende Lehre fiir unfere Zeit 
(VI, 27): durch das Auge, das Sichtbare (des), werden 
die Gemüther zwar angezogen, aber es ift das Unkuͤnſtle⸗ 
eifhfte, und gehört am wenigſten zum Drama, welches 
auch ohne ſolche Mittel, ja ohne Darftelung und Schau: 
fpieler wirken fol. Sonft wird das Gefchäft des Hand: 
werkers wichtiger, als bie Kunſt des Dichters. 
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8) Daß und warum in neuern Trauerſpielen der Chor 
keine rechte Stellung finden und wirken kann, iſt ſchon 
öfter dargethan worden, und bie Gründe ließen ſich mol 
noch verftärken. Ariſtoteles würde aber die jegige Einrich⸗ 
tung verfiehn und um fo eher anerkennen, da er felbft 
den antiken Chor nicht ſowol auf die innere Natur des 
Dramas gründet, als nur feine gefchichtliche Entftehung 
und die fpdte Emfuͤhrung beffelben in die Komödie nad): 
wifet (IV, 16; V, 3). Das MWefentliche liegt ihm darin: 
daß der Chor, gleichwie ein einzelner Schaufpieler, in die 
Handlung eingreife, mitwirke, und nicht (mie bisweilen 
beim Euripides) daneben ftehe (XVII, 21). Dies ges 
(hieht aber, fobald der Stoff nicht erlaubt, dag ganze 
Maffen von Perfonen auftreten, mitreden und mithandeln. 
Es entftehn feibft in antiken Tragoͤdien bedeutende Webel- 
fände durch Aufrechthaltung jener einmal gegebenen Form; 
und was follte wol daraus werben, wenn min Hamlet's 
Freunde, Juliens Amme, Lady Makbeth's Kammerfrau, 
Othello's Fähnrich, Kent im Lear u. f. w. multipliciete 
und haufenweiſe auftreten ließe. Steht diefer Haufe ſchwei⸗ 
gend da, und führt ein Vorredner allein das Wort, fo 
ft fehe felten ducch jene Mehrzahl etwas gewirkt und ge 
ändert; follen alle auf einmal fprechen, fo Elingts wie in 
dee ABCſchule. Nur in der Achten Oper findet der Chor 
noch feine Stelle, ja er iſt daſelbſt unentbehrlich, um 
durch Steigerung die hoͤchſte Wirkung hervorzubringen. ' 

9) Bedenklicher erfcheint die Frage, wie Ariftoteles über 
die Mifhung des Komifhen und Tragifchen in einem und 
demfelben Drama denken würde? -Wir meinen: er wuͤrde 
daran keineswegs Anftoß nehmen, wie fo viele, raſch ab- 
urtelnd, vorausfegen. Denn: 
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a) hätte ee vor Calderon und Shakſpeare, biefen 


b) 


e) 


groͤßten Meiſtern, welche ſo oft jenen Weg betraten, 
gewiß mehr Ehrfurcht, als viele kleine Kritiker; er 
wuͤrde ſich in die Gruͤnde des Verfahrens hineinden⸗ 
ken und gegen ſeine Wirkſamkeit nicht verſchließen. 
beſteht jene Miſchung ja keineswegs darin, daß die⸗ 
ſelbe Perſon zweierlei Charaktere habe und durchfuͤhre, 
der Ernſte zugleich ſcherzhaft, der onovdatos ein 
yavroreoog fer; fondern daß verfchlebene Perſonen 
und Elemente, eben durch ihren Gegenfag zu einer 
höhern harmoniſchen Wirkung und Enthuͤllung 
menſchlicher Verhättniffe zufammentreffen. Die Ein- 
heit der Handlung, welche Ariftoteles verlangt, Ic 
det alfo in’ feinem Sinne darunter keineswegs. 
Schon in manden euripideifhen Städen (5. B. in 
der Atcefte) gibt es Anklänge aus beiden Gegenden ’); 
die Helena ift faſt nur als Operntert erklaͤrlich, die 
fatyrifchen Stüde bieten ein Verknuͤpfungsglied zwi⸗ 
fhen Tragoͤdie und Komödie, der Uebergang beider 
ineinander ift in der Hilarotragsdie und ber Tragi⸗ 
komoͤdie ganz deutlich ausgefprochen, und endlich fin« 
den wir ja ſchon im Ariftophanes neben dem auf 
gelaffenften Uebermuth andere Theile, die an Ernſt 
und Würde dem hoͤchſten gleich ftehn, was bie Tra⸗ 
gödie irgend in dieſer Art aufzumelfen hat. 


Wenngleich dieſe Andeutungen Eeinen vollen Beweis 
in fich fchließen, mie XAriftotele® Uber dieſen oder jenen 





*) Xa die Xmme in den Choephoren, der Bote in der Anti 


gone, dürften bier erwähnt werden. 
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einzelnen Punkt heutige Tages denken würbe; fo fcheinen 
fie uns doch in ihrem Zuſammentreffen darzuthun, bag 
er den gefammten Entwidelungsgang ber neueren Dicht: 
kunſt wohl, und beſſer verflanden haben würde, als Uns 
zählige‘, die unnerfländig auf feine misdeuteten Grundſaͤtze 
ſchwoͤren. Uns bleibt nur noch der Verſuch übrig, nach 
Analogie feiner Achten Lehre aufzufpüren, wie Ariftoteles 
über einzelne romantifche Dichter der neueren Zeit in Lob 
und Zabel fich ausfprachen duͤrfte ). Wir mieberholen, 
dag man bei diefen Schlußfolgen mehr wie Irgendwo dem 
Jerthume ausgefegt iſt, und unfere Abſicht keineswegs da- 
hin geht, alles Gute und alles Mangelhafte, fondern nur 
dad zu berühren, was mit ber Postik in Uebereinftimmung 
oder MWiderfpruch erfcheint. 

1) Galderon. 

Wenn Xriftoteles ploͤtzlich Calderon's Werke in 
ſeine Haͤnde bekaͤme, es wuͤrde ihm in vieler Beziehung 
eine neue Welt aufgehn, er wuͤrde Reichthum der Erfin⸗ 
dung, Lebendigkeit der Bilder, Glanz der Beſchreibungen, 
Gewandtheit des Ausdrucks, dies und wie vieles Andere 
bewundern. Daß aber ſeine Bewunderung ganz uneinge⸗ 
ſchraͤnkt ſein, und zu der Hoͤhe ſteigen ſollte, wie ſie 
einige Male in Deutſchland ausgeſprochen worden, muͤſſen 
wir bezweifeln, ja beſtreiten. Denn ob er gleich kaum ir⸗ 
gend einer Einrede der franzoͤſiſchen Ariſtoteliker beitreten 
koͤnnte, muͤßte er doch ſeinen Grundſaͤtzen zu Folge tadeln: 





) Das Berhältniß der Franzoſen zu Ariſtoteles und der alten 
Tragoͤdie haben Leffing, Schlegel und En? hinreihend er: 
läutert. 
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daß nicht ſelten das lyriſche und epiſche Element in Cal: 
derom übermäßig viel Raum einnimmt, bie Perfonen 
über das Empfinden und Erzählen (dmayyeido), felbft 
manches Frembartigen, nicht zum Dandeln kommen, und 
ihre überlangn Monologen das Geſpraͤch, oft mehr als 
bilfig, zuruͤckdraͤngen. -Er würde ſich ferner zwar Aber bie 
Geſchicklichkeit freuen, mit welcher reiche Stoffe behandelt 
find, bisweilen aber doch bemerken: die Kabel werde ob 
der überfünftlichen Verwickelung unklar und der, angeblich 
unerfchöpftiche, Bilderreihthum fei weit geringer, als man 
bei der erſten Bekanntfchaft mit dieſem Dichter glaube. 
Sa nicht blos die Bilder, auch die Stoffe wiederholen 
und fügen ſich auf manierirte, blos conventionelle Begriffe 
von Liebe, Ehre und Treue, wodurch die Graciosos und 
Kammermäbchen, ja felbft Helden und Heldinnen, ber 
fharfen Perfönlichkeit und beftimmten Zeichnung verluflig 
gehn, und fich in allgemeine Abftraktionen oder Repräfen: 
tanten ganzer Gattungen verwandeln *). Ariſtoteles Eönnte 
ebenmäßig nicht billigen, daß manche Hauptperfonen Cal- 
deron's Über alle Maßen tugendhaft, ober über alle 
Maßen Iafterhaft find; am wenigften endlich) wuͤrde der 
Philofoph dem ſchrankenloſen Lobpreifen der Calderon⸗ 
fchen Behandlung religiöfer Gegenftände beitreten. 
Wiligerweiſe gehn wir hiebei davon aus: Ariſtoteles 
fei, wieder erflanden, alles Ernſtes ein Chriſt geworden, 
ja er habe, feiner vielfeitigen. Natur gemäß, alle Haupt: 
formen des Chriftenthums begriffen und verdamme Feine 





5 Hieher gehören die oft fehr langweiligen, allegoriſchen 
Perfonen in den Autos. 
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unbedingt. Wir duͤrfen ferner annehmen: Benutzung und 
Behandlung chriſtlicher Gegenſtaͤnde erſcheine ihm ſo zu⸗ 
laͤſig, als zu feiner Zeit die der damaligen Mythologie 
und Religionslehre, und er halte bie Kiechengefchichte fuͤr 
keinen geringeren Schatz tragiſcher Gegenſtaͤnde, als die 
weltlichs. Andererſeits aber wuͤrde er doch (nach bed Apo⸗ 
ſtel Paulus Worten, 1 Cor. 1, 22) als ein aͤchter Grieche 
fh mit den Zeichen nicht begnügen, fondern nad) Weis⸗ 
heit fragen, und noch meniger das erfte befte Wunder als 
glaubhafte Gefchichte betrachten und behandeln. Er wuͤrde 
die Kunft nie der Dogmatik einer Schule unterordnen, oder 
Calderon's Entfehuldigung bei Beurtheilung eines Dra- 
mas genügend finden: 

Y perdonad al Pocta 

Si sus defectos son grandes, 

Y en esta parte la fe 

Y la devocion le salve ?). 

Wenn die Poefie (wie A. W. Schlegel mit Recht 
behauptet) von jedem andern, als ihrem unbedingten 
Zwecke, Schönes durch freie Dichtung zu erfhaffen, los⸗ 
gefprochen iftz fo hat Calderon diefe unabhängige Stel: 
lung keineswegs immer behauptet, ja er hat die Kehren 
lines Bekenntniffes nicht blos mythiſch und idealiſch ver: 
klaͤrt, ſondern fehr realiftifch dem wuͤthigen Verfolgungs- 
geifte, dee Inquiſition, den Autos und den Kebergerichten 
das Wort geredet ?), und fi in Regionen getoagt, wo 

!) Virgen del Sagrario am Schluſſe. 

2) Sm Auto EI santo Rey Don Fernando z. B. mird das 
Verbrennen der Abigenfer aufs Hoͤchſte gepriefen, und der König 
en „OR Hand an ein, vorgeblid fo glorreihes und chriſtliches 

erk. 





10 ** 


296 Ueber bie Pottik bes Ariflotelen, 


alle Schönheit, ja alle Religion ein Ende nimmt. Wenn 
ſchon Ehre und Liebe an den Höfen der Philippe ſich von 
dem aͤcht Menfchlichen und Natürlichen ‚oft Iöfeten; fo 
war noch Weniger dad, mas damals in Spanien Religion 
hieß, das wahre und höchfte Chriftenehum, 

Heilige und Engel wollten wir nicht aus dem chriſt⸗ 
lichen und poetifchen Kreife verweifen, wir raͤumten ein, 
daß die Kirchengefchichte einen Erſatz der alten Mythologie 
gebe, und richtig behandelt mehr wirkte, als die oft, 3. 2. 
bei Alfieri, blos rhetorifche Erneuerung antiker Stoffe; 
aber es gibs hier, wie gefagt, ein zuviel, wo bie Poeſie 
und, was noch ſchlimmer iſt, mit ihr auch die Sittlichkeit 
entweicht. Jenes, 3. B. wenn bie umbefledte Jungfrau 
fchaft der Maria Wendepunkt eines Dramas wird, und 
es von ihre heißt (Virgen del Sagrario 410): 


Toda la Trinidad os perficiona 

Tanto, qui si en los tres caber pudiera. 

Persona cuarta (in der Dreieinheit) universal persona 
Vostra deidad cuarta persona fuera; 

Mas si no os pudo hacer cuarta persona, 

Despues de Dios os hizo la primera, 


Die Sittlichleit hingegen entweicht, wenn bie größten 
Schurken und Verbrecher (mie Ludovico Im Fegefeuer bes 
heiligen Patricius, und Eufebio in ber Andacht zum Kreuze) 
ohne alle Höhere und tieffinnigere Reinigung und Katharfis, 
diefe Tediglich und bequem in ber epifchen Erzählung ihrer 
Frevel und in der Beichte finden. Ariftoteles würde dieſe 
Richtung, diefen Inhalt nich dramatiſch und chriftlich, er 
würde fie undramatifh und unchriftlih nennen. Nicht 
als menn die Lehre von ber göttlichen Begnadigung und 
Eriöfung des Tieffinns und der Wahrheit entbehrte; fon: 
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dern teil durch biefelbe nicht jeder Boͤſewicht urpiöglich in 
einen tragifchen Helden vermanbeit werden Tann. So hin⸗ 
geftellt, wie mehre Male in Calberon, ohne alle Cau⸗ 
falverbindung, ohne innesen Kampf, Entwidelung unb 
Einheit der Handlung, erfcheint jene Gnadenwahl als blinde 
Nothwenbigkeit oder leere Zufaͤlligkeit, als ein Deus ex 
machina und ein falfches unerklaͤrliches Schickſal. 

Die Auflöfang der Verwickelung durch eine am Schtuffe 
außgefprochene, oder von vorn herein als entfcheibend hin⸗ 
geſtellte theologifche Formel, wuͤrde olfo dem Ariſtoteles 
keineswegs als die hoͤchſte Verklärung in und durch das 
Drama erfcheinen; er fodert vielmehr eine inbivibuellere, 
die aus der Zabel und den Perfonen felbft, nicht aus Er- 
fabeltem und Fremdartigem hervorgeht. Reicht ein Staus 
bensſatz hin zur höchften dichterifchen Löfumg alter Raͤthſel 
der Melt, fo wären Puritaner, Bettelmoͤnche und Bets 
fhweitern die größten Dichter. Defter aber noch als auf 
einem wahren oder fcheinbar chriftfichen Gedanken, beruht 
bei Calderon bie Löfung auf jenen, wie gefagt, conven- 
tionefen Begriffen, und bie zweite Hochzeit im Arzte fei- 
ner Ehre wirb 3. B. doch wol niemand eine Verklärung 
in Slammen ber Liebe nennen wellen. 

Im Ganzen dürfte das Urtheil des Nriftoteles über 
ECalderon fi mehr an Goethe und Solger, als an 
Ft. Schlegel anfchliefen *), und feine Meinung keines⸗ 


) Goethe Kunſt und Aterth. UI, 1, 18; Soiger s 
Schriften II, 6065 A. W. Schlegel’s Dramat. Vorlef. IL, 123. 
Die neuften Aeußerungen X. W. Schlegel's, die mir fo eben 
zu Gefiht Fommen (Beritigung einiger Misdeutungen S. 10), 
ftimmen mit dem, was ih dem Ariſtoteles uͤber Calderon in 
den Mund zu legen wage. 
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wegs dahin gehn: die unbedingte Nachahmung bes Spa: 
niers, insbefondere als eines Hyperkatholiken, fei der ein 
zige ober beſte gradus ad Parnassum flr die deutfchen 
Dramatiker. 

2) Shakffpeare. 

Iſt unfere Erklärung ber Poetik ‚des Xriftoteled und 
feiner fonftigen Anfichten richtig, fo müßte ihm unter allen 
dramatifchen Dichtern der neuern Zeit Shakſpeare ohne 
Zweifel obenan flehen. Denn von jenen Einreden, die er, 
unferes Erachtens, wider Salderon erheben würde, fin: 
det Eeine einzige auf Shaffpeare Anwendung, und 
wenn wir recht ſcharf umberforfchen, woran er etwa An: 
flog nehmen möchte, fo findet fih nur ein Punkt des 
Tadels, den wir einzuräumen nicht abgeneigt wären. Ari⸗ 
ftoteles duͤrfte finden: Shakſpeare habe einige Mair, 
3. B. im Titus Andronikus und bei der Blendung to: 
eeſter's im Lear, das waugorv, das Schreckliche oder Gräf: 
liche, uns zu nahe und herbe vor die Augen geführt. 
Nur erweitere man dieſen Tadel nicht über Gebühr, und 
lege dem Dichter zur Laft, was ben Schaufpieler trifft. 
So fahen wir in Paris die Ermordung Desdemona’s durch 
Othello, von Kemble in einer Weife, mit Gebruͤll, durch⸗ 
dringenden Gefchrei und unmürbiger Balgerei volibringen, 
die den Shaffpeare gewiß noch mehr als une mit wis 
berwärtigem Entfegen erfüllt haben wuͤrde. 

Noch weniger folgt aus jener Einrede des Ariftoteles: 
er billige Umarbeitungen Shakſpeare's, wo etwa Ham⸗ 
let, Romeo, Lear, Kordelia u. f. w. leben bleiben. Er 
verwirft vielmehr dies Verfahren beftimmt flr die Tragoͤ⸗ 
die, nennt es komoͤdienartig und fagt: es gefchehe nur 

- fchmwäclichen Zuhörern zu Gefallen (XII, 12). 
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Alle Thelle der ariftotelifchen Definition des Trauer 
ſpiels finden bei Shaffpeare Anwendung, und auch die 
ſonſtigen Vorfchriften uͤber die Perfönlichkeit „der Helden, 
bie innere Einheit der Handlung, bie Verwickelung, ben 
ſtaͤen Fortfchriet, die Entwickelung aus innern Gruͤnden, 
bie Angemeffenheit bes Beginnend und Schließens u. f. w. 
find fo befolgt, daß wir uns (wem Ort unb Zeit es er 
laubte) machzuweifen getrauen, Shakſpeare flimme weit 
mehr mit dem wahren Ariftoteles überein, als alle fran- 
jöfffchen Tragiker. So fehr aber auch der tieflinnige, 
kunſtverſtaͤndige Grieche ſich an den Zrauerfpielen Shak⸗ 
ſpeare's erbauen würde, fragt fi) doch, ob ihn die 
Luftfpiele nicht noch mehr uͤberraſchen umd zur Bewunde⸗ 
mg fortreifen würden. Bisher haben wir verfucht, nach⸗ 
zuweiſen, wie in der Poetik das Nechte Aberall klar aus- 
sefprochen ift, oder im Keime fo verborgen liegt, daß man 
ed natürlich” daraus entwideln kann; aber feiner Theorie 
des Luftfpield müßte Ariftoteles, um Shakfpeare’s mil 
In, eine neue Wendung und veränderte Geſtalt geben *). 
Die Lehre von den geringern Perfonen, ober wie man bie 
FuvAorepoı Überfegen will, von ben Mängeln, die weder 
Schmerz erregen, noch Verderben herbeiführen u. f. w., 
reicht hier nicht aus, ſeitdem Oberon und Titania, Könige 
und Fürften, die würdigften Frauen und Jungfrauen ſich 
in ben heitern Kreifen des Luftfpiels zauberifc bewegen. 
Daß, wenn man Shakſpeare zur Seite ſtehen läßt, 
die Komoͤdie ſelbſt fcharffinnigen Kritikern an Wuͤrde, 


— —— 





) Siehe am Schluſſe der Abhandlung den Zuſatz über pi 
tus und die alte Komödie. 
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wegs dahin gehn: die umbedingte Nachahmung des Spa: 
niers, indbefondere als eines. Hyperkatholiken, fei ber ein 
jige ober beſte gradus ad Parnassum für die deutſchen 
Dramatiker. 

2) Shakſpeare. | 

Iſt unfere Erklärung der Poetik des Ariſtoteles und 
feiner fonftigen Anfichten richtig, fo müßte ihm unter allen 
dramatifchen Dichtern der neuern Zeit Shakſpeare ohne 
Zweifel obenan ftehen. Denn von jenen Einreden, die er, 
unſeres Erachtens, wider Calderon erheben wuͤrde, fin» 
det keine einzige auf Shakſpeare Anwendung, und 
wenn wir recht ſcharf umberforfchen, woran er etwa An: 
ſtoß nehmen möchte, fo findet fih nur ein Punkt de 
Tadels, den wir einzuräumen nicht abgeneigt wären. Ari⸗ 
ſtoteles dürfte finden: Shakſpeare habe einige Make, 
3. B. im Titus Andronitus und bei der Blendung Gto: 
ceſter's im Lear, das upov, das Schreckliche oder Graͤß⸗ 
liche, und zu nahe und herbe vor die Augen geführt. 
Pur erweitere man dieſen Tadel nicht über Gebühr, und 
lege dem Dichter zur Laft, was den Schaufpieler. trifft. 
So fahen wir in Paris die Ermordung Desdemona’s durch 
Othello, von Kemble in einer Weife, mit Gebruͤll, durch⸗ 
dringenden Gefchrei und unwuͤrdiger Balgerei vollbringen, 
die den Shaffpeare gewiß noch mehr als uns mit wi: 
derwärtigem Entfegen erfüllt haben wuͤrde. 

Noch weniger folgt aus jener Einrede des Ariftotelee: 
er billige Umarbeitungen Shakſpenre's, wo etwa Ham⸗ 
let, Romeo, Lear, Kordelia u. f. mw. leben bleiben. Er 
verwirft vielmehr dies Verfahren beftimmt für die Tragoͤ⸗ 
die, nennt es komoͤdienartig und fagt: es gefchehe nur 

- fhmwächlichen Zuhörern zu Gefallen (XII, 12). 
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Alle Theile der ariftotelifchen Definition des Trauer: 
field finden bei Shaffpeare Anmendung, und auch die 
ſonſtigen Vorſchriften uͤber die Perfönlichkeit Der Helden, 
bie innere Einheit der Handlung, bie Verwickelung, ben 
ſtaͤten Fortſchritt, die Entwickelung aus innern Gründen, 
die Angemeſſenheit des Beginnend und Schließend u. f. w. 
find fo befolgt, daß wir uns (wenn Ort und Zeit e8 er: 
laubte) nacyzumeifen getrauen, Shakſpeare flimme weit 
mehr mie dem wahren Ariftoteles überein, als alle fran- 
zoͤſiſchen Tragiker. So fehr aber aud der tieffinnige, 
kunſtverſtaͤndige Grieche ſich an den Zrauerfpielen Shak⸗ 
ſpeare's erbauen würde, fragt fi) doch, ob ihn bie 
Luftfpiele nicht noch mehr Üüberrafhen und zur Bewunde⸗ 
rung fortreifien würden. Bisher haben wir verfucht, nach⸗ 
zuweifen, wie In der Poetik das Mechte uͤberall klar aus- 
gefpeochen ift, oder im Keime fo verborgen liegt, daß man 
ed natürlich" daraus entwickeln kann; aber feiner Theorie 
des Luſtſpiels müßte Ariftoteles, um Shakſpeare's wil- 
Ion, eine neue Wendung und veränderte Geſtalt geben *). 
Die Lehre von den geringern Perfonen, oder wie man bie 
quvAörepoı Üüberfegen will, von den Mängeln, die weder 
Schmerz erregen, noch Verderben herbeiführen u. f. w., 
reicht hier nicht aus, feitbem Dberon und Titania, Könige 
und Fürften, bie würbdigften Frauen und Jungfrauen ſich 
in den heitern Kreifen bes Luſtſpiels zauberifch bewegen. 
Daß, wenn man Shaffpeare zur Seite ſtehen laͤßt, 
die Komoͤdie felbft fcharffinnigen Kritikern an Würde, 





) Siehe am Schluffe der Abhandlung den Bufas über Plan 
tus und die alte Komödie. 
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Werth und Bebeutung hinter ber Tragoͤdie zuruͤckzubleiben 
fcheine, finden mie ſehr natirlih; duch Shakſpeare 
hingegen iſt hier eine neue Welt eröffnet, weldye von Theo⸗ 
retikern noch nicht genügend erfidrt, von andern Dichten 
fetten nachgebildet, ohne Zweifel aber reich unb groß ge: 
nug iſt, Luftfpiel und Zrauerfpiel auf eine gleiche Höhe 
eigenthümlicher Vollkommenheit zu ſtellen. 

3) Goethe. 

Goethe's nah Form oder Inhalt zur altın Welt 
bingewandte Dramen würde Ariſtoteles zwar nicht als 
gleichartig mit den hanblungsreichern des Sophokles be 
trachten, aber ihnen in ihrer eigenthuͤmlichen Weife die 
höchfte. Trefflichkeit zugeflehn, und ſchwerlich in den Rabe 
einflimmen: ber SIphigenia ober bem Taſſo fehle es an 
Kraft zur Reinigung der Leidenfchaften oder Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, weil nirgends das Maß gemaltfam überfchritten 
wird, und bie vorherrfigende Entwidkelung eben ber. innen 
Gemuͤthswelt, eine dußern, ungeheuren Thaten hervor: 
treibt. Beim Fauft müßte er leider bedauern, daß das 
Werk nicht abgefchloffen zu Ende gebracht, nicht Terzıos 
fei, und vielleicht ‘auf dem eingefchlagenen Wege kaum 
werben Sinne; ben Gig und Egmont würde er den Shak⸗ 
fpearefchen hiftorifchen Stüden an bie Seite fegen, und 
nirgends wegen Webertreibung des dort geruͤgten Schred: 
lichon Klage erheben koͤnnen. Vielleicht fände er aber im 
Goethe ein miupör ganz amberee Art, was fid) nicht 
als das Entfegliche dem Auge barbietet, nicht als rever 
empört, aber Geift und Herz faft noch herber durchſchnei⸗ 
det. Diefe furchtbare, ungelöfete Diffonanz fcheint bei 
Goethe bisweilen aus der zarteflen Gemuͤthsbewegung, 
aus der Liebe hervorzutönen. Die Art und Weiſe 3. B., 
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wie Brakenburg's treues Herz als das Geringere behandelt, 
und vor bem glangeeihen Egmont zur Seite geworfen 
wird, iſt im Stüde nicht hinreichend gefänftigt, und doch 
gibt es (ſchon auf diefer Unterwelt) einen tieflinnigen 
Standpunkt, too jener bereitö gereinigt, bie Katharfis an 
ihm ſchon vollendet erfcheint, während die angeblich höher 
fiehenden, poetifhen Perfonen ihrer noch bedürfen. Wie , 
weife bat deshalb Shakfpeare auf des Paris Liebe zu 
Julien Bein großes Gewicht gelegt, bier Feine Diffonanz 
unvorbereitet eintreten laffen, zu beren Loͤſung er nirgends 
die rechte Stelle hätte finden Eönnen. Daß Ariftoteles 
die Verwandlung des gefchichtlihen in den Goethifchen 
Egmont misbilligen würde, wagen wir um fo weniger zu 
behaupten, de er in ihm wol ben Dichter felbjt wieder 
erkannt, und dies fein Urtheil günflig geftimmt und von 
allem Kritifiren abgewandt haͤtte. 

4) Schiller. 

Ueber das Verhaͤltniß Schiller's zu Ariſtoteles ließe 
ſich eine eigene lange Abhandlung ſchreiben. Es ſei indeß 
der Kürze halben erlaubt, bie Uebereinſtimmung beider "Im 
vielen Punkten ald anerkannt vorauszufegen, damit ung 
noch Raum bieibe, anzubeuten, worin beide wol vaein- 
ander abweichen. - 

1) Dürfte Ariftotele® (obgleich. ein Grieche) die Art 
und Weiſe nicht billigen, wie Schiller in der Braut 
von Meflina den Chor herſtellte und verfchiebene Reli: 
gionsſyſteme neben und durcheinander wirken lief. „+ 

2) Würde er zwar finden: Wallenftein’s Glaube an 
Aſtrologie fei richtig benugt, in der Braut von Meſſina 
aber dad Schickſal, ohne innere Gründe, zu mwillfürlich 
eingeführt. 


\ .. 
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3) Gaͤbe Schiller wol eine Beſtaͤtigung bes ariſto⸗ 
telifchen Sage® (XVIII, 8, 12): e8”fei Leichter zu vor 
wickeln, als zu Löfen und die Tragödie durch fich ſelbſt 
völlig abzufchließen. Dean wenn man auch den Schluß 
der Maria Stuart und des Wallenſtein als moralifh 
vertheidigen wollte, fo liegt doch zugleich darin eine Auf- 
hebung ber gefundenen Beruhigung, eme neue ungeloͤſet 
hineintönende Diffonanz, ein Ende, das gewiffermagen 
auf neuen Anfang hinmeifet. Am wenigſten endlich dürfte 
fig im Tell das Auftreten des Parricida rechtfertigen laſſen, 
da es das Verfahren Telfs nicht reinigt und bekraͤftigt, 
ſondern in zweideutiges Licht ſtellt. Man fängt nämlich 
an fleptifch zu unterſuchen: ob dem Johann nicht aud 
viel Unrecht gefchehen fei, ob er. in friedlichem Wege et: 
was ausrichten konnte? Ob Zell (ben man für entfchul: 
digt halten würde, wenn er, flatt des Knaben, Geßler 
zum Biele feines Pfeiles nahm) Recht hatte, nachher in 
der Gaffe aufzulauern und ihn niederzufchießen u. f. w. 

4) Könnte Arifloteles, nach feinen Grundfägen, mit 
den’ Veränderungen ſchwerlich zufrieden fen, welche Schil⸗ 
ler mehre Male mit der Geſchichte vorgenommen hat. 
Dhne zu miederholen, was andere in biefer Beziehung 
über Wallenftein bemerkten, und ohne Ruͤckſicht auf ben 
fonderbar geftalteten Don Karlos, befchränfen wir uns 
auf die Jungfrau von Orleans und Maria Stuart. 

Mir haben oben gefehn, wie Ariftoteles das Umbilden 
gegebener Stoffe nur infofern erlaubte, als es dichteriſche 
Zwecke wahrhaft befördere. Das leute hielt er aber, mie 
wie ebenfalls darlegten, fehr felten für möglich, und hieran 
reihen wir unfere Behauptung: die wahre Gefchichte ber 
Jungfrau von Orleans und der Marin Stuart ſei poeti- 
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fher und tragifcher, als das von Schiller hinzu Erfun⸗ 
dene. Hinzu erfunden ifl aber das ganz moderne Verlie⸗⸗ 
ben und die darauf gebaute Haltungslefigkeit Sohanna’s, 
ihr eigenfinniges Schweigen, ber 'übereilte Unglaube und 
der fpäter auch nicht aus genuͤgenden Gründen wiederkeh⸗ 
tende Glaube an ihre Unfchuld u. f. w. Es gibt freilich 
in unfern Tagen der ſchwaͤchlichen Gemuͤther viele, die da 
meinen, mit dem Berlieben werde Johanna erſt liebens» 
würdig und Eehre zum Acht Menfchlichen zuruͤck; ihre Gott: 
begeifterung fland aber in Wahrheit fo Hoch, daB kein 
junger, fchöner Engländer fie urplöglic hätte aus aller 
Saffung und. ihrem Berufe heraus werfen Eönnen. Die’ 
gefchichtliche Schenna ift aus einem Stüge, im greßarti- 
gen Style; de Schillerfehe bricht in zwei nicht zu wow 
bindende Hälften auseinander. Doc, warb allerkings auch 
die wahre einen Augenblick lang an ihsem Berufe zwei: 
felhaft und gerieth in yiel innerlihe und tieffinnigere 
Kämpfe, als hochnerehrte Geiſtliche und Biſchoͤfe fie auf 
die allgemeine Gebrerhlichkeit des Mienfchlichen und barauf 
aufmerffam machten: daß ber Teufel die reinften Gemuͤ⸗ 
ther am leichteſten buch die edelſten Vorſpiegelungen 
täufche. Neubekraͤftigt geht fie aus diefen Zweifeln, im 
dem Glauben an ihr Recht uud ihren Beruf hervor, und 
die Art und Weiſe, tie fie während des Prozeffes, von 
allen verkannt und verlaſſen, bei Todesnoͤthen weder in 
ſtͤſche Unempfindlichkeit, noch in weichlichen Schmerz 
verfälle, und Vaterland und König (bie fie preis, geben) 
aufs muthigſte und edelfte vertheidigt; wir geftehn, dies 
macht auf uns beim Leſen ber einfachen Aktenftüde einen 
viel geößern, tragifchern Eindruck, als das Kettenzerreißen 
“und andere Wunder, worauf Johanna nie Anfpruch machte. 
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Und wenn man auch ihre Tobesart ſelbſt auf dem Thea⸗ 
tee nicht darſtellen konnte, fo ließ ſich doch bie Geſchichte 
biß zu einem wahrhaften, tief erfchütternden und reinigen- 
den Abſchluß führen, ohne auf den willkuͤrlich erfundenen 
Ausweg zu gerathen, den unfere Theaterdirektionen durch 
die Zuthat bengalifhen Feuers doppelt zu verklaͤren meinen. 
.. Wenn Shalfpeare eine Maria Stuart geſchrieben, 
er hätte uns gewiß die Königin exit auf dem Throne, in 
ihren Derhältmiffen zu Darniey und Bothwel, zu Pros 
teflanten und Katholiten u. f. w. gezeigt, und dann hüff- 
108 nich Eligland geführt. Im Schiller, wo fie fogleidh 
ſals Gefangene auftritt, erhält fie, anderer Bedenken nidıt 
zu erwähnen, durch dies fichtbare Ungluͤck und-bas, nur 
angebeutete, frühere Unrecht ein falfches Uebergewicht Im 
Verhaͤltniß zu Eliſabeth. Nicht daß wir meinten, der 
Dichter habe Maria zu gut geſchildert; wir meinen nur, 
er habe Eliſabeth zu gering und zu vereinzelt hingeſtellt. 
Die Gefahren des Reiche, die einftimmig wiederholte Fo⸗ 
derung beider Häufer des Parlaments, daß Maria Stuart 
hingerichtet werde, treten uns gar nicht in der Kraft de 
geſchichtlichen Wahrheit vor Augen, und vor Allem gibt 
die durchaus erfundene Zuſammenkunft beider Königinnen 
(fo fehr: fie: auch dem Dichter Gelegenheit gab, fich zu zei⸗ 
wen) dem Ganzen als Drama eine ſchiefe Richtung. Aud) 
knuͤpfen alle, bie von der Geſchichte nichts wiſſen, ihr 
Urrheil uͤber Elifaberh und den Tod Maria's vorzugsweiſ⸗ 
an dieſen Zank. Burleigh, den Schiller zu ſchwarz 
und gefuͤhllos zeichnet, hinderte vielmehr die Zuſammen⸗ 
kunft, indem er zart und richtig bemerkte: ſobald Eliſabeth 
ihre Feindin fehe und fpreche, muͤſſe fie dieſelbe frei lafı 
fen. Das Intereffe. für beide Köntginnen wuͤrde fid bei 


ueber bie Poetik des Ariftotele. 235 


firengem Fefthatten an die wahre Gefchichte nicht vermin- 
dert, fondern gleichmäßig erhöht haben. Darin liegt ja 
eben das Tiefſte und Ergreifendfte biefer Geſchichten: daß 
Maria trop aller Buße dem Richcerſchwerte nicht entgeht; 
dag Elifabeth unbemerkt und von Tage zu Tage Immer 
mehr außer Stande koͤmmt, das Misverſtaͤndniß zu ihrer 
Nebenbuhlerin milder zu loͤſen; daß (mährend fie waͤhnt, 
noch alles in ihrer Hand zu haben und, wir möchten far 
gen überkühn mit Leben und Tod fpielt) das Loos ihren 
Händen entſchluͤpft, der Schlag ohne ihr Wiſſen faͤllt 
und fie ſelbſt den argen Flecken nicht verwiſchtn Bann, bie 
Nachwelt nicht verwiſchen will, der hiedurch auf ihre ſonſt 
fo glanzreiche Regierung fällt! 

Doch genug ber Zweifel, die wir, von Ariftoteles aus 
gehend, keineswegs verhehlen durften, und bie man ums 
hoffentlich nicht als Miskennen der Verdienſte Schiller’s 
auslegen wird. Nicht bios ein Dichter, ſondern auch ein 
Heiliger tft er, Voltaire's anftögigem Machwerke gegen- 
über, und wer ſich Bedenken jener Art wider Maria Stu 
art zu fehe hingibt, der darf nur Alfieri's trodene, 
kalte Tragödie gleiches Namens lefen, um auf ben ben 
[hen Genius wieder ſtolz zu werden. 

5) Neuere deutfhe Tragiker. 

Anfangs war unfere Abficht, die Trauerfpiele ber en 
ſten deuefchen Dichter umſtaͤndlich nach ariſtoteliſchen Re⸗ 
geln zu prüfen, aber dieſe Abhandlung iſt bereits fo über⸗ 
lang geworden, daß wir zum Schluſſe nur die, jedoch er⸗ 
weisbare Behauptung hinftellen wollen: genauere Kenntniß. 
und firengere Rüdficht auf die Worfchriften des alten 
Weifen würden von vielen Irrthuͤmern zuruͤckgehalten has 


r 
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ben. Neben freundlichem Anerkennen bes "vorhandenen 
Guten, würde er unferes Erachtens doch misbilligen: 

1) Tragoͤdien, die mit Epifoden überladen find, ober 
deren Stoff faft zu einem Epigramme zuſammenſchwindet 
(VI, 2, 19; VII, 1, 45 X, 3; XXVII, 13). 

2) Deren Dauptperfon fo unfchuldig und unbebeutend 
ift, daß fie es ſelbſt nicht bie zu einer rechten Leibenfchaft 
beingt, vielweniger die unfrigen reinigt; oder deren angeb⸗ 
licher Held ein fo heillofer Verbrecher iſt, dag wir, flatt 
Mitteid und Furcht, nur Ekel und Abfchen empfinden 
(XI, 3— 5), 

3) Zrauerfpiele, wo mehr erzählt als gehandelt wird, 
und wo die Babel nur erfonnen ift, um Sitten (797) 
zu zeigen, ober moralifche ober politifche Säge zu erweiſen 
(VI, 12, 14, 21; VII, 13 XXV, 2) 

4) Wo ber Anfang vor. dem Anfange, und das Enbe 
dieſſeit oder jenſeit des gegebenen: Endes Liegt (VL, 1—4; 
XXI, 1). 

5) Wo die Perfonen in Ahndungen, Gefuͤhlen, Weiſ⸗ 
ſagungen u. ſ. w. ſo ſchwebeln und nebeln, daß ſie aus 
Wirklichkeit und Leben in das leere, todte Nichts gerathen 
(VI, 2, 12—14). 

6) Wo bie völlig misverftandene Lehre vom Schick⸗ 
fale (f. S. 38) die Handelnden (ohne Kampf, Haltung 
und innere Thätigkeit) in Mafchinen verwandelt, ja durch 
grund =» und bodenlofe Nichtswuͤrdigkeit unter das Thier 
binabmwärdigt (X, 6; XVI, 7). 

7) Wo ftatt einer Berkiärung des, obgleich minder 
Schuldigen, boch Zerknirfchten (wie des Oedip zu Kolonos), 
die Gonfequenz im Verruchten als ein Triumph bezeichnet, 
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und ein neued-VBerbrechen, bebufs ber Katharfis, ber Met 
nigung vollbracht wirb (XI, 7). " 

8) Mo zwar der Inhalt der Fabel eine foldhe Ka: 
tharſis bezweckt, aber Motive. und Benehmen für die 
Tragoͤdie zu unebel find, und auf das Zweite, was Aris 
ſtoteles neben be Reinigung ber Leidenfchaften verlangt, 
die zdown, das heißt auf Schönheit, Vergnügen und Am 
muth gar feine Ruͤckſicht genommen ift (XIV, 5, 113 
IV, 8). 





Zuſatz 
uͤber Plautus und die Komoͤdie der Alten. 





® . 
Sn vorftehender Abhandlung „Über die Poetik des Art: 
fiotele8” habe ich behauptet: feine Theorie reiche für bie 
Komödie in unferen Zeiten weit weniger aus, ale. für bie 
Tragoͤdie. Hiedurch ift mittelbar ein- Vorwurf gegen die 
Komödie der Griechen und Römer ausgeſprochen, welchen 
einigermaßen näher zu begründen diefer Zuſatz bezweckt. 
Zuvörderft rede ich nur von dem, was wir aus jener 
Zeit wirklich haben und Eennen, nicht von dem Verlornen 
und den Hypotheſen über Werth oder Unmerth beffelben. 
Terner ſteht Ariftophanes (den Formen und dem Inhalte, 
der Poefie und Politik nach) fo allein da, daß Vergleichun- 
gen zwifchen ihm und den Werken neuerer Dichter unmoͤg⸗ 
lich erfcheinen. Es bleibt alfo nur die mittlere und neue 
Komödie der Griechen übrig, welche wir faſt ausſchließend 
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duch) Plautus und Terenz kennen. Keim Stuͤck dieſer 
beiden Maͤnner kann fuͤr originell und roͤmiſch gelten, ſie 
ſind nur Nachahmer, Bearbeiter, und Werth oder Un⸗ 
werth iſt vorzugmmeifs den griechiſchen Vorbildern zuzuwei⸗ 
fen. Daß hie und da ein roͤmiſcher Beamter, eine roͤmi⸗ 
fhe Straße, ein roͤmiſches Thor u. dgl. genannt wird, 
kann die völlig fremde Sitte und Handlungsweiſe nicht 
umgeftalten, nice ſchaffenden Dichtergeift ertweifen. 

Betrachten wir nun zuvörberft die Form biefer, beſon⸗ 
ders der plautinifchen Luftfpiele, fo ift die Erklaͤrung des 
Bufammenhangs, die Erpofition, gewoͤhnlich in den Pros 
log gelegt; ja die Cistellaria hat deren zwei, nämlich 
Akt I, Scene 2 und At I, Scene 3, wo ber Gott 
Auxilium auftritt und dem Dichter allerdings Hülfe leiſtet, 
indem er alles Nöthige erzähle. Ferner ſteht Prolog und 
Erpofition im Miles gloriosus, merkwürdig und abwei⸗ 
hend, an. ber Spige des zweiggn Akte. Wer diefe Pros 
‘ loge geſprochen habe, iſt nicht überall mit Sicherheit abs 
zunehmen; einige Male gewiß eine Perfon, bie weiterhin 
nicht auftrat, andere Male 3. B. im Mercator, ein Miss 
fpielender. 

Wenn der Tragiker Euripides über die Art, wie er 
den Prolog behandelt, getadelt worden iſt, fo verdient ber 
Bomifche Dichter gleiche Vorwuͤrfe: Arifloteles würde be 
baupten, der rechte Anfang fei nicht gefunden und bie 
Handlung werde niht aus und durch fich verftändlid. 
Andererſeits ift damit freilich) nichts gewonnen, daß man 
ben Prolog als ſolchen wegſtreicht, lange Erzählungen aber 
irgend einem Mithandeinden in ben Mund Iegt. Nur 
zu viel neuere Lufls und Xrauerfpiele haben ſolche ver 
ſteckte, oder vielmehr offenbare Prolage. 
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As einen, in unfern Zeiten welt weniger hervortreten⸗ 
den Webelftand, betrachte ich dagegen bie Unzahl von Mos 
nolegen und das abwechſelnde Sprechen mehrer, ohne fich 
zu hören und zu antworten... Diefe kunſtloſe Methode 
löfet eigentlich das Drama auf, and führt aus dem Hans 
dein ind bloße Ueberlegen, ja Schwagen. So find ganz, 
oder Doch zum heil, Monologen: Bacchides Akt 11, 
Scene 1 und 2 hintereinander (mo natuͤrlich der zuerſt 
Sprechende genau abgehn muß, wenn ber andere Emmi), 
dann Scene 4 und 5; Akt IV, Scene 1. 4, 5, 8 der 
Schuß, 9 der Anfang und 10. Berner Pseudolus J, 4; 
1, 1; 3; 1, 13 3V, 3, 5 und die erſte Hälfte der 
71. Scene; IV, 8; V, 1. In den Menaͤchmen: I, 1, 2; 
I, 3; 11, 1 und dee Schluß ber. 3. Scene: IV, 2 An: 
fang und Schluß; V, 3, 5 Anfang und Schluß; V, 6; 
V,.T am Schluſſe. 

Im Mercator: Charinus als Prolog, dann I, 1 der 
Anfang; MH, 1; 11, 3; UI, 2; I, 4 Anfang und 
Schluß; 1V, 2; IV, 4 Schuß; IV, 6; V, 1, unb 2 der 
Anfang. In den Capteivei folgen drei Scenen ald Mor 
nologen aufeinander (II, 1, 2, 3) u. f. w. 

Was die jegige Abtheilung der Stüde in Scenen 
und Akte anbetrifft, fo ließe fich dabei wol Manches befe 
fen (3. B. in der Aulularia der 3. Akt mit der 4. Scene 
des zweiten beginnen u. dgl.); Anderes dürfte, felbft nad) 
einer Verſtaͤndigung Über die leitenden Grundfäge, immer 
als Unvolllommenheit zu betrachten fein. Denn wen 
man jene Abtheilung nach Akten und Scenen auch nicht 
fir antik will gelten .laffen, fo bedarf doch jedes Drama 
einer innern, harmoniſchen Gliederung, gewiſſer Abfchnitte, 
Ruhe» und Wendepunkt. Und biebei finden ſich im 
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Wäre die Einheit des Orts damit gewonnen, daß 
man alle Leute auf die Straße ſchickte, fo koͤnnte man 
vielen neuen Luſtſpielen dieſen Vorzug verfchaffen. Ich 
balte es aber vielmehr für einen mefentlihen Vorzug, daß 
dee in den alten Luftfpielen ganz abftrakte, leere Raum 
in den trefflichften Luftfpielen der neueren Zeit ein concres 
ter, beſtimmter, mitfpielender, individueller geworden: ift. 
Erft dadurch iſt die Achte Mannigfaltigkeit zu einer höhern 
Einheit gefunden, es erheben ſich bie Umgebungen zu mit: 
handelnden Perfonen, und ein Reihthum von Gedanken 
und Gefühlen dringt auf und -ein, bee in jenem leeren 
Raume gar nicht erzeugt werden Tann, ober fogleich ver: 
fchreindet. Zum Beweiſe verfuche man nur einmal Romeo 
und Julie, oder den Kaufmann von Venedig aller pofiti- 
ven Ortebeftimmungen zu entkleiden und in einer nege- 
tiven Wüfte abzufpielen; mie viel von dem Edelſten und 
Scönften müßte dabei zu Grunde gehn, ja rein unmög- 
lich erfcheinen. 

Obſchon diefe Einreden gegen das mehr Formale nicht 
unecheblich find, läßt fich doch gegen die Kabeln, Charaf- 
tere, mit einem Wort gegen alles Wefentliche, noch mehr 
anführen. | 

Sp ift zuvoͤrderſt die Zahl der erfcheinenden Charak 
tere fehr gering; ja flatt ber Inbivibuen treten eigentlich 
nur allgemeine Begriffe auf: ein prahlerifcher Soldat, ein 
Schmarotzer, Alte, zu ſtrenge ober zu mild, Söhne ohne 
Geld, Huren und Hurenwirthe erfchöpfen faft den ganzen 
Kreis der Lomifchen Begriffe Daß nun diefe Begriffe 
in verfchiebenen, wenig anders gewenbeten Kabeln im Gan⸗ 
zen baffelbe abfpielen, zeigt eher Armuth, als Reichthum. 

Nicht. felten beruhen die Fabeln und Wendungen weit 
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mehr auf Lüge, Willkuͤr und Zufall, ald auf dem innern, 
nothwendigen Gang der Handlung; nicht felten find fie 
fo geringhaltig, ja unwuͤrdig, daß fie eine kuͤnſtleriſche 
Behandlung weder verdienen, noch erlauben. Im Curcu⸗ 
io 3. 3. befteht der Hauptwendepunkt barin, daß ber 
Paraſit einen Ring fliehlt, womit andere betrogen werben. 
Bor allen Dingen ift aber das Verhaͤltniß der Gefchlechter 
und die Anficht von der Liebe nicht zu rechtfertigen. Wenn 
wir nämlich auch zugeben, baß diefe in unfern Tagen oft 
zu fentimental und ſchwaͤchlich erfcheint, Kraft, Muth und 
Thaͤtigkeit zerftört, und dag man ſich in Andeutung und 
Behandlung des Phyſiſchen viel zu aͤngſtlich benimmt; fo 
finden ſich doch in jenen alten Luftfpielen weit ſchwerere 
Gebrechen. Bon mürdigen Ehen und edler Liebe iſt faft 
nirgends die Nebe, alles dreht fi um Schulden machen, 
betrugen und huren. Der Einwand: man würde es im 
Alterthum für unſchicklich gehalten haben, wenn edle 
Frauen und unbeſcholtene Mäddyen im Luftfptele aufträten, 
hat feinen guten Grund; verflärkt aber nur unſere Bes 
hauptung, daß man nicht verſtand diefe höhern Richtuns 
gen in die Kunft, zur Reinigung und Verklärung derſel⸗ 
ben, aufzunehmen. Ia wir behaupten mit Schleier: 
macher (Platon's Werke UI, 1, S. 34), daß nicht bloß 
die Komiker, ſondern auch die Philofophen — einfchlieglich 
Platon’s *)— in der blos finnlichen Anficht des Gefchlechts- 





*) Ein‘ Gertheidiger des Aristoteles Fönnte (mit Bezug anf 
Eth. Nicom. VII, 1, 45 Oecon I, 3, 43 Poli. I, 8) behaupten: 
Schleiermacher's Ausſpruch möge auf Platon paffen, aber des Ari⸗ 
fioteles Betrachtungsweiſe der Ehe ftehe weit Höher. Die in der 
Natur angedeuteten Zwecke führten ihn weiter und tiefer, als bie 
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verhaͤltniſſes befangen waren. Mithin haͤtten zuletzt die 
ehrbaren Frauen und Maͤdchen keine weſentlich hoͤhere An⸗ 
ſicht auf die Buͤhne bringen koͤnnen; die Liebe, in ihrer 
edelſten Entwickelung, iſt eine neuere, germaniſch⸗chriſt⸗ 
liche Erſcheinung. 

Im Pſeudolus erhebt der Vater großen Laͤrm uͤber 
die Liebſchaft ſeines Sohnes und die ſich daran knuͤpfen⸗ 
den Ausgaben. Als aber Pſeudolus den Hurenwirth um 
das Maͤdchen betrogen hat und ſagt: 

— Mulier haec (V, 2, 15) 
Feri cum tuo filio libera accubat; 
antwortet ber Vater: 
Omnia, ut quidquid egisti ordine, scio! 

Im Mercator ift der Vater auf unwuͤrdige Weile 
Nebenbuhler des Sohnes, und «6 heißt: 

Neu quisquam postbac prohibeto adulescentem filium, 
Quin amet et scortum ducat (V, 4). 

Als Zeichen guter Lebensart rühmt im Miles glorio- 
sus III, 1 ein Alter von fi: 

Neque ego usquam alienum scortum subigito in convivio. 

In der Caſina lieben Vater und Sohn ein Mädchen, 
und jeber will fie heirathen, um bequemer mit ihr Ichm 





von Plato jenfeits der Wirklichkeit aufgefaßten Ideale, und die 


Romantik des Mittelalters ftcht in entfernterem Berbältniß zu 


diefen, ald zu den natürlichen und Fräftigen Grundzügen des Ari 


ſtoteles, die ſich im Alterthume nur noch nicht Durch allgemein 


Sitte verwirklichten. Wird die chriſtliche Verklaͤrung abgeftreift, 
fo kommt man binjihtlih diefer Begriffe nicht über das Map de 


Artftoteles hinaus. , 
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zu Binnen; ja der Alte fagt feinem Bräutigam dieſe Ab⸗ 
ſicht, ohne Widerfprudy von ihm zu erfahren. 

Ein andermal (Bacchides II, 1) muß ein Pädagog 
dem jungen Herrn ins Hurenhaus folgen, toelcher in defs 
fen Gegeriwart manum sub vestimenta ad corpus detulit 
Bacchidi. Auf Klage des Erziehers gibt der Vater zum 
Antwort ee habe «8 auch fo gemacht, und das Ende ift, 
dag apud lenones rivales filiis fierent patren! Aehnliches 
geſchieht in der Asinaria. 

Am ſchwerſten zu rechtfertigen unter allen dürfte end⸗ 
lich det Amphitruo fein. Auf die Gefahr, ein puritani- 
fher Pedant gefcholten zu werden, will ich nicht leugnen, 
daß mie Merkur's Kuppeln für feinen Water, die doppelte 
Schwangerſchaft, Jupiter's Benehmen an dem Tage ber 
Niederkunft, das Verlangen, Amphitruo folle ſich alles 
noch zur Ehre rechnen, daß dies und Achnliches mir nicht 
der ächten,, komiſchen Heiterkeit und Schönheit angemeffen 
. fcheint. Ich kann mich der Empfindung nicht eriwehren: 
hier zeige fich ein wıno6» ber Sitten und des Gefühle, 
eine Unnatur in ben Gefchlechtsverhäftniffen, eine wider⸗ 
wärtige Stellung von Göttern und Menſchen, bie nicht 
blos das Konventionelle verfpottet, ſondern das Edelſte 
und Wefentlichfte mit Füßen tritt, und niemals hätte Ge⸗ 
genftand neuerer Nachahmung werben follen. 

Und bei all diefer Freiheit, ja Frechheit der Behand⸗ 
lung, fehlt es doch an vecht Aufligem und uͤbermuͤthigem 
Wie; die meiften Charaktere Halten ſich in trodener Mit- 
telmaͤßigkeit, oder werden Karikaturen, wie z. B. die Schma- 
voger und Prahler. Falſtaff iſt reicher, eigenthümlicher, 
perfönlicher, witziger, als jene verwandte Charaktere des 
Alterthums. Mit der bisweilen vorgebrachten Rechtfertis 
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gung: Charakterkomoͤdien bebürften der Individualität we⸗ 
niger oder gar nicht, kann man fich fo wenig begnügen, 
als wenn jemand fagte: die Individuen bebürften keines 
Charakters. Beim Lefen bes Plautus ift der Gedanke 
faft unabweislih: ob denn das VBerwideln und Entwideln 
ſolcher Hiftorien, Betrug, Lügen, Geldnoth, Beifchlaf, 
Pruͤgel u. dal. wirklich Poeſie fei, ob dies, fo geftellt, 
nicht unter berfelben liege, und das poetifche Luſtſpiel we⸗ 
fentlich von diefen Dramen verfchieden fein müffe? Meines 
Erachtens gehören zu jenem andere Eraigniſſe, Peofonen, 
Leidenfhaften, Anfichten, Gefühle. 

Auch werben die gerlgten Mängel keineswegs immer 
durch Gewandtheit ber Behandlung ausgeglichen. Manche 
Scenen kehren durchaus ähnlich wieder, 3. B. Prahler 
und Schmaroger, Boten, bie da ſchreien unb alles ver 
Eile umzurennen brohn, während fie den nicht erbliden, 
ben fie fuchen, weil ihre entbehrlichen, anberweiten Meben 
noch nicht zu Ende find (3. B. Gureulio II, 3; Epibi- 
cus II, 2). Oft rüdt die Handlung, folcher breiten Ne 
den willen, nicht von ber Stelle (5. B. Miles glorio- 
sus III, 1; Mercator V, 2), ja in dem letztgenannten 
Stuͤcke (I, 2) ſchwatzt ein Shave 78 Verſe, ehe er zu 
bem koͤmmt, was er feinem Herrn eiligft erzählen will, 
und zwar find biefe Umfchteife Eeineswegs fo wohlbegruͤn⸗ 
bet und luſtig, wie etwa bie Lanzelot Gobbo's im Kauf: 
manne von Venedig. Weberhaupt will mir die fo oft ge 
priefene vis comica der plautinifchen LZuftfpiele nicht recht 
einleuchtem Zu eigentlichen Schlägen bes Witzes koͤmmt 
es feltener, als zu Schlägen anderer Art, und des Laͤcher⸗ 
lichen iſt weit weniger, als bei ben vorzüglichften der neue 
ven Lufifpieldichter. 


| 
[ 
| 
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Mie das falfche Verhältnig ber Gefchlechter alle Höhere 
geiſtige Liebe, wuͤrdige Samilienverhälmiffe, wechfelfeitige 
Hingebung, Bezugnahme auf lebenslaͤngliche Einigung 
u. ſ. w. ganz zuruͤckdraͤngt; ſo verdirbt das Verhaͤltniß 
der Sklaven eine Menge von Situationen, die ſich jetzt 
freier, und ſchon deshalb mannigfacher darſtellen. Die 
Heinriche und Pernillen, Bediente und Kammerjungfern, 
Grazioſos und Clowns bieten ganze Reihen von Perſonen⸗ 
während fich bei den Alten alle auf zmei bis drei Formen 
reduciren. Die Wichtigkeit, welche felbft Ariſtoteles auf 
die MWiedererfennungen legt, und ihr häufiges Vorkommen, 
deutet ebenfalls einen Mangel der öffentlichen Verhältniffe 
an; denn Raub, Verkaufen, Ausfegen der Kinder u. dgl. 
führt zu jenen Verwickelungen und zufälligen Löfungen. 
Man ftelle den 20 plautinifchen Zuftfpielen 20 von Cal 
deron und Moliere, ober eine geringere Zahl Shak⸗ 
fpeare’8 gegentber, und es dürfte leicht werben zu be 
weifen: daß hier die Fabeln reicher find, die Charaßtere 
mannigfacher und individueller, der Witz treffender, bie 
Handlung fittliher und edler, und der Scherz dennoch 
Iufliger und ergreifenber. " 





IH. 


Der Raub der drei Bisthuͤmer Metz, 
Tull und Verdun 


im Jahre 1552 bis zu ihrer foͤrmlichen Abtretung 
an Frankreich im weſtfaͤliſchen Frieden. 
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T 
Im Jahr 1519 beſtieg Karl V. den beutichen Kaifer: 
thron. Durch ſeinen Mater, Philipp von Oeſtreich, ein 
Enkel Marimilian’s, durch feine Mutter, Johanna, ein 
Enkel Ferdinand's des Katholifchen, vereinigte er eine Län: 
dermacht in feiner Hand, wie feit Katl dem Großen Fein 
deutfcher Fürft vor ihm. Gleich dieſem, ein kraͤftiger 
Get, von fiharfem Blick und rafcher That, in der Po: 
litik des Herrfchens, die dazumal ſchon mehr im Kopf, 
als im Schwerte fiat, ungleich getsandter, neben menfche 
licher Schwäche doch feft im Charakter und rechtlich in 
dee Gefinnung, gegen geiſtige Sortfchritte nicht abgefchlof- 
fen, aufgeklaͤrt um Gewiſſensfreiheit anzuerkennen, ehrgei⸗ 
zig für die Macht und ben Sieg ſeines Landes, vermochte 
Kal V. im Schmud ſolcher Vorzüge 36 Jahre lang eine 
Regirung zu behaupten, welche mit einem Creigniß bes 
gann, deſſen zerſtoͤrende Wirkungen bie Pfeiler des Throns 
‘in den Grundfeſten erfchlitterten,; jene verwickelten Misver⸗ 
häteniffe fchufen, die den Bollzug ber beiten Abſichten ver: 
eitelten, bie Besriffe des Rechts und der Moral verſchoben, 
die Religion durch weltliche Dazwiſchenkunft täbten, zur 
Sache der Parteien erhoben und damit die Leidenfchaften 
der Maſſe fchürten. Die Nachwelt freilich wirft das welt⸗ 
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hiftorifche Gewicht der Reformation in die MWagfchale. 
Sie urtheilt nad) den Wirkungen, die aus dem Kampfe 
der Lutherifchen Dogmen mit den verfteinerten Gerippen 
‘ der damaligen Kirche für die gefammte Entwidelung ber 
deutfchen Nation zunächft, und mittelbar der ganzen euro⸗ 
paͤiſchen Politik, entflanden. Aber eben diefer Kampf mit 
den größten Widerwärtigkeiten fpielte durch die 36jährige 
Regierung Karl’ V. ohne Unterlaß, Ereuzte feine beiten 
‚ Pläne, zog ihm perfönliche Kränktungen aller Art zu und 
klaͤrte fich erft in dem Jahre ab, wo ber Kaifer die irdiſche 
Schwere ber Krone noch lebend mit dem Lohn ber Him⸗ 
melspalme vertaufchte. | . 

Das legte Biel feines Strebens blieb die Gruͤndung 
einer Univerſalmonarchie. Talent und Wunſch in einer 
Seele, Macht und Reichthum in einer- Hand wirken ver 
führerifch auf Denken und Handeln. Karl mar: zu Elug, 
um gegen bie Misgunft ber Verhaͤltniſſe «ine offene 
Schlacht zu wagen, zu einficktsvoll, um, die halbtauſend⸗ 
jährige Verfaſſung des deutfchen Meiche, mächtigen Vaſal⸗ 
len gegenüber, gewaltſam nieberzumerfen. Seine Selbſt⸗ 
beherrſchung fehügte ihn ebenfo vor uͤbereiltem Wort als 
übereilter That. Immer aber hielt er den großen Zweck 
feft im Auge, felbft wo er fcheinbar- ihn ganz verloren 
gab. Nicht allein den Länderbefig zu vermehren, auch die 
Macht zu erhalten und die Grenzen zu arrondiren, bie 
vielköpfige Herrſchaft in Deutfchland zu vereimfacgen, Ein 
heit ing Innern und Stärke nach Außen, — an biefem 
Eühnen Werke baute er mit Ausdauer und Nachdruck. 
Doch der Ehrgeiz verbarg ihm ben offenen Fehlgriff, Spa⸗ 
nien mit Deutſchland an bie Succeffion derſelben Krom 
zu verknüpfen. Damit wedte er ben Argmohn der Fürs 
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fin. Philipp, Karls Sohn, war immer das Schreckbild 
der heutfchen Freiheit. Wenn auch des Kaiſers Bruder 
die roͤmiſche Koͤnigskrone trug, die Furcht vor dem väter 
lichen Eigennug überwog den Glauben an bie brüberliche 
Lie. Nun, die wirklichen und eingebildeten- Gefahren 
gefchahen, nicht, das fpanifche Intereſſe vereinzelte‘ fich, 
Deutfchland blieb ein Wahlreich mit der hergebrachten 
Souveränetät-ber bisherigen Fürften. * 

Karl hat Deutfchland fo wenig: in Dienfibarkeit ger 
bracht, daß er vielmehr der Erhalter und einigermaßen ber 
Schöpfer bes bis 1806 beſtandenen Reichsſyſtems genannt 
werden kann. Cr. übertraf ſich felbft in feiner Maͤßigung. 
Der unglüdliche Ausgang des Schmalkaldifchen Kriegs 
gab ihm das Recht in die Hand, den Hochverrath feine 
und der Kirche mächtigften Seinde zum mindeften mit dem 
Verluſt ihrer Reichslehne zu beftrafen. Er übte es nie. - 
Waren auch bie riedensbedingungen hart, fo trafen.fie 
mehr die Perfon der Beſiegten. Dereg Länder blieben 
bei ihren Stammperwandten und bie Ealferlige Macht 
erhielt aufer Eleinen Vortheilen und dem moralifchen Auf⸗ 
ſchwung ihrer Bedeutung Feinen, ober nur unbebeutenden 
materiellen Zuwachs. Das Kurfürftenthbum Sachen; dies 
Land der Schmerzen und des Kummers für Karl V., dankte 
die Fortdauer allein feiner Machficht. 

Warum Karl, feinen Plänen ganz entgegen, ſolche 
Maͤßigung zeigse, darauf antwortet mol mehr- feine Klug⸗ 
beit, als eine verzeihende Liebe. Es lag ihm zu jener 
Zeit befonders viel an einer Ausföhnung ber Religions: 
parteien. Diefen Frieden zu vermitteln, brachte er die 
größte Anftrengung, auch den. eigenen Ehrgeiz zum Opfer. 
Das Concilium zu Trident Eonnte buch die Orthodoxie 
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der Katholiten und Proteflanten feine Abfichten nicht be 
friedigen. So lange «6 bereits zufammenfaß, vergeubete 
es Zeit und Mühe in einer unfruchcharen Dogmatik. 
Karl war für fein Seelenheil ein guter Sohn der Kirche, 
für feine Politik nicht weiter, als ein aufgelärter Sinn 
mit der weltlichen Oborherrlichkeit vertragen konute. Die 
Reformation ungefchehen zu machen, eine‘ gewaltſame Res 
action gegen den nefen Glauben zu wagen, zuruckzubrin⸗ 
gen, was unmieberbringlich verloren war, fiel ihm ficher, 
ſelbſt im Siegesjubel, niemals ein. Ihm war es um 
Ruhe, Frieden, Verföhnung zu thun, damit er auch das 
van time, die Früchte von feinen Saaten zu ernten, ba: 
mit ee nun endlich gewinne, was bisher, mollte er es 
greifen, ein Iamnifcher Zwiſchenfall In weite Berne ruͤckte 
Indem er ſich über die Parteien zu heben und in fee 
Machtvollkommenheit zu fchlihten und zu richten meinte, 
entging ihm der Vorwurf, daß er doch in eigner Sache 
Urtheil fpreche, wenn er als Katholik den. Streit entfcheibe. 
So KUeß er als Vordereitung zu einem Religionsfrieben 
über Kopf und Hals in der gerügten Einfeitigkeit das 
Interim verfaffen und im Jahr 15483 als einen vorlaͤufi⸗ 
gen Bertrag zwifchen den beiden Kirchen publiciten. Es 
mochte zu feinen bitterften Täufchungen gehören, als er 
bemerkte, wie wenig ihm damit gelungen, wie ſich bage 
gen der ‚Zwift verwidie, die Spaltung erweitern, bad Ein 
verſtaͤndniß erfchwere. Das Interim empfing man beider 
feits mit Kälte und Mismuth, die bald in Schimpf und 
Schmaͤhungen losbrachen. 

Die nächften Jahre verzogen fich in fruchtloſen Ber 
handlungen, Disputationen, Conventen und Umtrieben, 
die bis zum offenen Widerftand mehrer angefehener Reicht: 
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fläbte, wie Conſtanz und Magbeburg gegen die Annahme 
des Interims ausarteten. Xrübten ‚bereits berartige Wol⸗ 
Een ben politifchen Horizont, deſſen Klarheit für Karl nur 
ein fchöner Traum bleiben folte, fo 309 ſich zu Ende des 
Jahre 1551 am reinen Himmel ein Gewitterfiwem zus 
fammen, been Ausbruch) von Neuem allen Kriegsjammer 
über das unglücklich Land entlud, ben Kaifer tief bis in 
die innerſte Faſer feines Gemuͤths verlegte und dem Reiche 
änen Feind gebar, welcher bis auf die legte Gegenwart 
der deutfehen Ehre, Freiheit und Selbftändigkeit die ſchwer⸗ 
ſten Wunden fchlug. 

Wie Sahfen die Wiege der Reformation, feine Kurs 
fürften die Vorkaͤmpfer ihres Triumphes waren, fo befann: 
ten ſich ‘auch alle Glieder diefe& mächtigen Regentenhauſes 
zu dem neuen Glauben. Sohann Friedrich, der vegierende 
Kurfürft, war das’ Haupt des Schmalkaldiſchen Bundes. 
Beim Beginn diefes Kriegs ſprach den Kaifer. über Ihn 
die Reichsacht aus, zu deren Vollſtreckung fich der eigne 
Verwandte, der naͤchſte Agnate des Kurfuͤrſten darbot. 
Sein Vetter, Herzog Moritz von Sachſen war es, der 
im Stammlande die Reichsacht ſich zu Nutze zog und im 
Namen und Auftrag des Reichs den Bluts⸗ und Glau⸗ 
bens = Verwandten befriegte. Aus früher Zeit ein kieb⸗ 
ing Karl's, von dieſem fogar „Sohn genannt, gelang " 
6 dem Hechzog nach ſolchen Dienften leicht, den Lohn 
finee Thaten in der Nachfolge aller Regierungsrahte des 
befiegten Kurfuͤrſten zu erlangen. Moritz bekam als Dank⸗ 
preis für bie Hälfe die Kurwürbe und die Lande feines 
Vetters, der in der Gefangenſchaft den Wechſei des Gluͤckes 
fh. © 
Zt es · moͤglich, fich durch Wohuchun dankbare Her⸗ 
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zen zu verbinden, fo hatte ber Keifer allen Grund, auf 
einen fichern Freund und treuen Diener zu zählen, Doch 
die Gefinnungen der Menfchen. find wandelbar. Als 
Morig feinen Chrzeiz befriedigt, fi mit dem, Kurhut bie 
erfte Stelle im Fürftenftaate der. Reichsſtaͤme verfchafft 
hatte, verkuͤhlte fein Eifer, dem Kaifer zu biegen. Im 
Lauf der Zeit löfte fich mit der Pflicht des Dankes auch 
die Pflicht des Gehorfams, und kaum find vier Jahre 
vorüber, fo finden wir benfelben Dann, ber feinen Arm 
“und Degen dem Feinde des eigenen Vetters und des eige 
nen Glaubens lieh, gegen den erheben, zu deſſen Sieg 
er. damals focht, gegen den gezuͤckt, beffen Vaterhand da⸗ 
mals Ehre und Gluͤck auf ihn haͤufte; Moritz ein Rebell, 
ein Hochverräther am Reich, im Krieg gegen Kaifer Karl V. 

GEs gehört zu den unerforfchlichen Wegen der Borfe 
hung, daß fie die Zukunft der neuen Gonfeffion an bie 
Selonie diefes Fuͤrſten knuͤpfte. \ 

Außer, unferent Beruf liegt die Prüfung bee Hands 
lungsweiſe des Kurfuͤrſten Moritz. Wir leugnen nid, 
daß es Beweggruͤnde gibt, deren Allgemeinheit hoͤher ſtehen 
muß, als das Einzelnintereſſe der Porſon, daß eine Colll⸗ 
ſion der Pflichten ſelbſt den Vorwurf des Undanks recht⸗ 
fertigen Tann. Doch dies Urtheil gebührt dem Geſchicht⸗ 
fehreiber, deſſen Tendenz weiter geht, als die unſre. Wir 
fpasen unfre Anficht für jene Begebenheiten, zu dem 
Schilderung bie voranftehenden Säge einleiten mußten. 

Im März des Jahres 1552 warf Moritz bie lebte 
Maske vom Geficht, unter welcher er fich zu feinem Un 
ternehmen geruͤſtet hatte, ab, griff zu den Waffen und 
machte feinem - Herrn und Kaifer eine förmliche Kriegs⸗ 
erklärung. Zu gleichen Zwecke verbanden ſich mit ihm der 
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Herzog Johann Albreit von Mektenburg, der Landgraf 
Withelm von Heffen, beffen Vater, als Theilnehmer im 
ſchmalkaldiſchen Kriege von Karl in Haft gehalten wurde, 
md der Markgraf Albrecht von - Brandendurg Zu Bi: 
ſchofsheim vor dee Rhoͤn und zu Rothenburg an ber 
Zauber vereßrigten fich bie Truppen ber Bundeshäupter. 
Bald wuchs dad Heer zu einer Macht von 30,000 Mann‘ 
iu Fuß und 8000 Reiter. In ſchnellen Maͤrſchen ruͤckte 
es nach Augsburg vor, den Sieg weniger von ber Gerech⸗ 
tigkeit ihrer Sache, ald dem: Gewicht ihrer Schwerter und 
der Weberrafchung bed unbewaffneten Gegners erwartend. 
Sich voraus fandten ſie gedruckte Ausfchreiben an die 
Kurfürften, Fürften, Grafen, Herren, den Adel und bie 
ehrbaren Städte und Stände des deutfihen Reiche. Das 
eine erließen Kurfürft Moris, Herzog Johann Albrecht 
und Landgraf Wilhelm gemeinfchaftlih” In demſelben 
werden drei Urſachen des jetzigen Krieges angegeben: „die 
Verdrehung und Aufhebung «aller Zuſagen megen* einer 
Hriftlichen Neligiomsvergleihung und Sicherheit fr die 
evangelifche Religion, die fortbauernde Verhaftung des 
Randgrafen Philipp von Heffen ungeachtet aller dagegen 
gethanen Vorſtellungen und. Bitten, und die uͤberhand ge 
nommenen großen Beſchwerden des beutfchen Weiche.” 
Den lebten Punkt behielt ſich ber Markgraf Albrecht für 
fein befondenge Manifeſt zum ausfchließlichen Gegenſtand 
vor. Das Leben dieſes Fuͤrſten iſt nur ein Wechſel des 
Verraths und alten Kriegsruhm befleckt er durch Treu⸗ 
bruch und Graufamkeit. Auch er war Karl V. perſoͤnlich 
hoch verpflichtet. Im Schmalkalden Kftche auf kalſer⸗ 
licher Seite, wurde er 1547 bei Rochlit in einem Treffen 
gegen ven Kurfuͤrſt Johann Friedrich beſchlagen und ge⸗ 
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fangen. Nach der Schlacht bet Muͤhlberg befreite ihn der 
Kaiſer, und jest fland er, ein Empoͤrer, ihm feinblic, 
einen trogigen Schmähbrief in der Hand, gegenüber. Aus 
des Markgrafen Munde Klagen uͤber bie verkegte Freiheit 
Deutfchlands zu vernehmen, lautet faft wie Scherz, wenn 
man weiß, wie er jedem Gefeg Hohn fprach, feine Rad: 
gier zuͤgellos befriedigte und das gemeine Wohl mit Rau: 
ben, Plündern und Brandſchatzen für die Bereicherung 
des eigenen Beutels in Anſpruch nahm. Der Eiferfircht, 
womit bie bdeutfchen Reichéſtaͤnde auch die entferntefte 
Schranke ihrer Macht und Freiheit beargwohnten, mochte 
der Lieblingsgedanke Karl's, die Alleinherrſchaft, ſelbſt bei 
ſeiner großen Vorſicht und Verſtellung, nicht entgangen 
ſein, und es war eben nur ein fuͤr ihren Zweck entſchuld⸗ 
barer Irrthum, daß ſie in dem Manifeſt das National⸗ 
wohl, ſtatt des eignen, voranſtellten. 

Man ſollte meinen, ein Streit, deſſen Urſache und 
Zweck rein einheimiſcher, d. h. deutſcher Art und Natur 
erſcheint, dem, wie die Befreiung des Landgrafen ſogar 
ein offenes Privatintereſſe beigemiſcht iſt, werde ſich kaum 

mit Beruͤhrung des ganzen Reichs, allein unter ben Be 
theiligten ausfechten, um fo mehr, als die vorausgegan⸗ 
gene Geſchichte Deutfchlands, und zunäcft bes ſchmalkal⸗ 
difchen Kriegs, deſſen Bedeutung ungleich ernſter mar, 
davon ein nahes Beifpiel geben. Und wäre dies nicht, 
trete eine auswärtige antinationale Macht unerwartet bem 
‚Kampf bei, nun, fo follte man meinen, fo frecher Ein 
griff gefchehe ans eigenem Antrieb der Eroberungsfucht 
Ein Krieg der Prineipien veißt wol Voͤlkerſcheiden von 
einander und knuͤpft Bünbniffe, weiche die Noth rechtfer⸗ 
tigt, felbft heilige,’ wenn fie unter andern Umſtaͤnden bie 
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Ehre nerachtet, die Moral verwirft, der Patriotismus ver: 
flucht. Es überrafht uns, in dieſem Kampfe zweifchen 
Moritz und Karl V. eine frembe. Macht Partei nehmen 
zu fehn, fir deren Recht wir vergeblich nach einem Titel 
ſuchen. Es iſt das Gefühl des, Unwillend und der Ent 
ruͤſung, wovon bie Bader des deutfchen Gefchichtfchreibers 
iittert, wenn er ben eigenen Fuͤrſten ber Stevelthat an 
finem Bolt und Lande anklagen muß. Hätte Moritz 
dad ganze deutſche Meich gegen den Kaiſer aufgeriegelt, 
vielleicht, daß bie gute Abfiht.bem fchlimmen Mittel Ver: 
gebung brachte, doch, baß er dem fremden Feind die Freun⸗ 
deshand bot, daß er Srankfreich die Brüde nach Deutſch⸗ 
land baute, befledit feinen und derer Namen, bie mit ihm 
den Sandesverrath begingen. Selbft das Blut, das er 
flerbend auf dem Schlachtfeld, zum Sieg ber guten Sache 
vergoß, wäfcht den Flecken nicht rein. 

Mit der Reformation beginnt die politifche Einwirkung 
Frankreichs auf Deutfchland. Ludwig XI., zwar ein Defpot, 
doch ein gefchiekter Herrfcher, hob fein Land von der zweis 
ten Stufe, die ed zeither im europäifchen Staatenfuftem 
inne hielt, in. die Vorderreihe. Dies gelang ihm zunaͤchſt 
duch die Unterdruͤckung der mächtigen Keonvafallen, bie 
Vermehrung und Befefligung ber Eöniglihen Macht. 
Sein Herrſcherwille galt allein und unumſchraͤnkt. Mit 
dem treulofen Raube Burgunds begann jene ‚Ländergier, 
der fo viele, reiche, fchöne urdeutfche Provinzen zur Beute 
filen. Es iſt thörichter Wahn, der weit verbreitet ift, als 
wäre die Mheingrenze die jüngfte Sehnfucht unſrer uner- 
fättlichen Nachbarn. Es find nun bald 400 Jahre, daß 
1444 Karl VII. von Frankreich dem .Kaifer Friedrich 
50,000 Armagnalen als Hülfstruppen” gegen die Schwei⸗ 
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zer ſchickte. Diefe Hülfe begann damit, Metz, Zul, 
Verdun und andere Städte, fo zum Reich gehörten, zu 
der Uebergabe an" Frankreich aufzufodern. In einem Ma 
nifeft erklärte der Dauphin ungefcheut, Steasburg und 
die ganze Landfchaft bis zum Rhein gehöre zu Frankreich, 
man wolle 24,000 Dann als Beſatzung in den Elſaß 
legen, im Mebrigen babe er nichts wider das 
Reich vor und fei vom Kaifer wider die Schwei- 
zer zum Beiftand gerufen. | 

Ausgeprägter und umfangreicher, wie wir bereitd oben 
angeführt, geftaltet fich ber politifche Einfluß Frankreichs 
auf Deutfhland mit dem Zeitalter Karls V. und der 
Mefoemation. Es ift bekannt, daß Franz IL, ald Neem: 
buhler um die Kaiferkrone, mit Karl durch die unredlich⸗ 
flen Mittel der Intrigue ſtritt. Doch fiegte dev Lande: 
mann gegen den welfchen Eindringling. Zu Frankfurt am 
Main fprady der Kurfürft von Mainz lebhaft und verftän- 
dig tiber das Franzoſenthum, über die, Thorheit dieſes 
Anſchlags, den Landesverrath und fchilderte die Gefahr, 
die bem Reiche von einem franzöfifchen Kaifer deohe. Diefe 
Mede entfchied, Karl V. wurde erwählt, und bie Fran 
zofen gedachten ihrer noch auf dem Friedenscongreß zu 
Münfter, indem fie das Gedächtnig mit der Aeußerung ehrten, 
bag der Widerwillen gegen Frankreich bei den Kurfuͤrſten 
von Mainz erblid zu fein fcheine. 

Stanz I. glühte vor Haß gegen feinen Rivalen. Beide 
begegneten ſich noch einmal in ihren Anfprücen auf ben 
Beſitz des Herzogthums Mailand. Es kam zum Kampf de 
Waffen. Der franzöfifche König wurde in vier Kriegen 
überwunden, in dee Schlacht bei Pavia fogar gefangen 
und duch fchimpfliche Friedensſchluͤſſe gedemuͤthigt. 

\ v 
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In fo großer North griff Sranz I. nad) jedem Mittel, 
dem Kaifer zu fehaben. ’ Ueberhaupt zeigte Stanz, beffen 
Bekanntes „Altes ift verloren, nur bie Ehre nicht” nichts 
weiter ald‘ eine hohle Phrafe war, einen grunbfalfchen 
Charakter, und es ift Pflicht, die Hifkorifche Unwahrheit 
bes Gegentheils zu bekämpfen. Es ift derſelbe Fuͤrſt, 
welcher insgehrim vor einem Notar und Zeugen eine 
feierliche Proteſtation gegen dasjenige einlegte, was er im 
Begriff war, öffentlich im Namen Gottes und aller Heis 
ligen zn befchwären, und mas er fo oft mit Daranfekung 
feiner Fuͤrſten⸗ und Ritterehre ungeheigen betheuerte. Der 
Religionszwift in BDeutfchland Fam ihm ganz gelegen, 
Das fcharfe Auge der Feindfchaft entdeckte bald, wie bie 
Fuͤrſten die Reformation zu politifhen WBortheilen ihres 
Eigennuges ausbeuten mochten, wie fie der Macht bes 
Kaifers mehr und mehr wiberftrebten und das Band bes 
Gehorſams aufioderten. Eben fo wenig blieb ihm Karl's 
innerſtes Streben nad) Alleinherrſchaft und dem Weberge: 
wicht feines Haufes verborgen. Diefe zerftörende Gewal- 
ten trieb er aufeinander, er fchlirte die Flammen des Ha⸗ 
ders in morbbrennerifcher Abficht, er misbrauchte den neuen 
Stauben zu ſchaͤndlichem Verrath. Alles Verderben un⸗ 
ſerer Zerriſſenheit datirt aus dieſer Periode. So gelang es 
ihm, die Saat der Zwietracht zu ſtreuen. Die reife Frucht 
zu pfluͤcken, traf ſeinen Sohn und deſſen Nachkommen. 

Heinrich ˖ II. erbte den vaͤterlichen Haß gegen den Kai⸗ 
fer in Höchftem Grade und verfeinerte jene trug⸗raͤnkenvolle 
Staatskunft, womit er feine Furcht ermutbigte, feine Un- 
macht verftärkte und Deutfchland die Fallſtricke fpann, in 
welche die deutfche Treue und Biederkeit fih um fo willi- 
ger verloden ließ, als fie die franzöfifchen Waffen zu 
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fcheuen, noch niemals gewohnt war. Hier ntfprangen jene 
Gauklerſtreiche und Kunftftücde von Unterhandlungen, wo- 
tin die Franzoſen den übrigen Voͤlkern allerdings über: 
legen find und weiche Friedrich Ruͤhs *) treffend ſchil⸗ 
dert als „die Kunſt zu intriguiren, uͤberall Verſtaͤndniſſe 
anzuknuͤpfen und zu’ unterhalten, Mistrauen und Argwohn 
aubzuſtreuen; in ber ſchlauen Gemanbtheit, jebe Sache 
aus dem guͤnſtigſten Geſichtspunkt zu zeigen, dem Gehäf: 
fioften einen fcheinbaren Anſtrich zu geben, in der Ver⸗ 
ſtellung und Heuchelei, in der Gefchidlichleit, dem einen 
Theil die glänzendflen Hoffnungen zu erregen, shne fie 
dem andern zu nehmen, in der Unerſchoͤpflichkeit von Aus: 
reden und nichtötwärdigen Worten und Phraſen.“ 

Es hat großen Werth, diefe Anfänge der anmaßenben 
Herrſch⸗ und Eroberungsſucht Frankreichs zu ergruͤnden, 
deren eiſerne, ſchonungsloſe Conſequenz wir anerkennen 
muͤſſen, ſelbſt wenn wir fie mit Gut und Habe zahiten. 

Nicht gewarnt duch das Ungluͤck feined Vaters, er⸗ 
neunte Heinrich im Jahr 1551 gegm Kaifer Karl den 
Krieg in Italien, deſſen Preis das Herzogthum Parma 
war. Der König, Eleinmüthig auf den Erfolg feiner Wafr 
fen, rief die Macht der Intrigue zu Hülfe Ein unver 
föhnlicher Feind des neuen Glaubens, verfolgte er defien 
Anhänger im eignen Lande mit Feuer und Schwert; Er 
fhuf in bem Religionsedikt zu Ehatenubriand vom 2. Sep 
tember 1551 wahre Blutgeſetze gegen bie Protaſtanten, 


—— 





°*) Hiftorifhe Entwicklung des Cinfluffes Frankreichs und der 
Franzoſen auf Deutſchland und pie Deutſchen von Friedrich 
Rühs. 
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verhieß den Angebern hohe Belohnungen und gebot als 
beſondere Strafe des Ketzers vor dem Scheiterhaufen noch 
das Ausreißen ber-Bunge. Alſo bereiteten ſich jene ſcheuß⸗ 
lichen Scenen in Frankreich vor, deren blutige Weihe die 
VBargholomaͤusnacht wurde. 

Doch hinderte dieſer unduldſame, unverſoͤhnliche Glaube 
den Koͤnig Heinrich nicht im Mindeſten, auswaͤrts der beſte 
Freund der Cvangeliſchen zu werden. Was galt ihm Res’ 
ligion gegen Politit? In ihrem Dienſte befoldete er zahl: 
the Spione an den deutſchen Höfen und erfuhr durch 
fie die Sinnesaͤnderung des Kurfuͤrſten Morig fchneller, als 
diefer felbft fidy ihrer bewußt war. 

Der Bifhof von Baponne, Johann von Freſſe, ein 
gewandter Diplomat, der deutfhen Sprache und Verhaͤlt⸗ 
niffe wohl kundig, erfchien plöglich am Hoflager des Kurs 
fürften Moritz. Bald fah man den franzöfifchen Abge⸗ 
fandten nit dem Kurfürften im vertraulichften Umgang. 
Auf dem Schloſſe Lohe wurden theild perfönlich durch ihn, 
theils dur den Hrn. von Heideck, Unterhandlungen „mit 
dem Bifchof bei tiefſtem Geheimniß, ohne Wiffen der 
kurfuͤrſtlichen Näthe, gepflogen. 

Am 5. Dfteber 1551, noch während Morig im Nas 
ran des Beileid: Magdeburg belagsete, Fam ein Bundes 
vertrag zum Abſchluß, deſſen Theilnehmer auf ber einen 
Seite König Heinrich II. vom Frankreich, auf ber andern 
Kurfuͤrſt Maritz für fih und feinen Pflegbefohlenen, ben 
fangen Markgrafen Georg Friehrich von Brandenburg» 
Anſpach, ferner Herzog Johann Albrecht von Meklenburg 
und der Landgraf Wilhelm von Heffen waren. Da die 
ſes Buͤndniß zum Fheil die Gründe des. Kriege, zum 
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Theil die Bedingungen der Hülfe Frankreichs enthält, fo 
findet hier deffen Inhalt wörtlich Platz. 
Im Eingang erflären bie Fuͤrſten: 

„sie ‚haben deutlich die Anfchläge und feinen Practiten ers 
kannt, durch welche. ihr Seind, ber Kaifer, - immer mehr 
Über ihre Meligion zu gewwinnen trachte, um biefelbe aus⸗ 
zurotten“, und fahren darauf fort, „ba wie nun biefe Re 
ligion für chriftlih, recht, wahr und unzweifelhaft halten, 
fo Tann es nicht für unvernünftig befunden werben, wenn 
wir Alles, mas wir- von mweltlicher Macht 'befigen, dafuͤr 
aufs Spiel fegen. Weil diefe Sache vornehmlich die Ehre 
Gottes betrifft, fo wird "er weiter dafuͤr forgen, wie er 
bisher durch feine göttliche Gnade gethan bat, und unter 
werfen wir das Ganze feinem Willen und göttlichen Rath: 
ſchluß. Zweitens aber, was von größerer Wichtigkeit als 
irgend eine Sache auf der Welt ift, fo haben wir zufam- 
men und Jeder ins Beſondere für ſich erwogen, durch 
welche Practiten der Kaifer theils, heimlich, theils oͤffent⸗ 
fich auf Mittel bedacht ift, nicht nur die Kurfürften und 
Fuͤrſten, fondern auch die Grafen, Sreiheren, Städte umd 
Unterthanen unſres geliebten deutſchen Vaterlands aus 
ihrer alten Freiheit und Unterthänigkeit in eine beftlatifche, 
unerträgliche und immerwährende Knechtſchaft zu verfegen, 
wie er in Spanien und an andern Orten gethan hat, 
und dies dergeftalt, daß er fchon mit einem Antheile fe 
ner Anfchläge zum Biele gelangt ift, und wo nicht Maß 
geſetzt würde, auch das Mebrige vollbringen möchte. Weis 
tee haben wir erwogen, mie unfer Oheim, Schwieger: 
vater und Freund, der Landgraf von Heffen, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf die vom Kaffer mit ihm gefchloffene Capitulation 


- 
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und ihm ertheilte DBerficherung, ungerechter Weife fünf 
Jahre hindurch gefangen gehalten wird, was uns zu gro— 
fer Schande und zu großem Spott gereicht, u daß er 
ttog folcher Gefartgenfchaft wegen feiner Lehen, Land und 
Leute vor Recht gefodert worben iſt. Dadurch, dag wir 
ſolches tragen und dulden, haben wir Deutfche bei allg 
Welt einen übeln Namen erlangt, und, wenn wir ſtuͤrben, 
ohne Etwas dagegen gethan zu haben, wuͤrde die Welt 
noch mehr unſere Ehre antaſten, als ſchon jetzt geſchieht. 
Wir habes daher nach reiflicher Ueberlegung den Entſchluß 
gefaßt, lieber jede Gefahr und Noth zu erleiden und ben 
Tod ſelbſt nicht zu feheuen, als dag bie Schmach laͤnger 
auf und hafte,. und um diefen Zweck deſto eher zu errei- 
hen, find wir in nadgflehendes Verftändnig mit dem aller: 
beiligften Könige Heinrich II. von Frankreich, unferm befon- 
ders werthen Herrn und Freunde, getreten, als deffen Vor: 
fahren der deutfchen Nation viel Liebes und Gutes gethan 
haben. Demnach wollen wir, wenn es Gott gefällt, das 
tyranniſche Joch beftialifcher Knechtſchaft von unfern Haͤup⸗ 
tern ſchuͤtteln und unſer geliebtes Vaterland und die deutſche 
Nation mit gewaffneter Hand in die alte Freiheit und 
Verfaffung wiederherſtellen. Gteichergeftalt wollen wir auf 
Mittel bedacht fein, den Landgrafen zu befreien, und bit: 
ten Gott den Herrn, uns durch Jeſum Chriflum und 
den einigen Troͤſter, ben heiligen Geift, biezu Gnade und 
Hllfe zu verleihen. Die Stände des Reiche, welche fich 
und verbinden und ihren Beiſtand zufichern, wollen wir 
gen und günftig aufnehmen und unfere Macht mit der 
ihrigen vereinigen. Diejenigen aber, welche fich uns wi⸗ 
derfegen, ſich nicht für uns erflären, oder zur Verhinde⸗ 
tung unſres löblichen Unternehmens dem Kaifer oder beffen 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. I. 12 
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Anhängern geheim ober Öffentlich beiſtehen, es fei mit Rath, 
That, Geld, Geſchuͤtz, Leuten, Durchzug ober Anderm, 
ſowol Geiſtliche als Weltliche, werden wir aufſuchen und 
verfolgen mit Feuer und Schwert, damit ſie fuͤr ſolche, 
gegen das gemeinfame Vaterland deutſcher Nation began⸗ 
gene Untreue mit Gottes Huͤlfe die verdiente Zuͤchtigung 
erhalten. Ohne Wiſſen und Zuſtimmung des Koͤnigs von 
Frankreich werden wir. feinen Frieden oder Stillſtand mit 
dem Seinde f&hlichten, fo lange der gemeinfame Zweck nicht 
erreicht ift, und ohne daß alle Theilhaber des Vereins, 
feloft die Kriegsleute, darin einbegriffen werden. Wenn 
es die Noth erfodert, werben wir unfre Armee mit de 
bes Königs vereinigen und hoffen, baß berfelbe in gleichem 
Kalle ein Gleiches thun wird. Zuerft werben wir mit unfe 
ver Macht uns derjenigen verfichern, welche uns hinderlich 
fein Eönnten. Alsdann werden wir gerade auf ben Kaife 
losgehn, ob fich derfelbe dann in Oberdeutſchland, ode 
in den Niederlanden, oder anderswo befinden wird. Zum 
Unterhalt unfrer Zruppen verpflichtet fid) der König von 
Frankreich, für die drei erfien Monate uns Allen zufam: 
men bie Summe von 240,000, für jeben der folgenden 
Monate von 260,000 franzäfifchen Thalern zu zahlen und 
den erften Betrag bis zum 25. Sehr. in der Stadt Baſel 
niederzulegen. Wir werben 7000 Pferde mit uns führen, 
und foll der größte Theil derfelben außerhalb unfter Lande 
geworben werden, um ben Kaifer von Werbung fremder ' 
Reißigen zu hindern. Die Ritteefchaft unfrer Lande fol 
in benfelben verbleiben, damit ein Land auf das ander 
Acht habe, fich gegenfeitig Beiſtand zu leiſten. Fußvolk 
und ſchwere und leichte Gefchüge werben wir, fo viel als 
erforderlich ift, herbeifchaffen, um dem Feinde, an weldem 
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Orte und in welchem Stande er fich finden mag, bie 
Spige ızu bieten. Beſonders find wir uͤbereingekommen, 
daß im Fall die Söhne Johann Friedrich’ des Aeltern, 
Herzogs von Sachſen, biefem Unternehmen beitreten wols 
Im, biefelben uns eine fchriftliche, durch ihre Landſchaft 
genehmigte Verfügung ausſtellen und Buͤrgſchaft leiſten 
müffen, daß fie Nichte weber einzeln noch gemeinfchaftlich 
wider und vornehmen wollen; wofern, fie deſſen ſich weis 
gen, werben wir fie ald unſre Seinde behandeln. Nach 
Ausbruch des Kriegs und nad, gedachter Verficherung und 
Bürgfchaft werden wir bemüht fein, ihren Deren und 
Vater zw befteien; boch foll derfelbe, wenn wir bewirken, 
daß er aus des Kaiſers Haͤnden kommt, nicht eher in 
Freiheit gefegt werden, als bis er fich gegen uns fo vers 
pflichtet hat, wie das Wohl der gemeinen Sache erfobert. 
Wir Wilhelm Landgraf von Heffen werden vor Beginn 
des Feldzugs der Kapitulation mit dem Kaifer entfagen, 
und desgleichen wird auch unfer Herr und Vater thun, 
ſobald er aus dem Gefängniß fein wird, derfelbe wird fich 
auch in gleicher Weife, wie Herzog Iohann Friederich der 
Aeltere, verpflichten. Wir Morig, Kurfürft, werden, bes 
vor wir gegen den Kaifer ziehn, ihm fchriftlich anzeigen, 
dag wir feinen Dienft verlaffen. Und weil man die Uebel: 
fände gefehen hat, welche aus getheilter Anführung her: 
vorgehen, ſoll der Kurfürft Oberfeldhauptmann des ganzen 
Heeres mit unbefchränkter Vollmacht zur Führung des 
Krieges fein, und koͤnnen in Fällen, wo er es verlangt, 
oder e8 fonft für gut befunden wird, vier Hauptleute zur 
Beratbung gewählt werben. Ueber Verträge mit ben 
Beinden, Brandfehagungen, Zahlungen und ähnliche An⸗ 
gelegenheiten follen gemeinfchaftliche Befchlußnahmen erfo⸗ 
12 * 
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derlich ſein und die Ertraͤge unter aller Theilnahme nach 
Verhaͤltniß ihrer Beitraͤge getheilt werden. Man wird es 
fuͤr gut halten, daß der Koͤnig von Frankreich ſich, ſobald 
er kann, mehrer Staͤdte, welche von Alters her 
zum deutſchen Reich gehoͤren, namentlich Cambrai, 
und in Lothringen, Metz, Tull, Verdun und anderer 
bemaͤchtige, und daß er dieſelben als Vicarius des 
heiligen Reichs ‚behalte. Unter dieſem Titel find wir 
bereit, ihm in Zukunft weiter foͤrderlich zu fein, indem 
wir jedoh dem Reiche alle Rechte vorbehalten, 
welche es auf die gedachten Städte hat. Ole 
chergeſtalt wuͤrde es gut fein, daß der König ein Feuer 
in den Niederlanden entzündete, damit ber. Feind an 
mehren Orten zu loͤſchen hätte und gezwungen waͤre, 
feine Kräfte zu theiln. In Betracht, daß der aller 
hriftlichfte König fich ‚gegen uns Deutfche in biefe 
Sahe mit Hülfe und Beiſtand nihe nur als 
Freund, fondern als Liebreiher Vater ver: 
hält, werden wir ihm allezeit unſres Lebens hindurch 
Solches gedenken. Und wenn Gott unfere Sachen begin: 
fligen will, werden wir ihm mit all unſerm Vermögen zur 
Miedererlangung der Erbftüde, welche ihm entzogen worden 
find *), behürffich fein. Auch werden wir bei fünfti- 
ger Erwählung eines Kaifers und Reichsober: 





Es find damit die zwiſchen Zranz I. und Karl V. Tange 
Zeit ftreitigen Theile der burgundifhen Erbſchaft Franche Comti 
(Zreigraffhaft), Zlandern und Artois gemeint, Provinzen, die 
von jeher zum Reiche gehörten, ein Eigenthumsrecht, das durd 
die politifhen Verwicklungen Karl's des Kühnen in Zweifel gerieth 
und, wie andred Land, zulegt uns Deutichen verloren ging. 
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haupts, uns fo verhalten, wie es Seiner Mas 
jeflät gefallen-wird, und Keinen erwählen, der 
niht Sr. Majeftät Freund ift, gute Nachbar— 
[haft mit demſelben unterhalten will und fid 
dazu genugfam verpflihte. Wenn ed dem 
Könige felbft gelegen wäre ein folhes Amt 
anzunehmen, werden wir gegen ihn lieber, als 
gegen einen Andern Gefallen tragen”). 

Zu Beſtaͤrkung diefes Schutz⸗ und Trutz⸗ Buͤndniſſes 
verſprach man ſich von beiden Theilen Geißeln, deutſcher 
Seits die jungen Prinzen Chriſtoph oder Karl von Mek: 
Imburg und Ludwig oder Philipp von Heffen, franzöfifcher 
Seite den Heren von James und den Rhein und Wild: 
geafen Philipp, oder zwei andere von ihrem Stand und 
Rang. Diefe Geißeln follten auf den naͤchſten 25. Febr. 
zu Bofel, wo auf benfelben Tag die Auszahlung der 
franzöfifchen Subfidiengefder verfprochen wurde, .geftellt, 
gegeneinander ausgewechfelt und die franzöfifchen Geis 
fein, ihrer Sicherheit halber nach Ziegenheim abgeführt, 
nach gefchloffenem Frieden aber von beiden Theilen wieder 
auf freien Fuß geſetzt werben. Endlich wurde noch aus: 
gemacht, daß diefe Allianz nicht eher ihre Verbindlichkeit 
erlangen follte, als bis fie von König Henrich IL. ſelbſt 
wäre unterfchrieben,, befiogelt und befchworen worden. Dies 
defhah, nah einigem Widerſtreben, unter Vermittlung | 
des Markgrafen Albrecht und des Ritters Schärtlin, wel⸗ 
her, als Heerführee im fchmalkaldifchen Krieg geächtet, 
in franzöfifche Dienfte getreten war, am 15. Sanuar 1552 





) Lünig’s Reichsarchiv partisspecialis continuatio II. Men« 
zel neuere Geſchichte der Deutihen B. 3. 
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auf dem Schloffe Chambord bei Blois. Kurfürft Moritz 
und die andern Fürflen hatten bereit8 vorher unter: 
fohrieben. 

So fehr fi auch die Verhandlungen aus einem Reft 
von Schamgefühl ind Dunkel der Verborgenheit zuruͤck⸗ 
zogen, blieben fie doch nicht fpurlos. Der Kaifer erhielt 
warnende Fingerzeige von allen Seiten, aber fie vermod)- 
ten feine treue Zuverficht in die gute Gefinnung des Kur: 
fürften Morig nicht zu ſchwaͤchen; und am wenigften fiel 
ihm ein, fi gegen einen Angriff zu rüften. Karl bachte, 
Morig ſuche, aus Rüdficht auf feine Familienverhaͤltniſſe, 
nur den Schein ernfler Maßregeln, behufs der Befrei⸗ 
ung des Landgrafen, zu ervegen, daß er ſich aber durch 
enbliches Nachgeben in diefer Sache gerne werbe beruhigen 
laſſen. Der Eaiferlihe Gefandte in Berlin, Wilhelm 
Boͤcklin, war bereits angewieſen, beshalb die beften Zu: 
fagen zu machen. Doc auch im eigenen Lande des Kurs 
fürften erklärten fich die Stände, welchen von dem fran: 
zöfifchen Bündnig etwas zu Ohren gekommen „fein mochte, 
lebhaft dagegen, und antworteten auf ein Schreiben ihres 
Herrn, worin er ihnen feine Mishelligkeiten mit dem Kai: 
fer in Ausficht ftellte, „auf Bündniffe mit fremden Poten⸗ 
taten fei wenig Zeoft zu feßen, nachdem man erfahren, 
was für Glaube den Ständen deutſcher Nation gehalten 
worden fei, und daß etliche beutfche Fuͤrſten ihrenthaiben 
in verderblihen Schaden gefallen. Und wenn gleich der 
Kaiſer vertrieben würde, fo muͤßte man doch won ben ob 
fiegenden Potentaten gewärtig fein, daß fie allen Fleiß 
anwenden und ihre große Macht dahin ſtrecken würben, 
eine Monarchie aufzurichten, die beutfche Freiheit zu be: 
drücen und das Wort Gottes zu vertilgen, nachdem man 
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wiſſe, daß die chriftliche Religion durch den König von 
Frankreich, mehr als durch den Kaifer verfolgt werde." 
In gleihem Sinne, nur freimüthiger fchrieb . auch 
Melanchthon an den Kurfürften: „Wie wol ich von den 
feindlichen Fürftenhändeln Nichts weiß und Nichts zu wiſ⸗ 
ſen begehrte, fo achte ich mich doch fchuldig, anzuzeigen, 
was für befchwerliche Neben an mich gelangen. Deshalb 
berichte ich, wie ich aus andern Zändern vernommen babe, 
dag etliche Fuͤrſten mit Frankreich nun bei zwei Jahren 
praktiziert und etliche Kronen empfangen haben. Diefelben 
iiehen auch andere Leute an ſich, die laſſen fich öffentlich 
vernehmen, fie wollten die Bifchöfe ausrotten und Biss 
thuͤmer austheilen. Weiter rühmen fie fih aud, 
man wolle Ew. Kurfürftlichen Gnaden an fi ziehen. 
Nun habe ich nicht Zweifel, Em. Kurfürftl. Gnaden haben 
gruͤndliches Miffen von dieſen Hänbdeln, werben auch felbft 
betrachten, was zu thun fe. Doc kann ich nicht unter» 
laſſen, Ew. 8. Gnaden meine getreue Sorgfältigkeit anzu= 
zeigen. Wiewol ber Kaifer billig halten foll, was er 
Er. Kurfürftlichen Gnaden, Landgrafen felber zugefagt, fo 
iſt dennoch zu betrachten, ob ein folcher Krieg mit unge- 
wiſſen und fehr gefährlichen Leuten, welcher Zerflörung des 
ganzen Reichs bringen möchte, zu erregen fe. Und erft- 
lih von den-großen Potentaten zu reden, zeigt die Erfah: 
tung, daß Frankreich oft die deutfehen Fürften wider ihren 
“ ordentlichen Potentaten erregt hat, und hat fie hernach 
verlaffen, und bene ich in meinem Eurzen Leben viel 
Erempel, als Pfalz, Wirtemberg, Lübel. So weiß ich, 
daß König Franz die Briefe dem Kaifer felbft zugeftellt 
bat, die ihm ber Herzog Iohann Friedrich und der Land» 
graf vertraulih im Einverſtaͤndniß gefchrieben hatten. 
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Zum Anden, fo ift ſonderlich folches zu biefer Zeit mit 
Frankreich befchwerlih, daß es den Türken an fich hängt. 
Ferner, fobald Frankreich merkt, daß die Leute in Deutſch⸗ 
land den Bifchofsftand vertilgen wollen, fo ift kein Zwei⸗ 
fel, Pabft, Kaifer und Frankreich werden bald wieder 
Eintracht mahen. Denn Frankreich ift es unmöglich, daf 
der Biſchofsſtand zu Boden geftoßen werde. So iſt dieſer 
Leute, die da gedenken, die Bisthuͤmer auszutheilen, Bor: 
nehmen gewißlic Aufruhr und unrechte Gemalt, dazu Gott 
nicht Gluͤck gibt.“ So und noch weiter ermahnt de 
fromme Reformatar feinen weltlichen Gebieter, feſtzuhalten 
an Pflicht und Treue zu Kaifer und Baterland *). 

Zu fpät! das Werk des Verraths war zu Stande, 
und Heinrich zögerte nicht die Früchte zu fammeln. Da 
er ein Meſſias der bebrängten deutfchen Freiheit erfchien, 
ſchickte er ein Manifeft als frohe Votfchaft ‚feines Kom: 
mens voraus. 

Diefer Sendbrief iſt von Fontainebleau datirt, an bie 
Kurfürften und Fürften, Städte und Stände bes heiligen 
roͤmiſchen Reichs bdeutfcher Nation gerichtet und' in deut 
[her Sprache abgefaßt. Auf dem Titelblatt ſteht ein 
Hut zwifhen zwei Dolhen ald das Sinnbild der Fre: 
‚heit, darunter ein wallendes Band mit dem Worte „Li- 
bertas.“ Unter folchem lieſt man ben lateinifchen Titel 
des Könige von Frankreich, "worin er fih ganz unauf 
gefodert unter Anderm auch „vindex libertatis germanicae ' 
et principum captivorum,‘“ einen Mächer der beutfchen 





) Hortleder Acta B. 2. S. 1289. Menzel, deutſche Ge⸗ 
ſchichte B. 3. 
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Freiheit und der gefanyenen Fuͤrſten, nennt. Koͤnig 
Heinrich ſagt in denn: Sendſchreiben: „wie er von Jugend 
an nichts mehr ſich gebuͤrend erachtet, als nach Erhaltung 
der wahren chriftiichen Religion ſolche Dinge’ vorzunehmen, 
welche viela Leuten umb befonbers feinen: guten Freunden 
nüglich fein möchten. In dieſer Abſicht habe. er: gleich 
nach ſeinem Megierungsantritt das Königreich: ber Schot⸗ 
tn in ben vorigen Stand gebracht, die ‚alten. Buͤndniſſe 
mit den Eidgenofien erneuert, Boulogne der Krone Frank 
rich zuruͤckerworben und mit dem König von England 
Frieden gefchloffen. Solches Buͤndniß aufzuloͤſen, Kabe.ber 
Kaiſer Karl V. durch allerlei geſchwinde Pruktiken verſucht, 
und zuerſt Widerwillen und Feindſchaft, dann einen ſchwe⸗ 
ren Krieg zwiſchen ben zwei Mönigreichen.. erregt, der zu 
großem Schaden beiber lange Zeit gewaͤhrt habe. Nach 
Beendigung deſſelben habe ihm: der Kaiſer durch Fortſetzung 
ber geheimen Praktiken und durch gewaitfame Handlung 
mehr als einmal Urſache zum Krieg: gegeben; der Koͤnig 
babe jedoch mehr auf den goͤttlichen Befehl und auf das 
Gluͤck feiner Unterthanen, als auf: die Rache und Ehre, 
die Andre duch Krieg fuchen, geſehn, und ſich erſt vots 
gmommen, fen Königreich‘ mit loͤblichen Satzungen und 
Gerechtigkeiten zu regieren. - Dleſe Friedfertigkeit hätten 
feine: Gegner als Furcht ausgelegt. Unterdeß ſeien allerlei 
ſchwere Klagen vieler Kurfuͤrſten, Fuͤrſten und andrer treff⸗ 
licher Leute deutſcher Nation vor ihn gekommen, daß ſie 
mit unertraͤglicher Tyhrannel und Knechtſchaft vom Kaiſer 
unterdruͤckt, und unter dem. Vorwand, die Religion zu 
vergleichen und Rebellen zum Gehorſam zu bringen, auch 
ber Gewalt der Tuͤtken zu widerſtehen, in ewige Dienſt⸗ 
barkeit und Verderben gefuͤhrt wuͤrden; ferner, daß die 
12 * * 
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beutfchen Fuͤrſten und Stände durch argliffige und expral⸗ 
tigiete Uneinigkeit und Faction von einander getrennt und 
ihrer Macht und ihres Grades dergeſtalt entblößt wuͤrden, 
daß daraus nichts Gewiſſeres folgen koͤnne, als daß mit 
ewigem Verluſt ber beutfhen Rationalfreiheit 
und vieler Leute Untergang, dem Kaifer und 
dem Haufe Deflreih eine Monarchie aufgerich- 
tet und erbaut' wuͤrde. Died zu vernehmen, fei dem 
König Höchft beſchwerlich gewefen, nicht allein darum, weil 
er mit den Deutfchen gemeinfomn Urfprung habe, indem 
feine Vorfahren auch Deutfche gewefen, ſondern auch wes 
gen der Bimdniſſe und althergebrachten Freundſchaft, welche 
wegen Gleichheit der Sitten zwiſchen beiden Nationen je: 
berzett unverbrüchlih,, außer. den jegigen Praktiken des 
Kaifers, gehalten worden, was zu Mugen. und Wohlfahrt, 
fo wie zu mehrer Sicherheit. der- Krone Frankreich gereicht 
habe: Eine Veränderung ber beutfihen Freiheit, ewige 
Dienſtbarkeit und das daraus fließende Verderben -ber 
deutſchen Nation und des heiligen Reichs koͤnnen daher 
nicht ohne Schaden der Krone Frankreichs geſchehn, da 
die deutſche Nation eine feſte Vorburg ſei, nicht allein 
Frankreichs, ſondern auch der ganzen Chriſtenheit. Der 
König habe deshalb jederzeit gehofft, dieſe beiden ſtaͤrkſten 
Nationen der Chriftenheit würden einmal ihre Waffen zus 
fammenfegen, ſo daß fie non den Unglaͤubigen und andern 
Feinden gang und gar Nichts mehr zu befürchten haͤtten. 
Da aber bisher Beine ſolche Einmächigkeit der Fuͤrſten vor 
handen geweſen, aus welcher eine Verrinigung ber. beittfchen 
Nation hätte gehofft werden koͤnnen, und bald: dieſer, bald 
jener ſeine Huͤlfe geſucht, habe dee König nicht gewußt 
af welchem Wege er dem alſo zerſtreuten Reiche feine 
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Hand bieten folle. Da habe ber allmächtige, ewige Gott, 
der allen eim gerechter Herr fei, es alſo georbnet, daß 
der Herzog Detavio zu Parma und Placenza vom Kaiſer 
mb vom Papft ungerechterweiſe angegriffen worden fet, 
und des Königs Schus für ſich und den Grafen von 
Mirandela nachgeſucht habe. In Folge deffen fei dem 
König das Begehr fo vieler großer Fürften und Stände 
des heiligen Reichs um ein chriftliches Verſtaͤndniß mit 
ihnen zur Errettung der deutſchen Freiheit an- 
gezeigt worden. Die nothmendigen Ürfachen, aus welchen 
diefe Fuͤrſten den Krieg anfingen, inne man aus bem 
ägenen Ausfchreiben berfelben erfehen. Der Kaifer und 
deffien Bruder, der roͤmiſche König, habe das Reich, ans 
flatt e8 zu mehren, gemindert, indem fie große Stifter, 
Fürftenthümer, Städte und Communen ganz und gar 
gefeeffen. In welhen Händen fand man die Stifter 
Utrecht, Lüttich, Kammerih? Desgleichen Geldern, Kon: 
flanz und viele andre Städtes wie nahe grafen die Burs 
gunder dem Stifte Trier, dem Herzog von Shih, dem 
von Wirtemberg und andern; durch was taufenderlei Wege 
jerreiße er das Fürftenthum Heffen? Warum praftiziren 
diefe beiden Brüder bahin, daß die franzöfifchen Gefandten, 
wider ben alten Brauch, von den Reichötagen ausgefchlofz 
fen werben? warum verbiete er ben Deutfchen, daß fie 
Niemanden, ale ihm bienen ſollen, und, ihrer alten reis 
heit entgegen, keinen andern Pötentaten zuziehen duͤrften? 
wie viele ehrliche, vebliche und tapfere Männer Habe der 
Kaiſer durch feine beſonders hierzu beſtellten Bluthunde 
jaͤmmerlich verrathen und mit ſchmaͤhlichem Tode, nach 
grauſamſter Peinigung, hinrichten laſſen, wie er denn ſelbſt 
nicht weit von der Blutbank zu Augsburg geſtanden, als 
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man des Königs treuen Diener, ben Vogelsberger, ers 
morbet, auf daß er an beutichem Blute feine Augen wei⸗ 
den möge; was für ſchaͤndliche offne Mandate laffe er 
ausgehn, mit Anbietung großer Summen Geldes, bes 
Könige Diener und andre ehrliche Leute heimlich ober 
oͤffentlich umzubringen *)? in großes Buch würde nicht 
Altes faffen, wie abentenerlich der Kaifer alle Sachen durch 
die Kammergerichtöperfonen und durch Diejenigen, bie er 
und fein Bruder in ben Reichsrath einfchieben, : zu- feinem 
Vortheil handeln laffe, fo, daß wol zu fagen wäre, daſſel⸗ 
bige Sefinde, und ſonderlich des Kammergerichts, fei bie 
Urſache alles Unheils. — Aus diefen Gründen habe ber 
König den deutfchen Fürften und Ständen feine Hälfe 
nicht verfagen wollen, ſondern mit ihnen aus. göttlichem 
Eingeben und Antriebe einen Bund aufgerichtet, und den 
feften Entſchluß gefaßt, alle feine Macht, Freunde, auch 
eigne Perfon, mit benfelben in Gemeinfhaft aufzuſetzen. 
Und weil er wegen folder großen Wobhlthat 
eine ewige Dankbarkeit, Verpflihtung und 
Gedaͤchtniß zu erlangen hoffe, wolle er hiermit 





*) Dies bezog fi auf ein Edict des Kaiſers, morin er den 
‚ Kheingrafen, Georg von Nedenrodt, Friedrich von 
Neifenberg und Sebaſtian Shärtlin, die inzgefammt in 
franzöfifcde Dienfte getreten waren, von Neuem in die Acht erklärt, 
und demjenigen 4000 Goldgulden zur Belohnung verſpricht, der 
ihm einen von ihnen lebendig ‚oder todt bringen würde. Karl war 
gegen diefe Herren fehr erzürnt, weil fie den verſchwornen Zürften 
in Frankreich große Dienfte Ieifteten, das Buͤndniß derfelben mit 
Frankreich befördern halfen, nad Deutfhland kamen, und Cole 
ten warben, um fie nad Frankreich abzuführen. 


RaubberBisthämer Meg, Zullu. Werbun. 47 


männiglid Fund thun und bei Gott dem All: 
mächtigen bezeugen, daß er aus diefem mühfes 
ligen und [hmweren Vorhaben, großen Unkoften 
und Gefahr und Sorge für feine eigne Perfon, 
keinen andern Rugen ober Gewinn fuhe umd 
verhoffe, als daß er aus freiem Edniglichem 
Gemüthe bie Freiheit der beutfhen, Nation und 
des heiligen Reiches zu fördern, die Fürften 
aus der erbärmliden Dienftbarfeit,.in welche 
fie verfegt worden, zu befreien, den Herzog 
Johann Friedrich von Sahfen und den Land⸗ 
grafen Philipp von Heffen ihres langwierigen 
Sefängniffes zu entiedbigen, und hierdurch eis 
nen unflerblihen Namen, wie vorbam dem Fla- 
miius in Griechenland zu Theil geworden, zu 
erlangen gedenke. Niemand folle.einiger Ges 
wait fih befuͤrchten, da er dieſen Krieg bloß 
deshalb unternommen habe, um einem Jeden 
feine verlornen Gerechtigkeiten, Ehren, Güter 
und Freiheiten wieder zu verfchaffen Wat 
entfernt, daß er, der den Titel eines allecchrifttichen Koͤnigs 
führe, wie feine Wiberfacher verbreitet haben, den Praͤla⸗ 
ten, Aebten und ‚andern geiftlichen Perfonen Schaben zus 
fügen wolle, nehme er biefelben hiermit Alle in feinen 
Schug und Schirm, mwofern fie es nur mit.ihm und ſei⸗ 
nen Bundesgenoffen aufrichtig meinten, und fich daruͤber 
vorher gebuͤrlicher Weife zur Nothdurft tären wuͤrden, 
in der Hoffnung, die fih auf viele an ihn erlaßne 
Schreiben gründe, daß nad; .erlangter Freiheit des Reis 
ches auch die Union ber chriftlichen Kirche ahne Ehrſucht 
und Eigennug, mie bisher Statt gefunden, gewißlich .ers 
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folgen werde, wozu er allen Fleiß anwenden wolle. Bier 
aus würden die Kurfürften, Fürften und Stände bes 
Reichs erfehn, was ihn zu biefem Krieg bewogen unb 
weichen Nugen ein Jeder aus bemfelben zu hoffen Habe. 
Sollte es aber, wider Berhoffen, irgend einen verruchten, 
aller Ehrbarkeit, dem Vaterlande und ſich felbft feindfeligen 
Menſchen geben, der dies Vorhaben zu verhindern und 
dem Kaifer anzuhangen fich unterfiehen würde, denfelben 
gedenke er mit Schwert und Feuer zu verfolgen, und, 
wiewol mit Schmerzen, als ein tobtes ©liebmaß von 
einem gefunden Körper abzufchneiden, ober zum wenigſten 
dermaßen zu ftrafen, zu binden und zu züchtigen, daß er 
Beinen weitern Schaden oder Verhinderung thun möge *).” 

Das fromme Manifeft des allerchriftfichen Könige ging 
in vielen Eremplaren, als Evangelium feine Ankunft 
voran. Auch Kaifer Karl V., „der boͤſe Feind ber beutfchen 
Freiheit“ bekam es in die Hände und ließ ſich zu eine 
Widsrlegung herab. „Diejenigen Reichsfuͤrſten,“ fagte er, 
welche nach Heinrich's Vorgeben ımterbrädt würden, hätten 
fich erſt an ihn, als die ordentliche Obrigkeit menden fols 
len, und bevor der König die Waffen ergriffen, wäre «6 
ihm wohl geftanden, fich erft durch Schriften und Geſandte 
erkundigen zu laffen, was er, der Kaifer, fur ein Gemuͤth 
und Willen hege. Was er von dem Reich befige, babe 
er mit rechtmäßigen guten Titel, dem Reich zu keinem 
Nachtheil an fich gebracht, erkenne «8 auch und thue mehr 
dafür, als feine Vorfahren je gethan. Won allen biefem 
finde von Seiten Frankreichs Nichts Statt. Zu Frieden 





*) Hortleder Acta. Th. 2. Bud 5. Menzel dentſche Geſchichte 
Band 3. ' . 
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jeiten habe man Feine franzöfifhen Geſandten von ben 
Reihötagen ausgeſchloſſen; wo aber bie Franzoſen vermei- 
nen follten, daß ihnen auch in Unfriebenszeiten müfle er 
laubt werben, den Reichsverſammlungen beizuwohnen, um 
ibee heimliche, untreue, geſchwinde und gefähr 
lihe Praktiken zu treiben, fo wäre bas ein unverfchäm: 
tes Suchen und Begehren, das fie in ihrem Lanb. gewiß 
nit zugeben würden. Die Erecution gegen den Vogeis⸗ 
berger fei nicht anders, als mit vorgehendem Urtheil und. 
Recht geſchehn; die Edicte feien erdichtet, indem er nichts 
Anderes getban, JE daß er Geld auf- etliche „feiner und 
des Reiche erklaͤrte Acchter und Rebellen gefegt, beren 
Leib, Hab und Gut ohnehin vermöge ber gegen fie er⸗ 
gangene Achtserkiärungen Jedermann erlaubt fe. Die 
Kammergerichtöperfonen fein weder ihm, noch feinem 
Bruder Ferdinand, fondern allen dem ‚Gericht und bee 
Juſtiz zugethan und geſchworen, unb dermaßen gefreit, 
daß er ihnen gar kein Maß und Ordnung zu .geben habe, 
alt was ihnen das Mecht und des Reiche gemeine und 
des Kammergerichts befonhere Ordnungen auferlegen ; auch 
die Perſonen, die er im den Reichsrath brauche, feien nicht 
ihm, fondeen ben Fuͤrſten und Ständen. mit Michten 
zugethan.“ 

Waͤhrend die deutſchen Fuͤrſten den ſorge und ahnungs⸗ 
loſen Kaiſer in Insbruck uͤberftelen und zur Flucht nach 
Villach noͤthigten, begann auch Heinrich ſeine Kriegsopera⸗ 
tionen. Er befahl dem Grafen von Nevers, Vaucouleurs 
m befeſtigen und die Geenzſtaäͤdte dr Champagne 
behufs des Unterhalt ber Truppen zu verproviantiven. 
Denn bie Champagne bilbete damals die franzoͤſiſche Grenze 
gegen Deutſchland und Niemand wußte von einer andern. 
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Das Herzogthum Lothringen war die Außerfte deutſche 
Provinz. Dies Land, fräher ein Königreich und von ſei⸗ 
nem König Lothar, Sohn ded Kaifers Lothar, dee 855 — 869 
zegierte, Lothringen benammt, war nad, befien Tode, wo 
es an Ludwig ben Deutfchen- fiel, ein fortbauernber Gegen- 
ftand des Streites zwiſchen ben fraͤnkiſchen und deutſchen 
Koͤnigen, bis endlich Otto J. es unter ſeine Gewalt brachte 
und dem Reiche als ein Lehn einverleibte. Das 
Königreich wurde in zwei Herzogthuͤmer, Ober⸗ und Nie 
berfothringen, getrennt. Dies. verfchmolz bald mit angren- 
zenden Ländern und nahm andere Nauen an, und jenes 
geftaftete fich zu einem. befondern, Staate. ale Herzogthum 
Lothringen, womit im Jahre 1048 Kaifer Heinrich ben 
Grafen Gerhard von Elſaß belehnte, welcher die Krone in 
feiner Familie forterbte. Die Tothringifchen Herzoge waren 
deutſche Vaſallen und. Reihsfürften und bei ber 
Errichtung der Reichskreiſe von Marimillen wurde ihr 
Ffeftenchum zum obercheinifchen reife gerechnet. Seine 
damaligen Grenzen gingen im Norden can Suremburg und 
bas Erzbisthum Trier, gegen. Offen an den Eifaß und 
das Herzogthum Zweibruͤcken, gegen Süden an bie Frei⸗ 
graffchaft, gegen. Welten an die Champagne und das 
Herzogthum Bar. Die Haupeftadt war Nanzig (Nancy) 
und in den Bezirk gehörten auch bie’ drei Bisthuͤmer Dies, 
Zul und Verdun. Deren Bifchöfe führten ben Xitel 
Fuͤrſten des heiligen roͤmiſchen Reichs, die von Tu und 
Verdun nannten fih Grafen, und ale erhielten vom 
Kaifer die Inveſtitur. Die Metropolitankirche war Trier. 
Die Herzoge von Lothringen hatten Beine Souveränetät 
über diefe Städte, nur über Tull übten fle eine Schirm⸗ 
umd Schußgerechtigkeit aus, womit fie fi von den Kal 
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Franken jährlich zahlte. Sonft waren die Städte freie. 


deutſche Reihsftädte, die allein die Oberherr- 
haft des Kaifers und in Rechtsſachen die Com⸗ 
petenz der kaiſerlichen Kammer in Speier aner—⸗ 
kannten. Tull hieß im Lande die Heilige, weil es 
Biſchoͤfe gehabt, die ſich durch ihre Heiligkeit hervorgethan, 
Verdun die Edle, weil dieſer Biſchofſitz ſeit undenklicher 
Zeit faſt beſtaͤndig von Prinzen, oder doch von ſonderlich 
angeſehenen Praͤlaten beſeßen worden, und Metz die Reiche, 
weil es große Einkünfte bezog. Ueberhaupt war Matz 
ſchon der Größe nach die bedeutendſte Stadt und als 
Grenzfeſtung von doppelter Wichtigkeit. Die deutfchen 
Kaifer lebten immer viel in Mes, befonders Kart IV., der 
bier im Jahre 1356 den Reichstag hielt, auf welchem bie 
beühmte goldne Bulle zu-Ende gebradht und oͤffentlich 
befannt gemacht wurde. Dies geſchah im fchönften Ger 
pränge der alten Kaiferpracht und Majeftdt. Die Bürger 


[haft zeigte immer gute deutfche Gefinnung und viele 


Inhänglichkeit an Gebräuche und Sprache des Vaterlan⸗ 
dei. Wenn fie unterlag und uns verloren ging, fo gelang 
es allein der Lift und Webermacht des Feindes und unfrer 
Schwäche und Nachgiebigkeit. 

Die feanzöfifhe Armee betrug 25,000 Mann Fuß— 
volk und 10,000 Reiter, und fland unter dem Befehl des 
Sonnetable von Montmoreney, des Herzogs von Aumale 
und des Herrn von Coligny. Am 13. Mär; 1552 
ruͤkten die Truppen in Lothringen ein, und bereits ben 
13, April hielt der König in Zul, das durch Abgeordnete, 
gleichwie Verdun, Unterwerfung angetragen hatte, feinen 
Einzug. Er ließ eine Befagung von 500 Mann zurüd 
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und begab fid nach Nanzig, ber Hauptfladt Lothringen, 
wo die verwitwete Herzogin Chriftine, geborne Prinzeffin 
von Dänemark, Nichte Kaifer Karls V. vefibirte. 

Heinrich II, der Rächer deutſcher Freiheit, fing, kaum 
daß er das beutfche Gebiet betreten, mit Gewaltthat und 
Treulofigkeit fein uneigennügiges Werk der Befreiung an; 
er brach die beſchwornen Berträge mit den Fürften. Nur 
ein Recht des einftweiligen Beſitzes auf die drei Bis— 
thümer war ihm zugeftanden, allein bas fchöne Lothringen 
lag fo bequem am Wege, das Kleine Land war fo unver: 
mögend zum Miderftand, die Regentin eine Verwandte 
feines Feindes, dag fein Ehrgeiz der Gewiſſenhaftigkeit 
unmöglich das große Opfer bringen konnte. Was er 
bezwedte, offenbarte ſich fchnell. Im Rath des Könige 
wurde bie Abfegung der Herzogin befchloffen. Kart, ihr 
neunjähriger Sohn, follte nach Paris geſchickt, mit einer 
Eöniglichen Prinzeffin verheitathet werden, bis zu deſſen 
Volljährigkeit die Regierung bes Landes an den Prinz 
Niklas von Lothringen, als Herzog von Mercoeur und 
Graf von Vaudemont, einen ergebnen Diener Frankreichs, 
übergehn, Nanzig eine ſtarke Gamifon befommen und 
dem Herzog Treue ſchwoͤren, bie zum . großen Theil 
beutfche und dem Kaifer unterthänige Dienerfchaft unver 
züglih entlaffen und durch franzöfifche erſetzt werben. 
Die Vollſtreckung ließ nicht ange warten. Der Herzogin 
Mutter wurde, ungeachtef ihrer Proteflation, die Negierung 
enfzogen und dem Prinzen Niklas übergeben, der junge 
Herzog Karl nach Paris abgeführt und in Nanzig eine 
Befagung von 6000 Mann gelegt. Alfo kam Lothrin- 
gen ganz in Abhängigkeit von Frankreich, — wo aber 
biieb die deutfche Freiheit? 


Raubder Bisthümer Meg, TZullu. Verdun. 283 


Heinrich begab fich nunmehr zu feinem Heere, das in 
einer weiten Ebne vor Metz lagert. Diefe Stadt, fehon 
aus alter Zeit her ein feſter Plag, woran mancher Angriff 
gefcheitert war, beburfte nur einer guten Bertheidigung, 
um fich bei dee damald noch üblichen Kriegsführung laͤn⸗ 
gere Zeit auch gegen einen fo zahlreichen Feind zu halten. 
Die Bürgerfchaft zeigte trog der nahen Gefahr und der 
Entfernung von jeder Huͤlfe viele Entfchloffenheit zu ernſt⸗ 
haftem MWiderftand. Franzoͤſiſcher Seitd mochte man denſel⸗ 
ben fürchten, und wiewol an der Spige einer Armee von 
35,000 Mann z09 ber König vor, ftatt über Blut und 
Leihen fich tiber Verrath und Hinterlift eine Brüde in 
die Stadt zu bauen. Gardinal Robert von Lenan— 
court, für den Cardinalshut und den noch zukünftigen 
Lohn dev Beſtechung ein untermürfiger Knecht Frankreichs, 
ſaß damals auf dem Biſchofsſtuhl in Mes. Wie er ferbft 
Greatur in fremdem Solde, entfchädigte er ſich für eignen 
Sklavendienft durch die Sönnerfchaft, welche er in gleicher 
Weife auf Untergebne übte. Sp gewann er zwei ange 
fehne Patrizie Robert und Cafpar von Heu für 
fine Plaͤne. Ihr Einfluß, unterftüst durch franzöfifches 
God, machte mehre obrigkeitlihe Perfonen in ihren Pflichs 
ten wankend und der Sache des Vaterlandes abtrünnig. 

Mährend dergeftalt verderbliche Spaltungen in ber 
Stadt entftanden, indem die- eine, zwar geringe, aber ein: 
flußreiche Partei fich für den König, die andre, zahlreiche, 
aber unangeſehne Partei ſich für den Kaifer erklärte, wurbe 
befhloffen eine Gefandefhaft an den Oberbefehlshaber der 
ftanzoͤſiſchen Truppen, den Connetable von Montmorenen, 
abzuſchicken. Diefelbe Überbrachte ihm das Anerbieten der 
Birgerfchaft, feinen Soldaten Lebensmittel zu flefern und 
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fogar der Perfon bes Könige mit einigen aus feinem 
Gefolge, mwohlverftanden, wenn diefe Begleitung gering 
fei, den Durchzug duch ihre Stabt zu geftatten. Der 
Connetable antwortete: „ihre Anerbieten feien fo unzuläßig, 
daß er fich ſcheue, fie nur dem König vorzutragen, uͤbri⸗ 
gend kenne er wohl den Zuſtand ihrer Stadt und ba®, 
was fie für den Kaifer gethan hätten; der König führe 
die Schlüffel zu den Dertern bei fih, in welche er Ein 
gang ſich verfchaffen wolle; es fei ihre Sorge, ihre Stabt 
wohl zu fehlen.” Etwas eingefchächtert durch dieſe dro⸗ 
bende Sprache, Eehrten dig Gefandten zuruͤck. 

Darauf rüdte der Connetable hart vor bie Thore be 
Stadt. Man glaubte, er würde die Belagerung beginnen, 
oder einen Sturm auf die Mauern wagen. Statt beffen 
fandte er zwei Hauptleute, Bourdillon und Tavannes, an 
den Magiftrat mit der Anzeige, daß er gekommen, fe, 
um die Armee des Könige durch die Stadt zu führen, 
in der Abficht, fie, ohne biefelbe darin einzuquartieren, 
auf einer Wiefe, welche, jenfeits lag, ein Lager beziehn 
zu laffen. Zugleich bat er, man möge bem König mit 

feiner geroöhnlihen Garde Quartier in der Stabt geben, 
damit er bafelbft feine Anorbaungen über die Vertheilung 
ber Lebensmittel treffe. 

Diefem Antrag zu willfahren, mie die franzöfifche Par: 
tei auf der Stelle verlangte, widerſetzte ſich der größte 
Theil der Bürgerfchafl. Man fuchte Zeit zu gewinnen, 
um Truppen herbeizuziehn und die Stadt in beffem Ver 
theibigungszufland zu feßen, bis daß der Kaifer Huͤlfe 
ſchickte. Die Abgefandten wurden mit einer unbeflimmten 
Erklärung hingehalten: 

Endlich vereinigten fi) auf Anftiften. des Cardinals 
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und Biſchofs von Lenancourt mehre von ben beftuchnen 
Patriziern und gingen, ohne Auftrag "und Wiffen der 
übrigen Bürgerfchaft, zum Connetable, - einleitende Verab⸗ 
tedung mit ihm zu treffen. Diefer, ohne lange ihre Rede 
abzuwarten, empfing fie wie bie beften Sreunde, wie Bo⸗ 
tm der Obrigkeit, melche ihm die Genehmigung feines 
Antrags uͤberbrachten. Er bewies ihnen mit vieler Artig⸗ 
kit, allein Eönne er doch unmöglich feinen Einzug halten, 
aber er wolle fi nur von einem Fähniein der Garde und 
den Cavalieren feines Stabs begleiten laffen. > 

Und wirklich ließ der ehrlihe Mann nur ein Fähnlein 
auffigen, — aber ein Sähnlein ganz gigner Art, ein Faͤhn⸗ 
lin, wie er es fich zu diefer Heldenthat auserlefen. Aus 
fünfen eins zu maden, war ihm ein Leichtes, und bie 
einfältiglichen Meer bemerkten ſolch arithmetifchen Fehler 
nicht früher, als bis fie die Rechnung fchon bezahlt hatten. 
1500 Corcelets d’elite rüdten, und. zwar ohne Schlacht⸗ 
finie, um ihre feindliche Abficht und ihre Zahl zu verfteden, 
vor die forglofe Stadt, welche Feine Ahnung hatte, daß 
ihre vielhunderfjährige Freiheit ohne Schwertftreich dem 
fremden Feinde zum Opfer falle. Selbft den verrätherifchen 
Abgeordneten duͤnkte dies Verfahren allzu eigenmächtig und 
gewaltſam, fie beffanden barauf, zuvor der Obrigkeit Ant: 
wort zu bringen und fie wenigftens vorzubereiten. Doc) 
dee Gonnetable, der für ſolche Einreden außerordentlich 
ſchwer hörte, unterließ nicht, fie mit den fhönften Schmei⸗ 
chelworten ihrer loyalen VBürgerpflicht zu uͤberhaͤufen, freute 
fh, in ihrer Sefelfhaft nah Mes zu kommen, und 
flellte ihnen vor, wie viel Muße fie unterwegs hätten, ſich 
über ihre Angelegenheiten zu befprechen. Die Pferde wurden 
vorgeführt, ber Gonnetable beftieg das feine unb lub bie 


+ / 
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Herren mit höflicher Verneigung zur Begleitung ein. Sie 
mußten, ob freiwillig oder unfreimillig: 

Als fie nun bis an bie Thore gelangten, wohin fih 
feltfamerweife ein großer Theil des Heeres nachgebrängt 
hatte, erftaunte der Gonnetable ganz Über ſolchen Zudrang 
und bewies erfchredlichen Unwillen. Er machte fogar 
Miene, als voolle er, mit Ausnahme der Garde, Allen 
befehlen, ſich augenbliclich zuruͤckzuziehn. Waͤhrend dieſer 
Komoͤdie ſchlichen mehre Cavaliere wie Katzen durch die 
halboffne Pforte und ihnen nach die Soldaten der Garde. 
Mit Bligesfchnelle war das Thor von den Franzofen 
beſetzt. Zuletzt ganz, wie aus den Wolken gefallen, er 
fhien der Herr von Palour, an ber Spige feiner 2000 
leichten Reiter. Der Gonnetable, ber ſich unterdeß von 
der Entrüflung erholt hatte, fagte, ald er bei dem An- 
blick de3 Ritters die Ueberraſchung der Abgeordneten mahr: 
nahm: „Meine Herren, Sie Eönnen diefe Leute recht wohl 
mit uns eintreten laffen, ich werde Sorge tragen, baß fie 
fich augenblidlicy wieder entfernen, um dem König über 
den Stand Ihrer Magazine Nachricht zu geben.” Nach 
biefem Vorfall fielen alle Schranken; ſoweit fie zulangte, 
brang die ganze Armee wie in eine eroberte Stadt hinein, 
und was nicht Pla fand, quartierte ſich in die umlie⸗ 
genden Doͤrfer. 

So fiel Metz, eine der ſtaͤrkſten Grenzfeſtungen Deutſch⸗ 
lands ohne einen Tropfen Blut, ohne einen Schuß Pul⸗ 
ver. Weber den Antheil der Schuld bed Magiſtrats lau 
ten bie Angaben verfchieden, in jedem Fall aber waren feine 
Sefinnungen beftochen ımd fein Benehmen dußerft zwei⸗ 
dbeutig. Die Chronit von Meg erklärt ihn geradezu im 
Eimverftändnig mit den Franzofen und erzählt, daß er 
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zur Zeit, ald der Gonnetable in die Thore einzog, ben 
Bürgern befohlen habe, ſich in ihre Häufer einzufchließen. 
Auf der andern Seite zeigt die Art und Weife, wie man 
die Abgenrbneten im feindlichen Feldlager empfing, eben 
kein feftes Vertrauen auf die neue Steundfchaft, menig- 
ſtens fragte der franzöfifche Befehlshaber fie bei den treu: 
fen Anordnungen, womit er ſich ben Einzug erzwang, 
nicht erſt um ihre Beiſtimmung, die er fo artig war, 
unbedingt vorauszuſetzen. 


Der Connetable, nunmehr unumſchraͤnkter Herr der. 


Stadt, belohnte die Demuth und Unterwürfigkeit durchaus 
niht mit Milde und Schonung. Sein naͤchſtes Vorha⸗ 
ben war, ben misgtinfligen Theil des Magiftrats zu ent- 
fernen. Bu diefem Zweck legte er ſich plöglic, auf das 
Krankenbett, indem er das bedenklichſte Gichtleiden vorgab, 
das ihn nöthige, an den Tod und fein Zeflament: zu 
denken, und berief als Zeugen dazu die Magiftratsperfonen 
zu fih, welche man ihm als feindfelig bezeichnet hatte. 
Sobald fie verfammelt waren, fprang er vom Bette und 


duchbohrte den Schöppenälteften. Zugleich fkürzten fi 


feine Garden über die Uebrigen und, morbeten fie *). 





) Handſchriftliche Chronif von Meg. Duplessis hist, ms. de 
Lorraine. Calmet hist. de Lorraine t. 5. 1, 34. Obgleich beſon⸗ 
ders diefe beiden Geſchichtswerke über Lothringen in franzöfiihem 
Intereffe geſchrieben find, fo wagt doc Feines ſolchen Abſcheulich⸗ 
feiten das Wort der Bertheidigung zu reden, fie begnügen fid 
mit dem einfachen Bericht; defto Ärger eifert die Chronif. Ueber: 
haupt Finnen die meiften Hiftorifer jener Zeiten die bitterften 
Bemerkungen über jene Vorfälle nicht unterdruͤcken; fiehe beſenders 
Hortleder und Sleidan. 


— 
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Mit diefen fiel der legte Wiberfpruch gegen das neue 
Regiement, die flarke Armee hielt die Vuͤrgerſchaft in 
Zaum und Zügel, der beim Leben gebliebene Magi- 
flrat war ein williger Save, und bie Fehlenden wurden 
aus der Partei des Hrn. v. Lenancdurt erfegt. In ber 
Stadt lag eine ſchwache Anzahl Truppen, die man auf 
den Fall einer WBertheidigung angeworben hatte. De 
Gontketable verlangte deren fihleunige Entlafjung „feine 
“ Soldaten -Eönnten leicht mit ihnen in Händel gerathen, 
e8 fei unnuͤtz, mit fo großen Koften ihren Unterhalt zu 
beftreiten, und zudem ſei er ja da, mächtig genug, um 
bie Stadt bis zur Ankunft des Königs zu bewahren, wel⸗ 
cher alsdann, was ferner gefchehn müffe, fund gebm 
werde.‘ 

Alles -die ereignete fich, während der König Heinrich 
von Nanzig unterwegs nad Meb war. Am 18. April 
1552 kam er"bafelbft an und fand die Stadt bereits in 
ber Gewalt feines Feldherrn. Er mufterte die Armee und 
hielt darauf im glänzenden Siegesornate triumphirenden 
Einzug Die Schöffen der Stadt trugen über ihn den 
Baldadıin. Dem Magiftrat, der ihre bat, ee möge ihr 
Sreiheiten und Privilegien bewahren, antwortete er: „Ih 
werde euh wie die Meinigen behandeln.” Darauf 
begab er fid in die Kathedrale, wo ein feierliches Hoch 
amt gehalten wurde, und von ba in. ben bifchöflichen 
Palaſt, wo er feine Wohnung nahm. Dem neuem Her 
ſcher flogen bie offiziellen Huldigungen zu. Zwei Sdulm, 
die einen Eaiferlichen Adler mit der Auffchrift trugen: „UM 
tra“, als Anfpielung auf die Säulen des Herkules, über welche 
hinaus der Kaifer Eroberungen gemacht, wurben umge 
tiffen und an ihrer Stelle ein Triumphbogen mit bee 
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verſchumgenen Halbmonden errichtet, worauf bie Worte 
fanden: Dum totum compleat orbem. Henricus Gallia- 
rum Rex. Sacri Romani Imperii Protector, als Anfpies 
lung auf die Mondſicheln, welche fo lange zunehmen, biß 
die Scheibe voll ift. 

Der König verweilte nur drei Tage in Met. Dage 
gen blieb eine Beſatzung von 5000 Mann .unter dem 
Befehl Arthur's von Coſtey, Bruber des Marfhak von 
Briffac, zurüd. Die Bürgerfchaft wurde entwaffnet und 
mußte der Krone Frankreich Treue und Gehorfam 
ſchwoͤren. Man -bemächtigte fi der Munition, des Ge 
ſchuͤtzes und des Provianted, bie Feſtungswerka wurden 
ausgebeſſert und verſtaͤrkt, zulezt die ganze alte Obrig⸗ 
keit abgeſetzt und eine neue gewaͤhlt. „Ein Verfahren,“ 
wie Calmet am angefuͤhrten Orte naiv bemerkt, „das ur⸗ 
theilen ließ, als wolle ſich Frankreich nicht mit „dem 
Schutz“ dieſer Stadt begnuͤgen, ſondern denke daran, fie 
auf alle Zeiten für ſich zu behalten.“ 

Es fehlt nur menig Zeit an brei Jahrhunderten, baß 
die Franzoſen .diefen leichten Raub auf Koften der baut: 
hen Freiheit innehaben. Doch was im Anfang bes Er: 
werbs unrecht, war, kann durch Beine Dauer ber Jahre 
gerecht werden. Nur als Vicarius des heiligen Reichs 
die Städte zu befegen, geſtattete der Vertrag dem Könige, 
er aber fihaltete mit der Willkuͤr des Eroberers, ‚wie über 
unterworfne Provinzen; nicht im Auftsag. des Meiche, 
als eigener Herrfcher verkündete er feine despotiſchen Geſetze. 
Die Freiheit der Stände gegen die kaiſerlichen Eingriffe zu 
fhügen, war der trügerifche Wahlſpruch des allerchriſtlich⸗ 
ſten Königs, des Raͤchers „der deurfchen Freiheit“, und 
kaum daß er feinen Fuß auf unfern Boden fegte, vernich⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue. III. 13 - 
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tete er mit einem Schlage bie Alteften Sreiheiten und Pri⸗ 
vilegien. Es mar die unumfchränkte koͤnigliche Gewalt 
von Frankreich, die jetzt in ben Bisthümern ohne Concur⸗ 
renz befahl. Der Befig galt dem König mehr als dab 
Mecht, dies hat er und Deutfchen als einen tobten Schaf 
willig zuruͤckgelaſſen. 

Henri IL, im Siegestaumel über den unbiutigen 


Erfolg feiner mpfern Waffen, verfuchte nun auch dem 


Eifaß - wohlwollende, . uneigennügige Hülfe zuzuwenden. 


Er ſchickte Gefandte gen Hagenau und Strasburg, und 


ließ um Getreide und Bufuhr bitten, und. bamit ee ja ſo⸗ 


gleich am Plage wäre, ruͤckte ee am 3. Mat mit dem 


ganzen Deere durch Lothringen bis Eifaßzabern, einem 
Städtchen, vier Meilen von Strasburg gelegen, vor. 
Sein- Plan war unverkennbar, fi) das linke Rhein⸗ 
ufer zu unterwerfen und über ben Fluß in das Inner 
Deutſchlands einzufallen. Schon in Saarbrüd empfingen 
ihn die Abgeordneten Strasburgs und boten eine ziemliche 
- Quantität -Weins und Getreided an. Sie wurden bamit 
ale zu’ geringen Gaben ihrer Unterthänigkeit abgewieſen. 
Der König wiederholte feine Gefanbsfchaft, zwei Herren 
vom hoͤchſten Adel kamen nad) Strasburg. Ste fchilber 
ten mit berebter Junge die große Zuneigung, welche ber 
König gegen bie deutſche Nation trüge, und mit was für 
Bedenken er fich in die gegenwärtige Kriegsruͤſtung bege⸗ 
ben, um die unterbrüdte „beutfche Freiheit“ zu retten 
Dann baten fie in fchöner Rede, dem Kriegsvolke, das 
Allerlei bedürfe, zu erlauben, Eines ober das Andre in 
dee Stadt für ihr Geld zu kaufen, ſowie den Handwerkern, 
ihre Waaren ind Lager zw. bringen und fell zu bieen. 
Dee Rath. gab. zur Antwort, man pflege in fo wichtigen 
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Sachen Nichts zu befchliehen, ohne. des ganzen ‚großen 
 Kathe Bewilligung; wenn fie die Angelegenhät berath⸗ 
ſchlagt, wollten fie ihre Meinung dem König erklaͤren 
Dies geſchah am andern Tage. Die Stadt erbot ſich 
m einer vermehrten Lieferung, verweigerte aber hartnaͤckig 
den Truppen den Einlaß. Auf bieſe Erklaͤrung gerieth 
der Connetable, welcher, wie zeither, das Commando führte, 
in großen Ungeſtuͤm und hielt den Geſandten eindringlich 
vor, „wie ihre Mitbürger doch verblendet fein müßten, daß 
fie nicht zwiſchen den Wohlthaten des Könige unb dem 
Unfug des Kaiferd unterſcheiden Eönnten, fie ſollten nur 

ſabſt mit feinem Gebieter reden, dee ihnen "ganz baffelbe 
beftätigen werde.” Die Aubienz bei dem Könige, der wies 
decholt die Rettung „der beutichen. Freiheit“ betheuerte, 
führte zu keinem Vergleich und die Geſandten kehrten ım« 
verrichteter Sache nach Strasburg zurick. Hier traf man 
nunmehr ruͤſtige Anflalt zu lebhaftem Widerſtand. Der 
Ueberfall von Lothringen und den Bisthuͤmern hatte die 
Vorſicht geweckt, man war auf feiner Dat: In alter 
Eile wurden 5000 Mann Landseknechte als Beſatzung in 
die Stadt" gezogen, Gebäude, Gärten und Bäume; außer 
halb der Ringmauern, ſowie Altes, was die Ausficht 
verhinderte, oder dem Feinde zum Vortheil gereichen ‚mode, 
niebergeriffen und, mo .e8 woͤthig, neue Feſtungswerke 
aufgeführt. Diefe ernflen Vorbereitungen gefchahen den 
Franzoſen recht ungelegen, bie unter dem Schein guter 
Treundfchaft, womit fie Metz Überrumpelt hatten, auch 
Strasburg zu bethören glaubten *). Da fie aber fahen, 





*) Schärtlin, der deutſche Zeldhauptmann, der fich bei dem 
franzöfifyen Heere befand, bemerkt in feiner Lebensbeſchreibung 
13 * 
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daß die Stadt feit, bie. Bürgerfchaft zu tapfrer Ge 
genwehr gerüftet und ihr weder buch Lift, Betrug und 
gute Worte, noch durch Drohungen und Gewalt beizufom: 
men war, fo fuͤrchteten fie in einem ritterlihen Kampf 
den unblutigen Sieg ihrer Waffen aufs Spiel zu ſetzen, 
brachen ihr Lager bei Elſaßzabern ab und zogen füch nad - 
Hagenau und von da nad) Weißenburg zuruͤck, nachdem 
fie zuvor ihre Roffe im Rhein hatten trinken laſſen *). 

Druurch ſeine zeitige Vorſicht entging für die Gegenwart 
Strasburg dem Schickſale der Schwefterftäbte in Lothrin- 


gen, um 100 Sabre fpäter zur Zeit fchimpflicher Ernie 


drigung Deutfchlands vor Frankreich um fo ficherer bem 
Berrathe anheimzufallen. Meg verkaufte ein MWürbdentri: 
ger der Kirche um fchnöden Lohn an den Erbfeind feines 
Vaterlands, Strasburg ‚wiederholte ber Ghriſtenheit dies 
unwuͤrdige Schaufpiel 

Inzwiſchen hatte der Kurfürft von Mainz, nachdem 
er, König Heinrichs Manifeſt empfangen und deſſen Ge 
fandten Gehör gegeben, die benachbarten Fürften auf eine 
Verſammlung nah Worms zufammenberufn, um fih 
gegenfeitig über ihr Verhalten zwiſchen den beiden krieg⸗ 
führenden Parteien und der verbäctigen Freundſchaft 
Frankreichs gegenüber zu befprechen. Es erfchienen bay 
die Kurfürften von Trier und Pfalz, ſowie die Derzoge von 





S. 212 über die Weigerung der Strasburger, dem König den 
Einlaß zu gewähren: „ſie haben daran weislich gehandelt, denn 

fo wir bereingefommen, wären wir mit Lieb nimmer heraus⸗ 
kommen. 


) Sleidanua Germanica XXIV. &. 387. 
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Fuͤlich und Wirtemberg perſoͤnlich. Der Kurfuͤrſt von Köln 
und der Biſchof von Würzburg ſchickten Bevollmaͤchtigte. 
Wichtig wurden die Verhandlungen über bie: politiſchen 
Verwicklungen des Reichs und beſonders über die gefährliche 
Einmifhung Frankreichs. „Died Land,“ ſprach der wackre 
Kurfuͤrſt von Mainz,. „hat offenbar Feine andre Abficht, 
als jetzt im Truͤben zu Fifchen.” . Die Fuͤrſten befchloffen, 
fih vorerft durch eine Geſandtſchaft gegen jeden widerrecht⸗ 
lichen Angriff beſtimmt zu verwahren. Diefelbe traf den 
König in Weißenburg, mo er Miene machte, auf längere 
Zeit Quartiere zu beziehn. "Sie brachte vor: „er möge 
aufhören, Deutfchland zu vermuten, der vielm Ungluͤckli⸗ 
hen ſchonen, ımb da er verfichre, „für die Freiheit des 
deutfchen Reichs“ zu flreiten, mit feiner Armee Halt 
machen; denn, wenn er weiter vorräde,. gefchebe es zu 
des Reichs größtem Schaden. . Ste hätten dem Kaifee 
zum Sieden gerathen und bofften, ihn dazu zu bewegen, 
und bäten ihn dringend, fic) gleichfalls dafke zu erklaͤren. 
Mit dem ihnen vorgefhlagenen Buͤndniß möge 
er aber fie.verfhonen, weil ihre Ehre und gus 
tee Name barauf berube, fie auch, nah ber’ 
Treue, bie fie dem Reihe ſchuldig wären,. daſ⸗ 
felbe nicht eingehen könnten. Auch baͤten fie, der 
König wolle das Gebiet von Strasburg, welches eine freie 
Reichsſtadt fei, nicht länger beidfligen und durch feine 
Vermittlung den Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
bewegen, den Biſchof von Würzburg nicht fo hart zu 
behandeln.‘ oo 

Mehr noch ats dieſe kuͤhle, bald feindfelige Autwort 
verdroß den „allerchriſtlichſten“ Koͤnig ein Schreiben ſeines 
Bundesgenoſſen, des Kurfuͤrſten Moritz, welches er am 
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11. Mat in Weißenburg erhielt. Morig zeigte ihm darin 
on, er fei mit Kaiſer Karl zu Linz in Unterhandlungen 
getreten und auf dem Punkte, fich nad) ben annehmbar: 
fin Bebingungen, darımter die Befreiung der gefangnen 
Fuͤrſten von Sachfen und Seffen, mitt ihm auszuföhnen. 
Er bitte jegt. den König, fich zu erklären, auf was fir 
Bedingungen er mit dem Kaifer Friede zu machen gebenke, 
weit er ihn gen in biefen Trieben mit einfchließen 
möchte. | 

Kurfürft Morig war unterbeß, ald Heinrich „die deutſche 
Freiheit“ an ber Grenze des Reichs gefangen nad) Frank 
reich hinuͤberfuͤhrte, mit den vereinigten Truppen fiegreich 
bis Tyrol vorgebrungen, hatte den Kaiſer in Insprud 


überfallen und zur fchleunigen Flucht nach Villach gend 


thigt. Eigne Mäfigung und bie Klugheit, fein Glüͤck 
nicht allzuhoch zu verfuchen, riethen ihn feibft als Siege 
zu friebferriger, nachgiebiger Gefinnung. Der Kaifer, der 
jegt unvorberettet der Webermacht wich, Tonnte in kuͤrzeſter 
Zeit fo geruͤſtet daſtehn, daß feiner Kraft, verſtaͤrkt durch 
Mache, nicht leicht. zu widerſtehn war. Und wenn dann 
Moritz verlor, war es außer Land und Wuͤrde noch das 
Leben, das er möglicherweife preisgab. Außerbem befoͤr⸗ 


derten die politifehen Verhaͤltniſſe einen fir Moritz ebenfo 
ehrenvollen, als der Sache des Glaubens und ber Freiheit, 


wetcher er: zii dienen vorgab, einträglichen Frieden. An 
ben oͤſtlichen Grenzen bes Mteiche drohte ber gefuͤrchtete 


Türke mit einem Einfall in Ungarn, und an den web 
lihen Grenzen fand der Feind bereits auf deutfchem rund 


und Boden, entichloffen, nicht ohne Kampf davon zuruͤc⸗ 
zuweichen. ‚Die gemeinfame Gefahr vereinigte fihneler bie 
getsennten Intereffen. Die Waffen fanden fl, ber Kal 


N 
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fer und die proteſtantiſchen Fuͤrſten traten in gütlihe Ders 
handiungent. 

Diefe vafche Ausgleichung kam ahnig Heinrich ganz 
vunerwartet, feine beſten Erobrungsplaͤne zerſtoben daran. 
Ihm wäre es recht geweſen, vor-feinen Augen Deutſchland 
ſich in einem politiſchen oder religioͤſen Krieg aufzehren zu 
ſehen, damit er als vertragsmaͤßiger Retter „ber deutſchen 
Freiheit" zum wenigſten das linke Rheinufer gegen die 
Tprannei bed Kaiſers in Schug hätte nehmen koͤnnen. 
Obgleich mehr Freund der Hinterlift, als offnen Kampfes, 
lieber ein pfiffiger, als ein tapfıer Mann, bitte er am 
Ende um ſolchen Lohn auch Blut und Leben fiiner Sol⸗ 
daten freudig bingegeben. Und fo viele fchöne Ausſichten, 
die ihm täglich näher ruͤckten, auf einmal in weitefte Ferne 
geruͤckkt! fo viele reiche Projecte auf Gewinn und Größe 
gang unertwartet gefcheitert, feine Freude verdorben, feine 
Erwartungen betrogen, ' feine Hoffnungen vereitelt, bie 
fhon fichre Beute feines Raubs wieder in die Gefahr des 
Beriufts gebracht. Und mas noch fehlimmer, bie Ur⸗ 
ſache feiner Hilfe und Genoffenfchaft fiel nun ploͤtzlich 
weg, „Die deutſche Freiheit“ mar fich felbft zurückgegeben, 
Ruhe und Einigkeit kehrte nach Deutfchland zuruͤck. Was 
hatte nun ber „allorchriſtlichſte König. Weiteres bei uns 
iu ſuchen? ur 

Gezwungen machte er aus ber Notkiwendigkeit ı eine 
Zugend und ab den. Wormfer Gefandten die ehrbare 
Antwort: „fein Endzweck, weswegen er nach Deutſchland 
gekommen, fei erreicht, da er Teinen andern Anlaß zum 
Krieg gehnbt habe, ald den gefangnen Fuͤrſten von Sach⸗ 
fen und Heſſen wieder zu ihrer Freiheit zu verhelfen, wo⸗ 
durch ee Ehre genug erworben habe. Indeſſen wuͤrde er 


* 
| 


206 Raub der Bisthümer Dies, TZullu.Berbun. 


woher Mühe, noch Koſten, nocd Gefahr ſtheuen, wenn 
‚man etvwa kuͤnftig in Deutfchland feine Huͤlfe wieder nd- 
tbig haben follte. Jetzt gehe er mit feiner Armee in fein 
Reich zuruͤck, um es gegen‘ die Angriffe ‘des Kaifer zu 
vertheidigen. Die Klagen des armen Landvolks gingen 
ihm zwar zu Herzen, und. er habe fo viel als rhunlich 
verhütet, daß Jemand befchäbigt werben, allein man koͤmne 
bei einem große Deere niemals eine fo ſcharfe Mannt: 
zuucht Halten, daß die Soldaten‘ nicht doch Ausſchweifungen 
begingen. Was fie ihm von der Friedensliebe des Kaiſers 
meldeten, erwarte er allerdings. Durch feine: (des Koͤ⸗ 
nigs) unermübdliche Anftrengung und tapfre Hälfe fei das 
beveitö unterbrüdkte deutfche Reich wieder aufgerichtet wor⸗ 
den, und die Fürften hätten alfo zuvoͤrderſt felbft darauf 
zu fehn, daß die durch ihm miebererlangte Freiheit nicht 
noch einmal fehändlich verloren gehe. In Anfehung Stras⸗ 
burgs wolle er ihnen ihre Bitte nicht abfthlagen, obgleich 
bie dafige Befagung, wie er mit feiner Armee vor den 
Mauern gelegen, fich fehr uͤbermuͤthig und teogig bei 
gen habe.” | 

Ueberhaupt zeigte der König eine mehfterhafte Verfi 
lungskunſt, womit er den maßlofen Eigennug in dem 
Mantel der „allecchriftlichften Liebe“ verbarg, fo nachgiebig, 
fo mweichherzig, faft demüthig, waren feine Reben. — Be 
vor er feinen unfreiwilligen Ruͤckzug nach Lothringen an: 
trat, empfing er in Zwelbruͤcken eine Geſandtſchaft der 
eidgenoffifchen Cantone, die, erfchreddt durch den Löniglichen 
Schutz der deutfhen Freiheit, im Voraus baten, für ihre 
eigne felbft forgen zu duͤrfen. Daneben baten fie um 
Schonung bed dem König Ferdinand zugehörigen und 
an die Schweiz angrenzenden Sundgaus, desgleichen der 
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Reichsſtaͤbte Serasburg, Schletfiabt und. Solmar. Mit 
diefen Landſchaften und Städten fhänden fie in dem engſten 
commeßtellen Verkehre und allen Schaden, den man ih- 
nen zufüge, würben fie ebenfo ſchwer empfinden. König 
Heinrich anttvortete aͤußerſt gnaͤdig: „er habe nie gegen 
die elfäffifchen Städte etwas Nachtheiliges im Sinn gehabt 
nd wolle ihnen, zumal wegen der von den Eidgewoflen 
gefhehnen Fuͤrbitte, feine Freundſchaft nicht entziehn, obgleich 
die firasburgifche Beſatzung einigen feiner Soldaten, bie 
in der Stadt Einkäufe machen wollten, an den Thoren 
fehe unglimpflid begegnet wären: und fie zurlidgetrieben 
hätten. Und da er jest Kothringen im Befis 
habe und ihr Nachbar fei, fo wolle er nichts unternehe 
men, was der guten Nachbarfchaft zumider fei. Diefelbe 
Sefinnung hege er gleichermaßen gegen ben Sunbdgau. Ber 
ſonders möge er immer ein aufricheiger Bram der Can: 
tone bleiben.‘ 

Des Königs Zögern, den Elſaß zu verlaffen und nad 
Frankreich zuruͤckzukehren, wurde duch die Nachricht ver⸗ 
kuͤrzt, daß kaiſerliches Kriegsvolk, welches in den Nieder⸗ 
landen ſtand, unter dem Befehl Martin's von Roſſem it 
die Champagne eingefallen ſei. Karl V. obgleich in Deutſch⸗ 
land hart bedrängt, verlor den alten Erbfeind darum nicht 
aus den Augen und that für. den Augenblid, was er 
konnte. Doc Heinrich gab lieber Theile feines Landes 
ber, als daß er feinen Iothringifchen Eroberungen ent 
fügte. Er kehrte dabin, als wie in ſeine Staaten zuruͤck; 
durch deutſche Provinzen nahm er feinen verberblichen 
Ruͤckzug. Das Herzogthum Luremburg wurde mit Feuer 
und Schwert verwuͤſtet, die Städte Stenay und Dams 
weiler ſchnell erobert, die Schtöffee St. Johann und 
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Soleure zerſtoͤr. Am 32: Juni zog der Koͤnig In Der 
dun ein, wo man ihm große Ehrenbezeugungen erwies. 
Es gehört diefe Stadt nebft Bischum zu denen, welche er 
im Namen des Reichs als Vicar interimiſtiſch beſchhen 
ſollte. Bereitwillig verſicherte er die Buͤrgerſchaft ſeines 
beſondern Schutzes, „er wolle ſie ganz wie ſeine uͤbrigen 
Unterthanen betrachten‘, und ermahnte fie zum Gehorſam 
gegen den Garbinal Lenancourt, als Biſchof und Hear 
von Berdun. Zugleich beſchloß er, die Stadt zu befefli- 
gen und des Gehorfams wegen in ihrem höchften Theile 
eine Citadelle zu bauen. Als Gouverneur blieb der Herr 
von Tavannes mit feine Compagnie und 200 Mana 
Fußvolk zuruͤck 

Der Cardinal, ein folgſamer Vollſtrecker der Befehle 
ſeines neuen Herrn, verſammelte ſogleich im biſchoͤflichen 
Palaſt die Staͤnde und das Volk von Verdun, beſtieg 
die Rednerbuͤhne und bewies ihnen, wie wohlwollend der 
neue Gebieter gegen fie geſinnt ſei, denn „er wolle fie 
wie gute Franzoſen behandeln.” Darauf fprah er yon 
ber falſchen Freiheit, deren fie ſich zeither ruͤhmten, diefe 
fei vielmehr eine wahre Knechtſchaft geweſen, von dee uns 
wuͤrdigen Weife, womit fie die Obrigkeit behandie, und 
den Gewalsthaten, womit fie diefelbe bebrüde. Um dieſen 
unesträglichen Zuftand zu endigen, mäfle man das Regi⸗ 
suent der Stadt werhfeln, bie Obrigkeit abfegen und bem 
Biſchof die weltliche Gerichtsbarkeit zuruͤckgeben, beven er 
fruͤher genoſſen und unrechtmaͤßig beraubt worden. Nach 
ſolcher Rebe fragte der Cardinal das Volk, ob nicht dies 
Alles ſein freier Wille ſei? Zum Theil mit Geld gewon⸗ 
nen, zum Theil mit taufend Schwertern und Ranzen in 
Sucht gehalten, erklärte es feine „freie Ginftimmung, 
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Nım wurden newe Verordnung verfaßt umd ohne Wi⸗ 
derredbe genehmigt, der alte Magiſtrat abgefegt und ein 
ergebnee an feine Stelle gewählt, mit der Ankündigung, 
daB ihr Amt nur auf ein Jahr gültig und der Beſtaͤti⸗ 
gung bed Bifchofs unterworfen fe. So forgte diefer 
Priefter mit redlichem Eifer für die möglichfte Erſchwerung, 
die Bischamer mit ihrem deutſchen Musterlande zu ver 
einigen. 

Wenn gleich Heinrich den beutfchen Boden, fo weit er 
nicht, als Vicarius des heil. römifchen Reichs ihn zu behalten 
fi) berechtigt. glaubte, verlaffen mußte, unterließ er darum 
keineswegs, durch das erprobte Mittel ber Intrigue die 
bevorftehende Ausſoͤhnung des Kaiſers mit den aufruͤhreri⸗ 
ſchen Bafallen zu erfchweren, in die Länge zu ziehen, ganz 
zu bintertreiben.. Die deutſche Macht durch füch ſelbſt zu 
zerfplitteen und aufzureiben, war, was ihm vor Allem zu 
Mugen ging. Nach folhen Inftructionen, wobei fir bie 
„Lebe deutſche Freiheit” immer ald Köder auswarfen, be 
arbeiteten bie franzöftfchen Gefandten bie verbuͤndeten Fuͤr⸗ 
fin. Sie beuusten das zufällige Kriegsgluͤck, ihnen ihre 
Macht recht augenfcheinlich zu machen und ihren einzu⸗ 
fhärfen, die fehöne Gelegenheit zur Demäthigung des 
Kaiferd und zur Sicherſtellung ihrer Unabhaͤngigkeit ja 
nicht vorbeiftreichen zu laſſen; „der König von Frankwich 
fei ihr treufter Freund, ihm follen fie unbedingt vertrauen.“ 
Diefe Einflüftrungen verzoͤgerten den Abfchiuß bed Friedens, 
wozu bie Verhandlungen bereits am 26. Mai in Paſfau 
begonnen hatten. 

Richt ohne den groͤßten Antheil der Schuld dadan 
wer ber franzoͤſiſche Geſandte du Freſſe, ber ſich im 
Auftrag ſeimes beim Briedensabfehlug betheiligten Gebietes 
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eingefunden hatte. Derſelbe mifchte natuͤrlicherweiſe auch 
feine Stimme unter den Rath, der Fürften und hielt eime 
mächtige Rede, für damalige Zeiten ein biplomatifches 
Kunſtſtuͤckchen voll Gleißnerei und Blendwerk. Sie ift 
ein für die Politik Frankreichs charakteriflifches Document 
und darf hier ficher nicht fehlen. Here du Freffe begann 
ben langen Sermon mit hiftorifchen Nachweiſen über bie 
Gallier und die alten Deutfchen, welche beide fo gletchför= 
mig in Lebensart und Sitten geroefen, daß bie letztern 
deshalb von den Römern „Germanen, das beißt Bruͤ⸗ 
der der Gallier, genannt worden mwärm. Hierauf felen 
unter den Franken beide Nationen fogar zu einem Reich 
vereinigt worden. Machbem ſich aber bie Zeiten: geändert 
und das Kaiſerthum ganz an die Deutfihen gekommen, 
feien .biefelben immer nur fo lang glädlidy geweſen, als 
die Kaiſer es mit den Königen von Frankreich gehalten. 
Es ſei daher leicht einzufehn, daß die Minifter des gegen: 
wärtigen Kaifers es mit Deutfchland nicht gut meinten, 
wenn fie nicht nur biefe zwei mächtigen, zu ihrem gegen» 
feitigen Gluͤck eng verbundenen Nationen zu trennen ver 
füchten, fondern es auch vorlängft dahin gebracht hätten, 
daß König Franz. I. ohne Urfache für einen Feind des 
Neichs erklärt worden ſei. Diefe Minifter hätten, nach⸗ 
dem fie duch Bitten und .Geld Frieben von den Türken 
erlangt, unter dem Vorwaud ber Religion oder bes Ge 
horſams Spaltungen in Deutfchland : erregt, das Reich 
mit beutfchen Truppen. bekriegt, von Jedermann Geld ers 
preßt und durch Einlegung fpanifcher Befagungen, durch 
Ausleerung ber Zenghäufer und Anſtellung fiscalifcher Un: 
terfucgungen die Nation in ben elendeſten Zuſtand ver: 
‚fest. Das Reichsſtegel, das Kammergericht und bie Frei: 
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beit" der Reichſtage hange von ber Willkür bes Biſchofs 
von Aeras. ab. Diejenigen. welche die. Sorge für ihren 
Unterhalt in. auswärtige Dienfte getrieben, beftrafe man 
an. Leib und Leben oder ſetze Preife auf ihren Kopf; fo 
vieler Morbthaten, Ausfchweifungen, Piänderungen und 
Verwuͤſtungen ber Städte nicht zu gedenken. Asch bie 
Religion fei nicht auf eime befiimmte, fondern nach, Be 
fchaffenheit: ber Zeit auf vielerlei Weife behandelt worden. 
Ueberhaupt habe Alles, was feit mehren Jahren unter 
nommen worden, mur.bahin gezielt, nady Verwirrung ber 
Sefege des Reichs den römifchen König entiveder durch 
Zwang oder Verheifungen, die Fürften aber durd, Furcht 
und Schrecken dahin zu bringen, ben fpanifhen Infanten 
als. Nachfolger des Kaifers anzunehmen. Niemand koͤnne 
fo’ herzlos und barbarifch fein, . fih durch ſolche Schmad) 
nicht rühren zu laſſen, ımb ſtarke Seelen müßten fi 
lieber den Tod wünfhen, als. in foldiem Sammer das 
Licht der Sonne zu fehn. Man dürfe ſich daher nicht 
wundern, daß endlich einige Sürften, und unter biefen 
vornehmlich der Kurfuͤrſt Moritz ven Sachſen, zur Rettung 
der Fteiheit des Vaterlandes aufgeftanden fein. Da fie 
fih aber zu ſchwach an Kräften. gefühlt, ein fo großes 
Wat allein auf fih zu nehmen, hätten fie bie. Hülfe des 
Koͤnigs von Frankreich : angerufen. Diefer habe alle im 
frühen Zeiten ihm zugefügten Kraͤnkungen in Vergeſſen⸗ 
beit geftellt und mit ihnen ein Buͤndniß geſchloſſen. In 
demſelben fei feftgefeßt worden, bag man ohne Einwillb 
gung bed Königs Leinen Frieden mit dem. gemeinfamen 
Feinde eingehn wolle. Deffenungeachtet habe der Kur: 
fürft Morig, aus Liebe zum Vaterlande und auf Bitten 
bes roͤmiſchen Königs, die allerchriſtlichſte Majeſtaͤt erfucht, 


302 XRaub der Bisthämer Mey, Zullu. Berbun. 


fich zu erlidren, wie ber Friede gefihloffen werden ſolle. 
Diefer Antrag fei zwar bem König um fo unerwarteter 
gewefen, als er, nach ben Gefälligkeiten, welche er dem 
Kurfuͤrſten erwiefen, geglaubt hätte, daß biefe ihn gleich 
betreffende Sache in der Nähe und nicht in ber Ferne 
abgemacht wuͤrde; doch wolle der König das allgemeine 
Beſte den befondern Vortheilen vorziehn und den verbüns 
deten Fürften Nichts abfchlagn. Wenn alfo bie Wunde 
des deutſchen Staatskoͤrpers gehörig geheilt und gegen 
Hınftiges Wiederaufbrechen bewahrt, wenn bie gefangenen 
Fuͤrſten auf die im Vertrag beflimmten Bebingungen los⸗ 
gelaffen und bie von Frankreich mit dem Reich und neu⸗ 
erdings mit den Fürften - gefchlofinen Verträge beſtaͤtigt 
würden, fo wolle bee König feine Einwilligung zu bem 
Trieben geben, jedoch mit Vorbehalt bee Anfprüde, bie 
er auf das vom Kalfer ihm Entzogene babe, und der Ge 
nugthuung, bie er, als Nichtanfänger des Kriegs, zu fo⸗ 
dern berechtigt fei *). 

Man weiß kaum, ob man den Mebermuth, womit 
ein Fremder ben verfammelten beutfchen Reichsfuͤrſten an 
ihrem eignen Hof und Herb Geſetze zu bdictiven tagte, 
mehr, als bie Geduld und Demuth, womit man biefen 
empsrenben Reden zuhörte, anflaunen fol. So entſchiedn⸗ 
offne Einmifchung einer auswärtigen Macht in die innre 
Politik Deutfchlands war noch nie dageweſen, bisher galt 
feines Namens Majeftät für fo unnahbar, daß ſolch keckes 
Wagſtuͤck nicht gedacht wurde. Und keineswegs mit einemn 
moralifchen Einfluß begnügte fich ber franzoͤſiſche Geſaudte, 
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er begehrte Entfhääigungen fire die aufopfande Freund⸗ 
fchaft feines ‚Deren, pofitive Ertfhäbigungen, deren Gegen: 
fand leicht zu vathen war, — bautfches Land und ir 
genthum zum Befig. . 

Auf jase weitidufige Rede, bei welcher, wie Haͤber⸗ 
Lin*) fagt, gegen hie Richtigkeit einiger darin- angeführten 
biftorifchen Facta Manches erinnert werben koͤnnte, erwi⸗ 
derten die Reichsfuͤrſten daß ihnen die aus aͤltern Bei⸗ 
ſpielen erwieſne Verhindung Frankreichs mit der deutſchen 
Nation ſehr angenehm zu vernehmen geweſen ſei. Noch mehr 
aber freuten fie ſich, daß der König Heineich dad gemeine 
Wohl feinem eignen Vortheile vorziehn und dem Frieden 
ber verbunduen Fuͤrſten mit dem Kaiſer fich. nicht wider: 
fegen .mwolle, als welchen: gu ſchließen der Nutzen wicht 
blos einer Nation, fondern von ganz Europa fodre. Sie 
zweifelten auc nicht, daß der Kaifer die von dem König 
verlangten Stiedensbebingungen bewilligen werde, weil ber 
Kaiſer jederzeit für das Mohl des deutfchen Weiche gut 
gefinnt fei und daſſen Freiheit nicht gefchmätert wiſſen 
wolle, wie man denn auch fihher hoffen könne, dag er bie 
gefangume Fuͤrſten naͤchſtens auf freien Fuß fegen wuͤrde. 
Die Erneuerung ber erwähnten alten und die Beftätigung 
ber neuen Buͤndniſſe aber koͤnnte wegen ber Wichtigkeit 
dee Sache, wie dee König nach feiner Klugheit ſelbſt ein⸗ 
ſchu würde, bei ber jetzigen Verfammlung nicht ausgemacht 
werben, ob fir gleich wuͤnſchten, daß bie gwifchen beiden 
Nationen bisher beſtandne Eintracht feſt und unverletzt 
bleiben möge. . Belonbers wünfchten fie, daß die Private 
ſtreitigkeiten des Königs mit dem Kaiſer möchten. beigelegt 





*) Häberlin, neuefte deutſche Neihegefhichte Bd. 2. ©. 187. 
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werden, weshalb fie eb ihrerfeits weber an Muͤhe, noch 
Fleiß fehlen laſſen wollten. Uebrigens bäten fie auch 
noch, daß der König ſich darliber deutlicher erklären moͤchte 
worin dasjenige beftehe, was ber Kaifer befige, der König 
aber für das Seinige halte und zuruͤckverlange, weil fie 
naͤmlich gefonnen wären, Selbiges bem Kalfer vorzutragen 
und dabei die Vermittlung auf ſich zu nehmen.” 

Auf diefe Anfrage fing Heinrich fein altes Lieb von 
Neuem an. Der Gefandte du Freſſe erklärte, daß ber 
„llerchriftlichfte” König aus Feiner andern Urfache den ge 
genwaͤrtigen Krieg angefangen habe, als nur, um be 
ganzen Chriftenheit und befonders ber unterbrüdten Frei⸗ 
heit des deutſchen Reiche zu helfen, wie er denn. auch 
feinen eignen Nutzen babei gefucht habe. Denn ob es 
ihm gleich Leicht möglich geweſen wäre, Eroberungen in 
Deutfchland zu machen, fo habe. er doch Solches nicht 
gethan und feinen Bundesgenoffen - völlige Freiheit gelafs 
fen, den Krieg nach ihrem Belieben zu führen. Ja, ob: 
gleich inzwifchen, da er am Rhein geflanden, der. Feind 
fein Land vermüfter hätte, fo habe er ſich doch nicht eher 
zuruͤckgezogen, als biß er von dem Kurfuͤrſten Morig ev 
fahren, daß man durch friedfertigere Mittel dasjenige werde 
erlangen Finnen, weswegen man biefen Krieg angefangen 
habe. Weil nun die Sachen nach feinem Wunſche gingen, 
fo erfreue er fih gar fehr darüber. Seine ganze Abficht 
fei blos geweſen, daß den Fürften eine fo fchöne Gelegen⸗ 
beit nicht verftreiche, fich, wie vormals, mit bloßen: Wors 
ten abfpeifen zu laffen, und dag, dba er eine fo flattliche 
Probe von guter Gefinnung und Treue abgegeben habe, 
die Freundſchaft beider Nationeh auf einen feſten Fuß ges 
feßt werden möge, und er fi hernach der übrigen 
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Angelegenheiten des. Egriftenpeit deſto eifriger 
annehmen koͤnne. 

Da indeſſen der Kurfürft Moritz feinen König befragt 
hätte, auf was. für Bedingungen er den Frieden fchließen 
wolle, fo muͤſſe er zundchft bemerken, daß der Kaifer einen 
ungerechten Krieg wider feinen König angefangen habe, 
und baf die Könige von Frankreich nicht gemohnt waͤren, 
den Frieden von ihrem Feinde zu erbitten, beſonders von 
emem folhen, dem fie an Mache und in andern Stüden 
glei) wären. Er habe Bedenken, etwas vorzutragen, 
wenn er nicht eine beinah gewiffe Hoffnung vor fid) fehe, 
daß ec atıch daffelbe erhalten würde. Indeſſen, blos aus 
Liebe und Hochachtung gegen die Fhrften, fei fein König 
nicht. abgeneigt, Vieles von feinen Gerechtfamen nachzulaf: 
fen, ihnen feine Anfoderungen zu eröffnen und fie ihrem 
Ausſpruch anheimzuftellen, wofern der Kaifer ſich eben 
diefe Bedingungen wolle gefallen laſſen. Deshalb wünfche 
fein König gar fehr, daß je eher, je lieber ein Congreß 
gehalten würde, wo bann ein Jeder fehen folfte, wie ges 
wogen er dem vdeutfchen Reihe und wie falſch das 
ausgeſtreute Vorgeben feiner Feinde von einem Bimbdniffe 
mit den Türken fe. Würde aber alles biefes nicht ſtatt⸗ 
finden und würde man fi blos zu feinem Nachtheil 
vereinigen, auch ihm. bie Freundſchaft nicht gewähren, die- 
ee doch von den Deutfchen mit allem Rechte hoffen und 
fodern koͤnnte, fo möchte man ihm hernach die Schuld 
nicht. beimeffen, wenn alsdann noch größte Unruhen daraus 


entſtuͤnden *). 
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Wenn glatte fchöne Worte treuinfe Thaten ungefchehn 
machen koͤnnten, fo Eönnte Niemand alle Simden reiner 
von ſich abwaſchen, ald König Heinrich that... Er iſt ſich 
der einzige Gerechte, Tugendhafte in diefer verberbten, gott> 
loſen Zeit, er hält fih für einen Heiland. dee beutfchen 
Freiheit, er geberdet fih, als wäre ihm feine eigne Krone 
weniger werth, ala die Rettung feiner Bundesgenoſſen 
aus ber Baiferlichen Knechtfchaft. Darüber vergißt er Klei⸗ 
nigkeiten, wie die Wegnahme dreier Bisthämer, den Ein⸗ 
fall im Eifaß, den Angriff auf Strasburg, bie Verwuͤ⸗ 
fiungen in 2uremburg und feine Unterhandlungen ‚als 
„allerchriſtlichſter“ König mit dem geſchwornen Feinde feines 
Glaubens, den Türken. 

Mena nun glei” bie deutfche Gutmuͤthigkeit mehr 
dem Inſtinct als dem Urtheil nach der zudringlichen 
Freundſchaft Frankreichs aus dem Wege ging, ſo verzoͤ⸗ 
gerten doch dergleichen „Praktiken“, wie die damaligen His 
ſtoriker die franzöfifchen Reden und Schriften benennen, 
das unter Vermittlung ber neutral gebliebnen Fuͤrſten zu 
Paſſau eimgeleitete Friedenswerk. Es fehlte wenig und 
es kam zu neuem Bruch, da beſonders ber wilde Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg Nichts von Verträgen reif 
fen wollte und Freundes = wie Feindesland auf feinen raͤu⸗ 
berifchen Heerzuͤgen brandſchatzte. Ebenfo wollte fidy ber 
Kaifer von feinen Vaſallen nicht Bedingungen, die er mit 
feiner Ehre und Majeftät unverträglic hielt, vorfchreiben 
laſſen. Es entrüftete ihn bilig, wie dieſe Vaſallen fo ib» 
rer Ehre und des Vaterlands vergaßen, daß .fie die weiße 
Binde, das franzöfifche Feldzeichen, führten und hier und 
ba im Meich das franzöfifche Wappen aufpflanzten, über: 
haupt fich nicht anders betrugen, „als wenn ſie das Reich 
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ben Franzoſen mit Willen unter die. Füße werfen wollten,‘ 
oder wenn gar ber Tuͤrke und Franzos mit Huͤlfe ber 
verbundnen Fuͤrſten mit ihren Haufen mitten in Deutſch⸗ 
Ind zufammenftoßen und baffelde unter einander austhei⸗ 
len, ober auch vielleicht mit einander darum raufen wollten. 
Ein allgemeiner Bürgerkrieg, durch politifche, wie religiöfe 
Erbitterung gefleigert, ſtand in nächfler Ausfiht und mit 
ihm die Zukunft bes bdeutfchen Reiche auf dem Spiele. 
Im Oſten bedrängte der Halbmonb mit neuen Siegen das 
Kreuz und im Weften fand der falfche Freund auf der 
Lauer. Dem römifhen König Ferdinand, der zunaͤchſt 
den Srieden und bie Huͤlfe des Reichs gegen die in Uns 
garn eingefallnen Türken bedurfte, gelang es endlich durch 
den unermüblihften Eifer, die flveitigen Intereſſen auszu⸗ 
gleichen. Der Kaifer voilligte in das Verlangen bed Kurs 
fürften Morig, daß die von ihm erhobnen Beſchwerden 
tiber bie Reichöverwaltung nicht von einigen einzelnen Stäns - 
den, 'fondern von ber Geſammtheit der. Stände auf einem 
Meichstag unterfucht, und daß bis bahin ein Religions⸗ 
feiebe flattfinden, dasjenige aber, was hernach auf dieſem 
Reichstag mit Zuſtimmung aller Stände befchloffen wers 
den mwärde, in Zukunft gültig fein folle, Karl, dem es 
einen ſchweren Kampf koſtete, auch nur inſoweit nachzu⸗ 
geben, erklaͤrte dabei ausdruͤcklich, daß er zwar einen Ab⸗ 
ſcheu gegen den Buͤrgerkrieg trage und auf Bedingungen, 
welche mit dem Wohle und der Wuͤrde des Reichs ver 
einbar wären, gern Frieden haben wolle; daß er aber, wenn 
dies nicht gefchehn koͤnne, zur Erhaltung feiner Ehre Alles 
auf das Spiel fegen werde ımb von ben Fuͤrſten Erfüllung 
ihrer Verpflichtungen gegen ihn und das Reich mit Ge 
wißheit erwarte. Gleichſam zu feiner Entſchuldigung, daß 
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er ſich fo viel abpreffen laffe, erwähnte er der großen Noth 
feines Bruders; der fonft gegen einen fo graufamen Feind, 
wie ber Türke, von aller menſchlichen Hülfe verlaffen ges 
weſen, und auch ber Noth der gehorfamen treuen Stände 
bed Reichs, die fich diesmal ganz Eleinmüthig und troſtlos 
‚gezeigt. Bei diefer Gelegenheit Außerte er fich Uber bie 
Vorträge, welche den Sürften durch den franzöfifhen Ge 
fandten gemacht worden waren. „Es wäre beffer gemefen, 
dergleichen weder anzuhören, noch anzunehmen, Welche 
Sefinnungen der König von Frankreich gegen Deutfchland 
hege, gehe fhon daraus hervor, daß im Folge bes von 
ihm den Ständen verheifnen Schuges mehre derſelben 
zu Grund gerichtet, andre in bie größte Gefahr gefegt 
umb einige Reichslande unter fein tyrannifch Joch gebracht 
worben wären. Wenn der König fich beklagte habe, daß 
ihm fälfchlic) umd mit Unrecht ein mit den Türken ges 
ſchloßnes Buͤndniß ‚vorgeworfen werde, fo Eönne der Kais 
for die Tagebücher des franzöfifchen Gefandten Aramront, 
welche diefee in Konftantinopel gehalten und buch ben 
Hauptmann Cofte an feinen König geſchickt habe, des⸗ 
gleichen Briefe des türkifchen Statthalters in Ungam an 
die verbuͤndeten Fürften und Andre vorzeigen laſſen, ba 
ſolche aufgefangen worben, und daraus aller Welt beweiſen, 
daß ber König von Frankreich allein der Ucheber des von 
den Türken im vorigen Jahre angerichteten Schadens fe, 
und daß er ein Gleiches auch für‘ das laufende Jahr bes 
abſichtigt und fehr "bedauert habe, daß der Schade nicht 
größer gewefen. Es fei der Plan des Königs von 
Frankreich und des Sultans, Ihn und feinen 
Bruder Ferdinand zu Grunde zu richten, um 
hernach das vömifhe Reich und befonbders 
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Deutfchland in KRnehtfhaftund Elend zu brin> 
gen. Dies Sei die Stüdfeligkeit, welche bie 
Deutfihen von jener Seite zu gewärtigen hät: 
ten *).” Am 2. Auguft 1552 kam .endlich der Friebe 
durch die Unterzeichnung „des Paffauer Vertrags“ 
zu Stande. Denfelben fchloffen einerfeits ber Kaifer, 
andrerfeitd bie gegen ihn aufgeftandnen Fuͤrſten mit Eins 
ſchluß ihres Verbuͤndeten, des Königs von Frankreich,‘ ber, 
wie wir fahen, die Genehmigung dazu ausdruͤcklich durch 
feinen ‚Sefandten hatte ertheilen laſſen. Die Hauptpunkte 
ded Friedens waren: Kurfürft Morig und feine Bundes⸗ 
genofien follten von allen Thätlichkeiten abftehen, ihre Krieges 
voͤlker entweber beurlauben, oder dem König Ferdinand auf 
Begehren und Beſoldung überlaffen; der Landgraf feine 
zu Halle aufgerichtete Capitulation balten, dagegen auf 
freien Fuß gefegt werden; innerhalb eines Jahres follte 
ein Reichstag gehalten werden, um zu erwägen, wie bem 
Zwieſpalt der Metigion abzuhelfen, mittler Zeit aber weder 
der Kaifer, noch ein Stand bes Reichs den andern ‚wegen 
ber Religion gewaltshätig überziehn ; der. Kaifer folle durch 
feine Machtdollkommenheit erklären, daß die Proteflanten 
an dem Kammergericht nicht ausgefchloffen feien, hingegen 
follten die gegen den Kalfer geführten Befchwerben über 
Verletzung der deutfchen Nation Freiheiten auf dem naͤch⸗ 
fien Reichſstag ‚erledigt werben. Mebenbei gebenkt ber Ber: 
trag auch des franzöfifhen Antheild mit folgenden Wer: 
ten: „es fei aus. der von dem franzöfifchen Rebner ange 
brachten Werbung vermerkt worden, daß ber König, Hein⸗ 
eich etliche Mittel und Punkte des gemeinen Friedens und 
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auch feine befondere Privatfachen angezogen habe. Da 
nım bie Punkte und Sachen bes gemeinen Friedens bet: 
ſcher Nation allein die roͤmiſch Enkferliche Majeſtaͤt, den 
sömifchen König und die Kurfürften, Zürften und Stände 
des Reichs, und ſonſt Niemanden belangten, fo 
werde deshalb einer fernen Verhandlung mit Fremden von 
Unnöthen geachtet. Was aber des Könige: von Frankreich 
Privatfachen betveffe, fo möge ber Kurfuͤrſt von Sachfen 
von gedachtem König oder feinen Geſandten, wo das zu⸗ 
vor nicht gefihehn, nochmals vernehmen, was berüheter 
König, wegen feiner Privatfahen, an bie Eaiferliche Ma⸗ 
jeftät zu fprechen, zu begehren und zu fobern, und dieſelbe 
Begehr und Foderung dann an den roͤmiſchen König 
fellen, damit fie durch denfelben vor die Eaiferliche Maje⸗ 
ftät gelangen und dieſe fich ferner darauf ihres Gemuͤths 
und Willens erklärten möge *).” 

Der Kaifer allen mußte bie. Chre und Heiligkeit ber 
deutfchen Krone gegen bie fremde Verunglimpfimg zu 
wahren, er fühlte, wie unwuͤrbig es fer, An die Inneren 
Angelegenheiten des Hauſes fremden Einfpruch zu dulden, 
und indem er mit feinen Unterthanen Frieden fihloß, kounte 
er dem ausländifchen Feinde kein Recht auf feine Machficht 
einräumen. Ein Grund des Kriegs waren die Beſchwer⸗ 
don über: die Willkuͤr der Megierung, über bie verkgte 
Berfoffung des Weiche, ein Grund, der Miemanden an 
dern, als ben Kaiſer und bie Stände anging. Was haste 
bie dentſche Freiheit mit dem König von Frankreich zu 
thun, hatte er fuͤr fie Buͤrgſchaft verfprochen amd fl 
ihre Unterdruͤckung die Rache übernemmen? Wezu waren 
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noch Reichſstage, wenn dies geſetzliche Organ der flänbi: 
ſchen Vertretung der Aufſicht und ben Befehlen eines 
Auslaͤnders unterliegen follte? Karl mußte diefe Anmaßung 
entfchieben zuruͤckweiſen, und er that es ſo geringfchägend, 
als das Betragen des Koͤnigs Heinrich verdiente. 

Doech nicht allein bei den Morten blieb der Kaifer 
ſtehn, er griff zum Schmerte, das: er in feiner langen 
Herrſcherzeit To oft umd fo fiegreich gegen Frankreich ge: 
führt hatte. Des Könige Gefinnung entlarvte füh mehr 
und mehr. Die Bischimer Mes, Tull und Berbun, 
weiche er als Bitarius des Reichs beſetzt hatte, ſollte er 
nunmehr, nachdem ber Krieg beendet, Frieden gefchloffen 
und de Bertrag ber Fürften mit Frankreich fehon darum 
von vornherein unguͤltig war, weil fie über Theile bes 
Reiche nicht‘ nad) Gutduͤnken verfügen konnten, nad 
Recht umd Villigkeit zurückgeben. Doc folche Gedanken 
waren feiner Seele fremd. Bereits, als er durch Lift 
und Verrath die. Städte Überrumpelte, traf er Anftalten, 
die auf eine felle, fortbauernde Herrſchaft deuteten. Nun: 
mehr, als er fah, daß ſich der Kaiſer zur Wiedererobrung 
feines Eigenthums ruͤſtete, machte er Eein ferneres Hehl 
daraus. An die Stabt Mes Enhpfte. ſich Verluſt oder 
Gewinn ber Bisthuͤmer Lothringens, bed Herzogthums 
Bar und der Champagne, fie war der Schluͤſſel zu Frank⸗ 
reich felbft, ebenfo wie zeither zu Deutfchland. Un ihrem 
Ders hing das große Intereffe beider Länder, mit bem 
Unterfchied, daß für Deuefchland das hiſtoriſche Hecht von’ 
Sahrhunderten tritt, für Frankreich allein die Germalt. > 

König Heinrich erwog ganz .tichtig, Karl werde’ aus 
foihen Gründen vor Allem auf Meg losgehen. Auf 
diefen wichtigen Punkt, wovon -das Schickſal ˖ nicht nur 
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der gemachten Eroberung, ſondern auch eines Theiles der 
eignen Lande abhing, mußte er feine Vertheibigung "con- 
contriren. Beſonders galt es, einen Feldherrn zu wählen, 
der mit taktifcher Geſchicklichkeit und muthigem Stan auch 
die nöthige Energie und Klugheit verband, die verbächtige 
@efinnung einer eroberten Stadt zu beherrfchen und, wo 
nöthig, unfthädlih zu machen. Franz. von gothringen, 
Herzog von Guife, war ber Mama, ſolche Erwartung zu 
rechtfertigen. Schon früher als guter Soldat und ge: 
wandter Feldhere bekannt, gründete er für den pen 
Ruhm feines Namens fich jest erft die Verdienfte. 

gleich Mey von jeher eine feſte Stadt war, fo Ir 7 
Herzog von Guiſe doch beim erſten Blick ein, daß ihr 
gegenwaͤrtiger Zuſtand fuͤr den bevorſtehenden Kampf nicht 
ausreichen werde. Die Stadt war von einem weitlaͤufigen 
Unsfang und hatte große Vorftädte, die Mauern waren 
an einigen Stellen ſchwach und ohne Wälle, die Graͤ⸗ 
ben ſchmal und alle Thuͤrme, bie Baſtionen vorſtellen 
ſollten, fanden zu weit von einander, als daß fie ben 
Zwiſchenraum ‚hätten vertheidigen können. 

Auen diefen Mängeln fuchte - der Herzog in ber fur 
zen Beit, die ihm uͤbrig blieb, abzuhelfen. Er ließ bie 
Vorſtaͤdte fchleifen, die zu nah an ber Mauer fichenden 
Haͤuſer niederreißen, die verfallnen Feſtungswerke wieder⸗ 
herſtellen, die Graͤben aufraͤumen und erweitern. Weil 
dies Alles in groͤßter Eile geſchehen mußte, ſo arbeitete 
der Herzog mit eignen Haͤnden; die Offiziere und Frei⸗ 
willigen folgten feinem Beiſpiel und die Seldaten unter⸗ 
warfen fi den mühbfeligften Arbeiten. - Munttion für das 
Geſchuͤz wurde in Menge bereitet und die, Stade mit 
Proviant reichlich verfehn. 
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Die.aus ben beflen Truppen gewählte Garniſon be- 
ſtaud nach franzöfifhen Berichten. aus 5000 Mann Sn: 
fanterie. und 1000 Reitern, eine Angabe, beren Richtig 
Zeit mit vollem Grund auf Rechnung der franzöfifchen 
Eitelkeit befleitten wird. Wielmehr betrug die Beſatzung 
gegen 10,000 Hann, darunter die Blüte des franzoͤſi⸗ 
ſchen Adels, fogar nahe Verwandte des Königshaufes, 
welche unter dem Comgmandoflab des Herzogs von Guſe 
die erſten Lorbern pfluͤcken wollten. 

Doch nicht allein Metz, auch Verdun und mehre andre 
Staͤdte Lothringens wurden befefligt, und das mit einer 
Eile, die von ber Furcht vor ber nahen Ankunft des 
Kaifers befchleunigt wurde, vom dem es hieß, er werde die 
Waffen nicht eher nieberlegen, als bis er in Paris enges 
zogen. 

Der Kaſſer befchäftigte fi auch mit den kraͤftigſten 
Vorbereitungen, gegen Stankreich ben Seldzug zu beginnen 
und ihm feine Beute wieder abzunehmen. Der Gedanke 
wurmte ibn, daß unter feiner Regierung, der mächtigften 
feit den Zeiten der Hohenftaufen, das Reich vermindert 
und einer feiner Vormauern beraubt morben fe. Er 
fammelte fchnell ein Heer von 10,000 Reitern und 116 
Fahnen Fußvolks und flellte es unter die Befehle bes 
Herzogs von Alda und des Marquis von Marignago. 
Mitte Auguft brach er von Innsbruck auf und zog am 
230. diefed Monats in Augsburg ein. Dier feste er ben 
von ihm vormals ernannten, von ben verbundnen Fürften 
abgeänderten Rath wieber ein und entließ den Kurfürften 
Johann Friedrih von Sachfen feiner Haft, nachdem ber: 
felbe ſich verpflichtet hatte, Dasienige, was künftig auf 
einem Goncil oder einer Reichsverfammlung ber Religion 
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wegen beſchloſſen werde, genehm, beögleichen den mit feinem 
Better Moritz geſchloßnen Vertrag wegen ber. Theilung 
der fächfifchen Lande aufrecht zu halten und auch feine 
Söhne zur Ratification heffelben zu veranlaflen. 

Am 1. September verließ ber Kaifer Augsburg unb 
nahm feinen Weg nad Um, wo er mit vielen Ehren 
empfangen wurbe. Er zeigte fih dem Rath und ber 
Bürgerfchaft befonders gnädig, da fie treu an ihm gehals 
ten und burd ihre tapfre Gegenmehr ben Angriff ber 
verbundnen Fürften zurüdgefchiagen hatten. Seine Armee 
mußte, um das ulmifche Gebiet vor ettwaigem Schaden 
zu bewahren, einen weiten Ummeg nach, ber wirtember⸗ 
gifchen Grenze nehmen. Von dba zog er nah ber Pfalz 
bis Speier. Alle Welt glaubte, er würde bireet im Los 
thringen einruͤcken, als er plöglich feinen Vorſatz änderte, 
ſich ünks ſchlug und nad) Strashurg ging. Die Strass 
burger ſchickten ihm zwölf Stunden weit Gefanbte zur 
Huldigung voraus. Der Kaifer empfing fie fchmeichelhaft 
und ruͤhmte ihre Treue und Tapferkeit, die fie beim Ein⸗ 
bruch ber Franzoſen in den Elfaß gezeigt umb dadurch 
feine und bed Reichs Dankbarkeit verbient hätten. Zugleich 
entfehulbigte er feine fchnelle und unvermuthete Ankunft 
damit, daß der Markgraf Albrecht bie auf dem Rhein 
vorgefundenen Schiffe verbrannt und ihm den Uebergang 
erſchwert habe. Die vorgeruͤckte Jahreszeit nöthige ihn zu 
eilen, um befto eher auf ben Feind zu flogen, er müfle 
daher ben naͤchſten Weg nehmen und wolle feine Armee 
bei der Stabt vorbeimarfchiren Laffen, er felbft aber nur 
mit feinem Gefolge in die Stabt kommen, bafelbft zu 
Mittag fpeifen und nicht einmal ein Nachtlager barin 


nehmen. 
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Es muß beftemden, daß jest, nach gefchloßnem Frie⸗ 
den, der Markgraf Albrecht von Brandenburg dem Kaifer 
umd Reich noch feindlich gegemüberflcht. Diefer tolfe Aben⸗ 
teurer, ber troß feines pomphaften Manifeftes überhaupt 
den Krieg mehr feiner Privatrache gegen die Bifchöfe von 
Bamberg und Würzburg, als der Freiheit und Religion 
zu liebe begonnen hatte, wollte von dem Paſſauer Ver: 
teage nichts wiffen; er feßte den Krieg auf eigne Fauſt 
fort und zog mit feinen mordbrennerifchen Scharen mie 
ein Würgengel am Rhein und der Mofel herum. An 
den Unterhandlungen feiner Bundeögenoffen mit dem Kai⸗ 
fee nahm er keinen Theil, fondern trieb fein Wefen für 
ſich, fei es, daB er durch das Waffengluͤck fi) Etwas 
erwerben wollte, oder weil er die von dem Kurfürften Mo⸗ 
tig genommenen Mafregeln nicht billigte, oder weil er auf 
Anftiften des Königs von Frankreich, andre Abfichten hegte. 
Beſonders waren es die Länder der Kurfürften von Mainz 
und Trier, die feine Raubfucht vermäftete und pluͤnderte. 
Von letzterem verlangte er im Namen König Heinrich’s 
Koblenz und die Feſtung Ehreribreirftein, wurde aber ab» 
fchlägig bedeute. Auch Strasburg, vor deffen Mauern 
kaum erft bie Franzoſen abgezogen waren, behelligte er 
mit gleichem Anfinnen „ihm und feinen QBundesgenoffen 
follten zu aller Zeit die Thote offen ſtehn, die Stadt, 
wenn er ed nöthig hielte, eine Befagung von‘ ihm em 
nehmen und den Eid der Treue ſchwoͤren, weil biefer 
Krieg zur Vertheibigung ber Freiheit von ganz Deutfchland- 
geführt werde.” Aber auch dieſer Lodung widerſtanden 
die biedern Reichsſtaͤdter und vermeigerten ihm unter Ders 
fihrung ihrer wahren Ergeberheit für die beutfche Freiheit 
geradezu fein ungeflümes Verlangen. Unterdeß wurde der 
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Friede zu Paſſau gefchloffen. Albrecht kuͤmmerte ſich niche 
darum und ruͤckte vor Frankfurt. Da er aber nichts aus⸗ 
richten konnte, zog er fi über den Rhein zuruͤck, pluͤn⸗ 
derte Oppenheim, nahm Mainz weg und ließ ſich von ben 
Bürgern hufdigen. Hier und in Speier follten die Geift: 
lichen große Geldfummen zahlen, fie vermochten es nicht, 

und Albrecht befahl an beiden Orten die Kirchen auszu⸗ 
rauben, machte in Speier fogar den Anfang, das bleierne 
Dad) des Domes abzureißen, wovon er jeboch auf Bitten 
bed Raths wieber abfland. In Mainz ließ er das nahe 
am Rhein gelegne Furfürftlihe Schloß nebft dem Palaſt 
und fünf Kirchen, wie auch die mit Wein und Getreide 
beladnen Schiffe verbrennen, um, wie er vorgab, bem 
Kaifer den Durchzug zu erfchweren, 309 barauf feine Bes 
fagungen an fih und fiel in das Erzſtift Trier ein. 
Wie ein Räuber durchzog er das Land, befegte die Haupt: 
ftabt und rüdte nach Lothringen bis Rürange an ber 
Mofel, bei Diedenhofen, ſechs Stunden von Meg, um, 
woran Niemand zweifelte, ſich nun mit dem franzöfifchen 
Heere zu vereinigen und gemeinfchaftlic den Krieg gegen 
Kaifer und Reich fortzufegen. Den, Herzog von Guiſe 
bat er um Proviant für feine Soldaten „denn er fei zum 
Dienft des Königs da.” Zweimal gab der Herzog das 
Verlangte, beim dritten Mal aber entfhuldigte er fich mit 
dem eignen Bebürfnig auf den nahen Sal einer Belage⸗ 
rung, und rieth dem Markgrafen, fein Heer in die Ges 
genden von Vic und Chatenu Salins zu führen, wo «8 
an Lebensmitteln nicht fehle. Albrecht ſchien auf biefe 
Vorfchläge einzugehn und verlangte bereitd Führer, um 
ihn bahin zu geleiten, als er plöglich feinen Entſchluß 
wechſelte, ganz in bie Nähe von Metz vorruͤckte, bei Ancy 
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ein Lager bezog und begehrte, ihm eine Bruͤcke über die 
Mofel zu fchlagen und Proviant zu liefern. Diefe Fode⸗ 
rung wurde zurüdigewiefen, fowie die andere, daß ber 
Herzog von Guife mit ihm an einem Orte außerhalb der 
Stadt behufs einer Beſprechung zufammentommen möchte. 
Jener fchügte den Befehl feines Könige vor, die Stabt 
nicht zu verlaffen, und lud dagegen ben Markgrafen in 
dieſelbe ein, der ſich auch anfangs dazu willig fand, her- 
nach aber ausblieb. | 

Frankreich follte feinen leuten deutfchen Bundesgenoffen 
verlieren, Albrecht ſann in allem Ernft auf eine Ausſoͤh⸗ 
nung mit dem Kaiſer. Freilich war feine Lage fehtvierig, 
m der Gefahr, von den Franzofen als 'falfcher Freund er: 
kannt/ und gezüchtigt zu werden, hatte er in Deutfchland 
den Landfrieden gebrochen und durch feine graufamen Ver: 
wuͤſtungen bie meiften Reichsſtaͤnde ſchwer gegen ſich er⸗ 
bittert. Auf der andern Seite kannte er an der Spitze 
von 63 Fahnen Fußvolks und einer nicht geringen Anzahl 
Reiterei die eigne Bedeutung recht wohl, gehoben durch 
den Ruhm feiner Tapferkeit, -die Furcht feines Namens, 
das Gluͤck feiner Waffen, den Drang ber Umftänbe. 
Gegen wen er ſich auch erklärte, ob gegen Heinrich II, 
ob gegen Karl V., er war für beide ein gefährlicher Feind. 
Dos Buͤndniß mit Exfterm loderte ſich immer mehr, ein 
gegenfeitiges Mistrauen entflandb, wozu des Markgrafen 
jweideutiges Benehmen alle Gelegenheit gab. Zwar ſchickte 
der König die Herren von Freffe und von Lanfac mit 
ſehr vortheilhaften Anträgen zu ihm, doch wich er ihnen 
jedesmal mit einer beflimmten Antwort aus, beklagte fich 
über das Ausbleiben ber verfprochnen Hülfsgelder und 
gab ſich alle Mühe, die Verhandlungen möglichft in die 
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Länge zu ziehen. Er bezog bei Pont a Mouſſon an der 
Mofel. ein feſtes Lager und verfperrte dadurch bie freie 
Zufuhr nad) Meb. 

Durch dies Zeniporifiren zögerte ber Markgraf bie 
Ankunft des Kaifers heran. Diefer war von Strassburg 
über Hagenau nad) Landbau gegangen, wo er ohne ale 
Veranlaffung 16 volle Zage blieb und ben Reſt der 
fchönen Jahreszeit unbenutzt verſtreichen lief. Doc nick 
allein daß er diefe Eoftbare Friſt verlor, gab er dem Feinde 
Zeit und Ruhe, ſich vollftändig zu rüften. Mit großem 
Eifer traf der Herzog von Guiſe alle nur mögliche An 
falten zu energiſchem MWiderfiand, und als ber Vortrab 
der Paiferfichen Armee am 19. October vor Meg erfchien, 
konnte er ihr eine Feſtung gegenuͤberſtellen, bie fich des 
Siegespreife® wohl verlohnte. 

„ Der Kaifer, von: dee Gicht befallen, war in Diedenho⸗ 
fen zurüdigeblieben. Hier gelang «6 ihm, oder vielmehr 
feinem Kanzler Granvella, Bifhof von Arras, ben Ab 
fihten des Markgrafen Albreht von Brandenburg entge 
genzulommen, ihn bem Buͤndniß mit Frankreich zu ent⸗ 
ziehn und fi zu gewinnen. Am 24. October kam in 
Diebenhofen ein Vergleich zu Stande, folgenden Inhalt: 
„Der Markgraf und alle feine bisherigen Anhänger und 
Theilmßpmer an biefem Kriege find begnadigt, es wird eine 
vollkommne Amneflie bewilligt, bie zwifhen dem Marl: 
grafen und den Biſchoͤfen von Bamberg und Würzburg 
errichteten Vertraͤge werden beftätigt. Dagegen ſchwoͤtt 
und gelobt der Markgraf dem Kaifer aufs Neue, ihm 
wider alle feine Seinde zu dienen und mit feinem gefamm- 
ten Kriegsvolk, fobald es gefchworen, zu des Kaifers Dien 
fin, wo es bemfelben gefällig, zu ziehen, worauf ihm 
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diefer einen Monatsſotb auszuzahlen und ſplches kiͤnftig 
wie fein eignes Keiegsvolk zu halten verſpricht. Endlich 
bewilligt der Kalſer dem Markgrafen, ſich Fo bie feinen 
Soldaten ſchutdige Loͤhnung von. 500,000 Kronen an 
den dem Koͤnig von Frankreich zuſtehenden Guͤtern und 
Landen durch deren Einnehmung oder Brandſchatzung be: 
zahlt zu machen; was er aber uͤber die erwaͤhnte Summe 
erobere, ſolle dem Kaiſer zu gut kommen *). 

Der Krone Frankreich war das Betragen des Mark⸗ 
grafen ſchon lange verdaͤchtig. Obgleich die Convention 
mit dem SKaifer noch nicht förmlich ratificrt war, erfuhr 
boch der Gonnetable von Montmorency, ber mit «einer 
Armee von 30,000 Mann zu Fuß und 8000 Reitern 
in Lothringen fland, bie veränderten Geſinnungen bes 
Markgrafen, ben geſchehnen Abſall von der franzöfifchen 
Sache. Zu einem feindihen Angriff rüdte er auf ihn 
los. Albrecht benußte die Maske bie- er offen.noch nicht 
abgelegt haste, fi vor ber Uebermacht zu retten, umb 
ſchrieb an den König Heinrich nach Rheims, daß, weil 
er merke, feine angebotenen. Dienſte fein ihm nicht mehr 
gefaͤllig, er entfchloffen waͤre, nach Deutſchland zuruͤckzu⸗ 
sehn, man moͤge ihn deshalb frei und ungeſtoͤrt abziehn 
laſſen. Der König, "der die Entfernung des Markgrafen 
von Mes ſchon laͤngſt gern geſehn hätte, verfpih ihm 
fihem Abzug. Um jedoch feine Truppen von etwaigen 
Unordnungen in ben „neufcanzöfifchen” Landen abzuhalten, 
befahl er dem Herzog von Aumale, einem Bruder bes 





”) Hortieder Acta t. I. L. VI. ce. 2. Kr. 37 — 41. te 
nig's Reichſsarchiv T. V. p. BI. Nr. 27 
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Herzogs von Guiſe, ihn mit einem Heerhaufen bis an 
die Grenze’ zu escortiren. Albrecht marfchirte in bie Ge 
gend von Tull, die Soldaten plünberten und raubten nad) 
alter Sitte, und da ber Herzog Beſchwerde führte, gab 
der Markgtaf zur Antwort, daß, ba das Landvolk feine 
Soldaten todtfchlüge, er ihren barüber erbitterten Kame⸗ 
raden die Rache nicht vermehren könnte. Allein bie wahre 
Urfache diefer Nachſicht war, daß. er bie nad) Sold ſchrei⸗ 
ende Mannfcyaft beruhigen wollte, die ſich damit indeß 
nicht völlig befriedigen ließ. Es emtfpann ſich eine Mau 
terei. Frankreichs Politit war fchnell bei der Hand, de 
Bifhof von Bayonne, du Freſſe, dem wir bei allen 
Raͤnken von bamals begegnen, erfehten mit vollen Taſchen 
und glänzenden VBerfprechungen im Lager und bewog dab 
Reiffenbergiſche Regiment, das fich zum zweiten Male durch 
Verrat) und Defertion branbmarkte, zum Webergang zu 
den Stanzofen. Der Markgraf, welcher die Fallſtricke 
wohl merkte und den Herzog von Aumale auf fich lot 
ruͤcken fah, rief, da das Fußvolk bereits den Gehorfam 
verfagte und nicht fechten wollte, feine treugeblicbenen Re 
ter, unter Verfprechung einer guten Beute, zum Angriff 
gegen den Herzog auf. Ungleich ſchwaͤcher an Zahl, aber 
mit bem ihm eignen Ungeftüm, dem er fo manchen Sie 
verdankte, überfiel er bei St. Nicolas die Sranzofen, warf 
fie beim erften Anftoß über den Haufen, fchlug fie in di 
Flucht und befam nebft ‚mehren andern hohen Offizieren 
auch den verwundeten Herzog von Aumale im feine Ge⸗ 
walt. Er ließ ihn nach feiner Heilung auf das Schloß 
Plaffenburg bei Kulmbady bringen, wo er zwei Jahre ge 
fangen faß und fich endlich mit 60,000 Goldgulden lot: 
kaufen mußte. Nach diefem Siege trat der Markgraf old 
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offnee Feind Frankreichs vor, warf die weiße Zeibbinbe 
weg und nahm dafür die rothe. Ex vereinigte feine Trup⸗ 
pen, 309 mit ben Gefangnen vor Metz und lagerte fich 
auf dem Berge St. Quentin über der Mofel. Hier bes 
gab er fich zum Kaifer, der unterbeß von Diebenhofen im 
Hauptquartier angelommen war, und ber bereit6 am 24. 
October zu Stand gekommne Vergleich wurde am 10. No⸗ 
venber im Lager vor Dies förmlich betätigt und ratifizirt. 

Der Vertrag mit Albrecht von Brandenburg war ein 
durchaus verfaffungsroidriger Schritt bed Kalfers. Der 
Friede zu Paffau verpflichtete den Markgrafen, wie feine 
Bundesgenoffen, die Waffen nieberzulegen, Kaifer und 
Reich fi) zu unterwerfen. Er that es nicht, feßte den 
Krieg fort, brach den allgemeinen Landfrieden, blieb mit 
Srankreich verbunden, befehdete beutfche Reichsſtaͤnde und 
machte ſich Verrathes jeder Art fchuldig. Könnte nad 
foihen Vorgängen überhaupt von einem Vertrag die Rebe 
fein, fo hatte nicht der Kaifer das Recht, ihn aus eigner 
Machtvollkommenheit ohne die verfaffungsmäfßige Zuſtim⸗ 
mung der, ohnedies noch befonders betheiligten Stände 
abzufchließgen, noch weniger, ſelbſt wenn er mit feiner 
huͤlfsbeduͤrftigen Lage ſich zu rechtfertigen meinte, in ber 
Magen, daß er die mit Gewalt vom Markgrafen den Bi— 
fhöfen von Bamberg und Würzburg abgezwungenen Vers 
ttäge, nachdem. er fie zuvor für ungültig erklärt, jegt zu 
jenes Gunften beftätigte, auf dieſe Weife wohlerworbne 
Rechte Eränkte und dem offenbaren Unrecht gefegliche 
Sanction gewährte *). 


— — 


*) Der Kaiſer ſah ſich auch bald in ſchlimmer Berlegenheit, 
denn Abreht, ruͤckfichtslos, we er war, pochte auf den kaiſer⸗ 
1 4 * * 
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Unterdeffen hatte bie Belagerung von Dies laͤſſig genug 
begonnen. Der Herzog von Gufſſe, der Überhaupt bei der 
ganzen Vertheidigung großes ftrategifches Talent, Umſicht, 
Energie und Ausdauer bewies, gewann babei nod Zeit, 
die Seftungswerke zu vermehren und eine Menge von An: 
flalten zu treffen, woran ihn ein thätiger Feind Leicht hätte 
hindern innen. Die Bürger der Stadt, ohnedies in tie 
fer Trauer Über den Verluſt ihrer reichsſtaͤdtiſchen Freiheit 
"und daher dem neuen Regiment fehr abhold, mußten das 





lichen Zreibrief feiner Gewaltthätigfeiten und glaubte nicht allein 
das Net des Stärkern, fondern auch die Macht des Geſetzes für 
fig zu haben. Alle Vermittlung verwarf er, es war has Verder⸗ 
ben der Bifhöfe von Bamberg und Würzburg, worauf er mit 
unerbittliher Strenge beftand, und nit mehr aus Gigenmadt 
that er ed, fondern mit Erlaubniß und Wiffen des Kaifers. Ge: 
gen folden Wuͤthrich foderte die Pfliht der Selbfterhaltung ein 
fehnelles und feftes Buͤndniß, meldes die Herzöge von Baiern, 
Wirtemberg und Julich, fowie die Kurfürften von Mainz, Zrier 
und Sadfen, lehtrer aus geheimer Zurdt, der Kaifer möge 
Albrecht zum Werkzeug feiner ungeftilten Nahe brauden, im 
März.1553 zu Heidelberg ſchloſſen. Bon Neuem entbrannte der 
Bürgerkrieg in Deutihland, der am 19. Juli deſſelben Jahres 
mit der Schlaht bei Sieveröhaufen endete, melde Albredyt verlor 
und dem SKurfürften Moris dad Leben Foftete. Albrecht wurde in 
die Acht erflärt, von einem Mal zum andern geſchlagen und .muptt 
endlich, nachdem er fein ganzes Heer, Heergeräthe und Land ein 
gebüßt, 1554 nad Frankreich zu feinem ehemaligen Bundesgenoſ⸗ 
fen fliehen. Schon im Jahre 1556 Fam er zurüd und hielt fid 
auf dem Schloffe feines Schmwagers, des Markgrafen von Baden, 
in Pforzheim auf, wo zu Anfang des Jahres 1557, erft 35 Jahre 
alt, feinem unftäten, leidenfhaftlihen Leben der Top ein Ende 
machte. 
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Aeußerſte fürchten. Denn nach den franzoͤſiſchen Vorbe⸗ 
reitungen zu ſchließen, war kein Zweifel, daß man die 

Stadt nur als einen Truͤmmerhaufen verlaſſen wollte, und 
das mächtige Deere, das vor ihren Mauern ſtand, madyte 
ſolche Ausfiht nicht unmahrfcheinlih. Selbſt auf den 
gluͤcklichen Hall des Widerſtands ſchreckte sine nicht zu ferne 
Hungerönoth, da alle freie Zufuhr abgefchnitten war. Da⸗ 
wm dachte ber Herzog von Guife daran, die Verzehren- 
den und Nichts Helfenden qus der Stabt zu entfernen 
Ale unnuͤtze Pferde, fowie die waffenunfähige Dienerfchaft 
der adeligen Herren mußten fort. Den fonfligen Bewohnern 
machte er ben Borfchlag, ſich mit ihren Koflbarkeiten und 
Schägen während der Zeit der Belagerung in irgend eine 
Stadt Frankreichs oder Lothringens zu flüchten, indem er 
ihnen zugleich verfprach, was fie nicht mitnehmen Eönnten, 
befondern Commiſſaͤren zur Aufbewahrung und Rüdgabe 
zu überlaffen. Diefer Aufforderung geſchah von einigen 
Seiten freiwillige Folge, aber immer blieb noch eine groͤ⸗ 
fere Anzahl zuruͤck, als der Herzog für gut fand. Er 
ließ ein Verzeichniß ber Einwohner fertigen, wählte 1200 
der tüchtigften Handwerker, befonders Schmiebe, Zimmer: 
leute und Maurer zum Belagerungsdienft heraus, bes 
fhränkte die Zahl ber Waffenſchmiede, Schloffer, Bäder, 
Schufter, Chirurgen und andrer, die man nicht entbehren 
konnte, auf das aͤußerſte Beduͤrfniß, ernannte 60 Chor: 
herren, Priefter und Mönche für den Kirchendienſt und 
befahl allen Andern, ben folgenden Tag ohne Widerrede 
die Stabt zu räumen. Die ſtrengſten Militärgefege wur: 
den verkündet, den zuruͤckbleibenden Bürgern unter Todes⸗ 
firafe verboten, bei irgend einem Alacm in der Stadt 
ihre Häufer zu verlaffen, und wenn er bei Nacht gefchehe, 
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FSenfter- und Thuͤren zu erleuchten. Auch die Umgebungen 
der Stadt hatte ber Herzog fi zu Mugen gemadjt, aus 
den Dörfern Lebensmittel herbeigezogen, und wo bie Zeit 
nicht mehr zulangte, fie verbrennen, fowie alle Mühlen 
zerftören laffen, damit fie nur den Deutfchen nicht in bie 
Hände film. Die naͤchſten Ortfchaften wurden, um dem 
Feinde ja Beinen Halt. zu gewähren, eingeäfchert, die Fe 
ſtungswerke in venfchiedene Bezirke vertheilt und unter den 
befondern Befehl eines beſtimmten Heerführerd geftellt. 
Die kaiſerliche Armee befehligten Herzog Alba, Mat: 
auis von Marignano und Marfchall von Brabangon. Den 
19. October vor Meg angelangt, hatte fie fih auf dem 
Berge Chatillon verfhanzt. Am 31. October wurde fie 
durch bie Truppen, welche ber Derzog von Holſtein, de 
Graf von Egmont und der Herr von Boſſe aus ben Nie 
derlanden herbeiführten, bis zu der Zahl von 40,000 
Mann zu Fuß und 10,000 Reitern verftärkt. Die Bela 
gerung ging, wie gefagt, fehr langfam und fchläfrig. 
Statt auf die ſchwachen Xheile der Feſtung eine lebhafte 
Kanonade zu. eröffnen, Breſche zu ſchießen und fobann mit 
gefammter Heeresmacht einen Sturm zu wagen, vergeu⸗ 
dete man bie Zeit mit vereinzelten Operationen, bie plan 
(98, wie fie waren, zu Nichts. halfen, und entmuthigte 
durch Eleine Scharmügel, worin bie Franzoſen unter dem 
Scuge ihrer Kanonen und der nahen Zuflucht hinter bie 
Seftungsmauern zumeift Sieger blieben, die Soldaten, wie 
man andrerfeitd die Hoffnung und Zuverficht bed Feinde 
erhöhte. Der Angriff der Deutfchen geſchah zwar anfange 
auf der Seite der Stadt, melche ben Namen „la belle 
Croix‘ führt und am: fchwächlten vertheidigt war, doch 
ſtatt denfelben mit Nachdruck zu betreiben und fortzufegen 
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kam ein Gegenbefihl des Herzogs Alba, wornach das Be 
lagerungsheer plöglich diefen günftigen Plas verließ und 
vor eine andere Seite der Feſtung zwifchen ben Thoren 
St. Thiebaut und Sampenoife rldte, deren Einnahme uns 
gleich ſchwieriger war. Man erzählt, der Herzog von 
Guiſe habe, um den Herzog Alba von jenem gefährlichen 
Orte abzubringen, ihm einen falfhen Bericht über die 
Stärke und Schwäche der Bollwerke ig bie Hände fpielen 
laſſen. 

Zuletzt brach noch Uneinigken zwiſchen dem Herzog von 
Alha und dem Marquis von Marignano Über den Ans 
sriffsplan aus, zerfplitterte bie Kräfte, hemmte jede Ents 
fheidung und bdemoralifirte das aanze große Heer. Das 
bei hielt fich der Herzog von Guife dußerft tapfer und 
entfaltete eine unermuͤdliche Thaͤtigkeit, die fich ebenfo un⸗ 
ter den Waffen und dem Kugeltegen al& in den Stunden 
dee Ruhe, ebenfo bei Tag, als bei Nacht bewährte. Die 
Belagerer hatten endlich Laufgräben eröffnet und einige 
Batterien errichtet, doc, beides mit großem Verluſt und 
unter ſteter Beunruhigung von Ausfällen. Was ihre 
Kugeln von der Mauer zerftörten, war am andern Mor: 
gen wiederhergeftelit. So ruͤckte die Belagerung nicht vom 
Fleck, viel cher zuruͤck. 

Zu ſolchem Beitpunft in ber Mitte Novembers traf 
der Kaifer im Hauptquartier ein. Unverhohlen bezeugte er 
fein Misvergnügen über biefe langwierigen Verzögerungen, 
fo wie ben nachläffigen lauen Betrieb ber ganzen Bela⸗ 
gerung, und veränderte .zum dritten Mal den Operationss 
plan, indem er die Raufgräben und Batterien auf bie fos 
genannte St. Darienfchange zu richten befahl. Ambrofius 
Part, ein berühmter Arzt und Chirurg der bamaligen 
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Zeit, welchem die Beforgung ber Spitäler in Metz an: 
vertraut war, führt als Grund biefee nochmaligen Aende⸗ 
rung im Angriff eine KRriegdlift- des Herzogs von Guiſe 
on. Derfelbe habe einen Bauer mit zweirBriefen an den 
König Heinrich abgeſchickt. Won den Briefen ſei der eine 
in das Futter feines Rocks eingenäht. getvefen,, der ander 
babe offen in feiner Taſche geftedt. Der Bauer wurde 
gefangen und zum, Kaifer geführt, wo er beharrlich leug⸗ 
nete, noch Briefe außer dem gefundenen zu befigen. Dan 
fuchte ihn aus und entdedte den eingmähten, beffen In: 
halt war, daß der Feind heftig die Stadt beftüeme, daf 
die Breſche fi immer vergrößre, daß er (Guife) indeß 
hoffe, die Stabt zu halten. Doch, wenn ber Kaifer bie 
Batterien gegen einen beftimmten Ort, den er nannte 
"und welcher der fchmwächfte von allen Werken fei, richten 
foltte, fo koͤnne er für nichts einftehn *). Salignac dage 
gen widerfpricht diefer Angabe. Wie dem nun fei, fobald 
Guiſe den Entſchluß des Kaifers erfuhr, fo ließ er im 
Augenblid, und indem er’ felbft, fowie die ganze Be 
fagung, hoch und gering, bis auf die Frauen und Maͤd⸗ 
hen, Zag und Naht Hand anlegte, das St. Marien: 
bollwerk auf das Aeußerfte befeftigen, ganze Häufer nieder 
reißen, Gräben ziehn, Wälle aufwerfen und mit Redou⸗ 
ten maskiren. 

Es ift unbegreiflih, mit welcher Gleichguͤltigkeit bie 
Belagerer den ihnen gefährlichen Rüftungen zufahn und 
fie ungeſtoͤrt vollenden ließen. Denn um fo dringende 
wurde die Nothwendigkeit, mit einem Schlage den Kampf 





*) Ambr. Paré, Voyage ‘de Metz. Salignac Siege de Metz 
p. 9 fg. 
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zu entſcheiden, da ber Einfall einer grimmigen Site bes 
reits zu Ende Novemberd jede ausdauernde Belagerung 
auf verwüfteten, obdachloſem Lande gleich unnus als 
verderblich machte. Der Uebermuth des Franzoſen flieg 
duch das Misgeſchick, welches. die Deutfchen traf, fie 
hoͤhnten prahlerifch von den Mauern herab, handen lebens 
dige Kagen an das Ende ihrer Lanzen und hingen fie in 
die Breſchen. Karl, obgleich vom Pobagra gepeinigt, zeigte 
noch bie meifte Willenskraft umd erfrifchte durch perſoͤn⸗ 
liche Gegenwart, wo er konnte, ben fintenden Muth feis 
nee Truppen. Es wurden endlich Eräftige Anflalten zur 
Beſchießung getroffen, ein wohl unterhaltnes euer zer⸗ 
flörte ein großes Sch der Mauer zwiſchen den Thuͤrmen 
de Vaſſieux und be Lignieres und brach beim Thor von 
Champaneufe eine Brefhe von 50 Schritt. Doc die 
Vorſicht des Herzogs Guiſe machte bie Freude des Kai 
fer: darüber zu Schande, denn hinter ber Breſche erhob 
fi ein fleiler, mit Geſchuͤtz wohl bepflanzter Wall, ber 
einen neuen Kampf erfoberte. Sept war ed an Drt und 
Zeit, durch einen Sturm das Gluͤck zw zwingen, body ber 
Kaifer ſchwankte vor der Größe des Menfchenopfers und 
leg die Soldaten lieber nuglos erfrieren, als daß er mit 
ihrem Tode fi) den Sieg erfocht. 

Um aber doch ein geraubtes Kind wieberzubelommen, 
ſchickte er den Grafen won Egmont mit 2000 Reitern 
und einigen Fahnen Fußvolks vor Tull und ließ die Stadt 
jur Uebergabe auffodern. Desclavolles, der Commandant, 
gab zur Antwort: „wenn der Kaifer erſt Meg würde ers 
obert haben, fo hoffe er auf die Ehre, auch von ihm foͤrm⸗ 
lich belagert zu werden, wo er ſich dann getraue, eben⸗ 
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fo lange als ber Herzog von Guiſe Wiberfland zu In. “ 
Egmont mußte abziehen. 

König -Heinric von Frankreich hielt während diefer 
Tage in Rheims Hoflager. Das Ungemach des Kaifers 
daͤuchte ihm eine vortheilhafte Gelegenheit, mit den her 
koͤmmlichen Infinuationen bei ben beutfchen Fuͤrſten wieer 
omzufangen. Er fhidte an bie Stadt Augsburg, den 
Kurfürften von der Pfalz und andre, wie er glaubte, unzu⸗ 
friebne Stände des Reichs fchmeichlerifche Briefe, mit der 
Einladung, behufs ihrer Rache auf feine Seite zu treten. 
Doch das Vertrauen auf die „gallica fides“ mar durch 
die naͤchſten Vorgänge auf längere Zeit zerſtoͤrt, man ach⸗ 
tete nicht darauf und ließ fie unbeantwortet *). 

Die Belagerten thaten häufig Ausfälle und immer 
mit vielem Gluͤck, ſodaß bei dem einen Markgraf Aibrecht 
bald das Leben verloren hätte. Mes wurde zwar unaus 
gefegt befchoffen, mehre Bollwerke und Thuͤrme in Schutt 
gelegt und doch Fam man nicht vorwärts. Hinter den 
zerftörten Mauern finden unerwartet. Wälle und tiefe 
Sräben, welche die raſtloſe Tchätigleit des Herzogs von 
Guiſe für den aͤußerſten Nothfall hergerichtet hatte. Zum 
Stürmen zeigten die Soldaten nicht die geeingfte Luft, fo- 
daß der Kaifer fich endlich bequemen mußte, auf langfamen 
Weg, duch Minen, ben Beſitz der Stadt zu erringen. 
Doc fogar biefer Anfchlag wurde bucch Verrath eined 
Savoyarden bem Feinde hinterbracht, der nun Gegenminen 
geub und das Vorhaben vereitelt. Alte biefe Fehigriffe 





*) v. Stetten, Chronik der Stabt Augsburg Th. 1. 6. 9, 5.5. 
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und Misgeſchicke wären indeß "zu einer andern Jahreszeit 
gut zw machen geweſen, aber bei eime Kälte, wie ſeit 
Langem ein Winter gemwefen, bei dem Mangel alles 
Schuges dagegen, ohne Obdach, auf verwuͤſteten umb nie 
dergebrannten Feldern (Karl felbft wohnte in einer alten 
Schloßeuine, die nothbürftig zum Wohnen. eingerichtet 
war), wurden fie zu unbeilvoller Niederlage. Tauſende 
eftareten, bie. Lagerfeuer konnten aus Mangel an Holz 
nicht hinlaͤnglich genährt werben und epibemifche Krankhei⸗ 
tm verbreiteten fih. Dazu fiel tiefer Schnee und das 
Erdreich fror fo feſt ein, daß an den Luufgräben .die Ars 
beit unmöglich fortgeſetzt werden konnte. Am Weihnachtee 
fefte des Jahres 1552 waren bereitd 65 Tage, daß bie 
kaiſerlichen Xruppen vor ber Stadt lagen, und 45, baß 
die Batterien ihr Feuer eröffnet hatten, verfloffen, ohne 
zu dem geringften Reſultate gelangt zu fein. Die res 
fhen, fo groß und weit fie waren, erlaubten doch nicht 
den Zutritt in die Stabt, da fich.bahinter neue flarke . 
Wille erhoben. Solcher Uebermacht von Misgefchidl exe 
Ing zuletzt der ſtarka Wille Karl's, der verkündet hatte, 
Mes entweber megzumehmeens ober davor zu flerben. Daß 
er vor einer dreimal fchroächern Armee, vor den Franzo⸗ 
fen, die er in foviel Schlachten Aberwumben, noch dazu, 
wo er bie, befte Sache von ber Welt, ben heiligen Altar 
des Vaterlandes, das größte Macht vertheibigte, dem Kürzern 
jiehn foßlte, verwundete ebenſo fehr feine Ehre, als fein 
patriotifche® Herz. „Das Gktuͤck ift ein Weib,” rief er auß, 
„es war mir hold, da ich jung war, und verläßt mich im 
Alter,” und ald er, von der Noch gezwungen, den Befehl 
gab, die Belagerung aufzuheben, fagte er Öffentlich zu 
feinen Generalen: „ich fehe wohl, es gibt keine Männer 
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fo lange als ber Herzog von Guiſe Widerſtand gu Ieften." 
Egmont mußte abziehen. 

König Heinrich von Frankreich hielt wihrend dieſer 
Tage tn Rheims Hoflager. Das Ungemach des Kaifers 
daͤuchte ihm eine vortheilhafte Gelegenheit, mit den her⸗ 
koͤmmlichen Inſinuationen bei den deutſchen Fuͤrſten wieder 
anzufangen. Er ſchickte an bie Stadt Augsburg, den 
Kurfürften von der Pfalz und andre, wie er glaubte, unzus 
friedne Stände des Reichs fehmeichlerifche Briefe, mit der 
Einladung, behufs ihree Rache auf feine Seite zu treten. 
Doc das Vertrauen auf bie „gallica fides“ war durch 
die naͤchſten Vorgänge auf längere Zeit zerſtoͤrt, man ach⸗ 
tete nicht darauf und ließ fie unbeantwortet *). 

Die Belagerten thaten häufig Ausfälle und immer 
mit vielem Gtüd, fobaß bei dem einen Markgraf Albrecht 
bald das Leben verloren hätte. Meg wurde zwar unauss 
gefett befchoffen, mehre Bollwerke und Thuͤrme in Schutt 
gelegt und doch Fam man nicht vorwärts. Hinter ben 
zerftörten Mauern fanden unerwartet, Wälle und tiefe 
Gräben, weiche die raſtloſe Thätigleit des Herzogs von 
Guiſe für den Außerfien Nothfall hergerichtet hatte. Zum 
Stürmen zeigten die Soldaten nicht die gesingfte Luft, ſo⸗ 
daß der Kaifer fich endlich bequemen mußte, auf langfamem 
Weg, buch Minen, den Befis der Stadt zu erringen. 
Doch fogar biefer Anfchlag wurde buch Verrath eines 
Savoyarden dem Zeinde hinterbracht, ber nun Gegenminen 
geub und das Vorhaben vereitelt. Alte biefe Fehlgriffe 





*) v. Stetten, Chronik der Stadt Augsburg Th. 1. 6. 9, 5.5. 
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und Wisgefchidle wären indeß "zu einer andern Jahreszeit 
gut zu machen getvefen, aber bei eis Kälte, wie feit 
Langem kein Winter geweſen, bei bem Mangel alles 
Schutzas dagegen, ohne Obdach, auf verwhfteten umb nie 
dergebrannten Feldern (Karl felbft wohnte in einer alten 
Schloßeuine, die nothbärftig zum Wohnen. eingerichtet 
war), wurden fie zu unbeilvoller Niederlage. Tauſende 
erſtarrten, die Lagerfeuer konnten aus Mangel an Holz 
nicht hinlaͤnglich genaͤhrt werden und epibemifche Krankhei« 
tm verbreiteten ſich. Dazu fiel tiefer Schnee unb das 
Erdreich fror fo feft ein, daß an ben Laufgräben .die Ars 
beit unmoͤglich fortgefeßt werben Fonnte. Am Weihnachts: 
fefte des Jahres 1552 waren bereits 65 Tage, daß bie 
kaiſerlichen Truppen vor der Stadt lagen, unb 45, daß 
die Batterien ihre Feuer eröffnet hatten, verfloffen, ohne 
zu dem geringften Refulgate gelangt zu fein. Die Bre⸗ 
fhen, fo groß und weit fie waren, erlaubten doch nicht 
den Zutritt in die Steht, da ſich dahinter neue ſtarke 
Mille erhoben. Solcher Uebermacht von Misgeſchick er⸗ 
lag zuletzt der ſtarke Mille Karl's, deu verkündet hatte, 
Meg entweber wegzenehmen ober davor .zu flerben. Daß 
er vor einer dreimal ſchwaͤchern Armee, vor ben Franze⸗ 
fen, die er in ſoviel Schlachten Aberrwumben, noch dazu, 
wo er bie, befte Sache von der Welt, den heiligen Altar 
des Vaterlandes, das größe Macht vertheidigte, den Kuͤrzern 
ziehn ſollte, verwundete ebenfo fehr feine Ehre, als fein 
potriotifche® Herz. Das Gkuͤck iſt ein Weib,” rief er aus, 
„8 war mir hold, da ih jung wer, und verläßt mich im 
Alter,” und als er, von ber Noch gezwungen, den Befehl 
gab, die Belagerung aufzuheben, fagte er öffentlich zu 
feinen Generalen: „ich fehe wohl, es gibt keine Maͤnner 
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mehr.” Ein vertraulichee Brief des Herzogs Alba an ben 
Commandanten von Pont a Mouffon, Don Alfonfo, ſchil⸗ 
dert den Gang ber Belagerung und die Stimmung bes 
Kaiſers dabei alfo: „Der Kaifer, weicher wohl wußte, daß 
die Breſche ziemlich beträchtlich, fei, aber keiner femer Of⸗ 
fiziere fi) wagte hineinzubringen, ließ ſich von vier Sol- 
daten bahin tragen und fragte, ba er fie gefehn, fehr 
zornig: „aber um ber Wunder Gottes willen, warım 
ſtuͤrmt man denn da nicht hinein? Sie iſt groß genug 
und dem Graben gleich, woran fehlt es denn bei Gore?” 
Ich antwortete ihm, wir wüßten für ganz gewiß, baß der 
‚Herzog von Guiſe hinter der Brefche eine fehr weite und 
geoße Verfhanzung angelegt habe, die mit unzähligen 
Feuerſchluͤnden beſetzt fei, ſodaß jede Armee babe zu 
Grund gehen müfle „Aber, beim Teufel,” fuhr der Kal 
fer weiter fort, „marum habt ihr's nicht verfachen laſſen?“ 
Auf meine Vorflellungen von der hartnädigen Vertheidi 
gung und Gugenmwehr der Belagerten murbe ex nur nod) 
zorniger und fagte: „Bei Gott, ich fehe. wohl, bag ich 
keine Männer mehr babe; ih muß Mihieb von bem 
Meich, von alien meinen Plamen, von- ber Welt nehmen 
und mich in ein Kofler zurüdziehn, denn ich bin verra- 
sben, verdauft oder wenigſtens fo fchlecht bedient, als Bein 
Monarch es fein kann; aber bei Gott, noch che bei 
Jahre wm find, mache ich mich zum Mönch.” Alba 
entſchuldigt fi auf diefe Vorwürfe: „ich verfichre Euch, 
Don Alfonſo, ih hätte fogleich feinen Dienft verlaffen, 
wenn ic) Bein Spanier wäre. Denn ift der Kalfer bei 
biefer Belagerung übel bedient worden, fo muß er fi an 
Brabanson, Feldherr der Königin von Ungarn, halten, 
ber das Geſchuͤtz hauptſaͤchlich commandirt ımb gleichfam 
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als ein Franzoſe anzufehn iſt, und er ruͤhmte fi über: 
dies, Einverſtaͤndniß mit vielen Bewohnern zu. haben, 
unter denen die Tallanges, die Baudriches, die Gornays, 
lauter alte Edelleute der Stadt Meg, fein. Auch haben 
wir die Stadt von Ihrer ſtaͤrkſten Seite angegriffen, unfre 
Minen find entdeckt worden und haben nicht gewirkt. 
Sp ift uns Alles übel gelungen und gegen jede Hoffnung 
fchleht von Statten gegangen. Wir haben Menfchen 
und Wetter bekriegen müffen. Der Kaifer bereut es nicht 
und bleibt dabei, und um feine Halsflarrigkeit zu decken, 
greift er uns an und. wirft auf uns das Ungluͤck und 
feine Fehler. Alle Tage fieht er fein Fußvolk zu Haufen 
dahinſtuͤrzen, und befonders unfre Deutfchen u: f. mw.” Am 
26. December begann dee Aufbruch aus dem Lager. Die 
Armee war in dem klaͤglichſten Zuſtande. Bis auf bie 
Hälfte. vermindert und der Reſt halb erfroren und aus: 
gehungert, glih der Rüdzug mehr einer Flucht. Non 
den Franzofen überfallen, geriech Alles in Be größte Un: 
ardnung; man batte kaum die Kröfte, fi zu mehrer, 
der Feind morbese ahne Widerſtand. Rings auf ben Fel- 
dern tagen geftorbne, fterbende und kranke Soldaten, Zelte, 
Bagage aller Art, Waffen, Kenonenkugeln, tobte Pferde, 
Packwagen, verborbner Proviant, das ganze Heergeraͤthe 
bunt durcheinander. Der Feind machte viele Gefangne 
und hielt eime reihe Beute. Markgraf Albucht and Her 
509 Alba verließen zuletzt · das Lager, da fie den Trans⸗ 
port der Arilllerie nach Diedenhofen, mo fidy bie Armee 
fammeln follte,. zu ſchuͤtzen hatten, Obgleich vielfach bes 
unruhigt, brachten fie doch das ganze Geſchuͤtz wohlbehalten 
an diefen Ort. Dafelbft and im ber Umgegend bezog bie 
Armee die Winterguartiere. Der Kaifer felbft begab fich 
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nach Brüffel, wo ihn das Pobagra von Neuem ſchwer 
darnirderwarf. Die fehlgefchlagene Unternehmung, die 
Bloͤße, die er dadurch feinem Kriegsruhm gegeben, der 
Verluſt einer dem Weihe von Gott: und Rechtswegen 
zugehörigen Provinz, verbunden mit der Erinnerung an 
das fonftige Misgeſchick, was ihn, feit er die Krone trug, 
betroffen, machten ihn ebenfo Iebensfatt, als ber Regierung 
überbräffig.. Der Gedanke, abzutretn und in religiöfer 
Selbftanfhauung feine Zage zu befchließen, den er zwei 
Jahre fpäter originell ausführte, entfland zu dieſer Zeit. 

Die Gefchichtfchreiber von damals tabein fowol bie 
zu fpät im Jahre unternommne als ungefchidt betriebne 
Belagerung der Stadt, des Kaifers perfönliche Gegenwart 
habe nichts gefruchtet, er vielmehr nur feiner Generale 
Ehre gerettet und dabei mehr als den britten Theil feiner 
großen Armee buch das feindliche Schwert, durch Krank 
heiten und durch Kälte eingebüßt. Dagegen vereinigen 
fie fi) in dem unparteiifhen Lobe bee Zapferkeit, Wachs 
famkeit, VBorfiht und Ausdauer, womit der Herzog von 
Suife die nicht allzufefte Stabt vertheidigt. 

Nach Abzug der deutſchen Zruppen und ſomit auf: 
gehobner Belagerung ſtellten die Feinde im allen Kirchen 
Proceffionen an. Im Dome wurde ein feierliches Hoch⸗ 
amt und ein Lobgefang für den Sieg der franzöfifdyen 
Waffen 'gehasten. Zugleih damit geſchah ein Autodafl. 
Auf die Nachricht, dag an mehren Drten in bee Stadt 
Bücher, deren Inhalt bie gefährliche neue Lehre, verbor⸗ 
gen feien, orbnete man, Dausfuchung darnach an, ließ fie 
auf einm Haufen zufammenweafen und fobann unter 
Verwünfchungen verbrennen. An bie Einwohner erging 
ber firenge Befehl, ſich in Sachen der Religion flxenger 
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an die Dogmen ber Eatholifchen Kirche zu halten, da man 
leider eine Hinneigung zu ben Neuerungen in Deutfihland 
wahrgenommen habe. 

Der Herzog von Guiſe, nachdem er zuvor umfaffende 
Anftalten zur Reparatur ber befchädigten Feflungswerke 
gemacht, beögleichen eine ſtarke Beſatzung zurüdgelaffen 
hatte, verließ Mes und ging an ben Hof Heinrich's. 
Er wurde mit vieler Gnade empfangen, ihm aud zu 
Ehren eine Dentmünze gefchlagen mit ber lateinifchen 
Inſchrift: Francisco a Lotharingia, Duci Guisiae, Pari 
Francogallico, decreto exercitus. Ob servatam Metim 
et Francogallicos Proceres, Carolo V. et Germanis 
obsidentibus. 1552. und auf der Müdfeite Mars dedit 
gramineam. Perge, reddet Regias lerosolimas et Sici- 
las, tuorum proavorum ornamenta H. II. F. R. 
jussa *). An des Kaifers Misgefchi dagegen rächte fich 
noch der Volkswitz durch das bekannte Spottlieb: 

Die Meg und die Magd (Magdeburg) 
Haben dem Kalfer den Tanz verfagt. 

*) Die Details über die Belagerung von Meg find zum gro- 
ben Theil aus Salignac Siege de Metz. Sleidan a. D. 1, Thuanus 
historia sui temporis t. II, c. 7 — 12, 








I. 


Die fruchtloſe Belagerung von Metz, der Abzug des, 
faſt kann man ſagen, beſiegten Kaiſers gab dem Kriegs⸗ 
muth Koͤnig Heinrich's neue Schwingen. Nicht zufrieden 
mit dem Laͤndergewinn an der deutſchen Grenze, richtete 
er ſein Augenmerk nach Italien, wo der 1551 wegen 
der Entſetzung des Herzogs Ottavio Farneſe von ſeinem 
Herzogthum Parma. mit dem Kaiſer begonnene Krieg, 
unter wechfeindem Gluͤcke, ungeſtoͤrten Fortgang hatte. 
Mitteld Ueberfalls kam Siena in feanzöfifche Gewalt und 
bot durch feine geeignete Rage einen guͤnſtigen Waffenplas 
zu ben Anfchlägen dar, welche Heinrich auf die Erobrumg 
Neapels vorbereitete. Mit Sultan Soliman fhloß er ein 
offnes Buͤndniß, und es erfchien auch eine türkifche Flotte 
vor Neapel, doch ohne Etwas auszurichten. 

Meben dem offnen Kampf feste König Heinrich feine 
hinterliftigen Anfchläge fort. Den durch den Paffauer 
Vertrag in Deutfchland gefchloßnen Frieden fuchte er auf 
alle Weife in Hader und Zwietracht umzuwandeln, und 
ließ an alle Stände des Reiche, befonders die proteflanti- 
fchen, die heftigften Schmähfchriften gegen den Kaifer aus: 
gehn, worin er deſſen Ungtüd als Strafgericht des Him⸗ 
meld bezeichnete und fich als icdifches Werkzeug Gottes 
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hinſtellte. Merkwuͤrdig ift die franzöfifche Antwort und 
DVertheidigung auf die oben befindliche Anklage des Kaifers, 
melche zu Anfang des Jahres 1553 in Deutfchland vers 
breitet wurde. „Aus befondrer freundlicher Neigung bes 
allerchriſtlichſten Königs gegen die löblichen Stände deut⸗ 
ſcher Nation. beſchließt Se. Königl. Majeftät, wider ihren 
ernftlichen Vorfatz, anf des Kaifers Schmähung und L4- 
ſterung zu antworten. Denn nicht allen, dag ihn bie 
Freundſchaft, melde er zu ben beutfhen Fuͤrſten beat, 
dazu veranlagt, fo ift es auch das Recht der Wahrheit, 
dermaßen Se. Königl Majeftät nichts Lieberes begehrt, 
als diefelbe wäre und hinge fchon in aller Menfchen Her: 
jen. Doch es zieme fih nicht, mit Schmähung unb 
Schändung zu antworten, denn Se. Majeftät halte das 
Lob der Tugend viel zu hoch und werth und gedenke «6 
in allen Wegen zu erhalten. Und wie ihm biefe Tugend 
in Herz und Sinnen liege, dad werde er viel eher mit 
ber That, als mit Worten beweifn. Dem bocjweifen 
König iſt nicht unbewußt, dag man von vielen Fuͤrſten, 
befonders von dem großen Alerander es als ein Mufter 
von Zugend und Mannheit rühme, daß, da ein ihm ver: 
wandter muthwilliger Krieggmann feinen Feind, den Koͤ⸗ 
nig Darius mit Scheltworten. berfallen, er demſelben 
Stilfchweigen und Ruhe geboten. Wie er ji nun bies 
um fo mehr zu Gemüth geführt, ale es einem Chriften 
am twenigften gezieme zu fchimpfen und mit Schmähmwor- 
ten zu zanfen, habe er lieber bie ganze Sache mit Still: 
ſchweigen vorbeilaffen,. al fih in folhen Wortzant und 
Streit begeben wollen. Da er aber bemerkt, daß bie 
Kaiſerlichen nicht allein mit falfchen erdichteten Neben dem 
gemeinen Manne die Ohren füllen, fondern auch ihre 
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Lügen fchriftlich den Nachkommen zu übesliefern emfig 
arbeiten, koͤnne er ſich laͤnger niche enthalten, den Schand- 
fleden, fo man ihm anbänge, abzuthun.” Nachdem ſich 
der König, als Richtſchnur für feine Darftellung die Ein: 
fältigkeit, fo allwege ber Wahrheit Freund und Gefährte 
ift, genommen hat, heißt es weiter: „Wenn die Raifer: 
lichen bie Städte ausfaugen, die Fürften bedruͤcken, frembe 
Güter an ſich bringen und endlich ihr Erbreich in Deutſch⸗ 
land beftätigen wollen, nachdem fie viele Worte von ihrer 
vaͤterlichen Neigung für die loͤbliche deutſche Nation ge: 
madt, fo fommen fie zulegt darauf, ben König, ‚den fie 
wider allen feinen Willen zum Krieg gebrungen, mit dem 
Vorwurf des türfifhen Bündniffes bei Jedermann verhaßt 
zu machen. Alſo bezüchtige der Kaifer auch die eignen 
Unterthanen bes abfcheulichen Laſters der Nebellion und bes 
Ungehorfams. Gemißlih nicht der Meinung, daß er 
denke, es würde Jemand fo tölpifch fein, ber diefem glaube, 
fondern daß er ſich mit andrer Leute Sammer und Drang⸗ 
fal Eigelt und davon feiner Tyrannei Frucht genieße. Und, 
bieweil es ihm bewußt, es thue ehrbaren, großmüthigen 
Männern über die Maßen weh, unter folch betruͤglichem 
Zwang böfer Leute fein zu müffen, bebrüdt er fie nicht 
mit offner Gewalt (welches viel leidlicher märe, fondern 
richtet fie meuchlings mit Untreu zu Grund. Weit nun 
ber Kaifer fo voll Tüde ift, muß Sedermann für wahr 
betennen, daß der Welt keine größre Plage hätte wider⸗ 
fahren innen, als eines ſolchen ehrgeizigen Menfchen 
unerfättliche Gier. Ihm ift Nichts heilig und unverleglich, 
er vermeint, alle Habe und Güter wären fein, wohin er 
ungefcheut mit feiner räuberifchen Fauſt, ober zum wenig⸗ 
fen mit. den Augen greifen dürfe. Daher entftehn bie 
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tuͤckiſchen, beträglichen Rathfchläge in allen Worten und 
Merken. Wie können wir uns eines chriftlichen Namens 
und des Reichs Vermehrung verfehen, fo diejenigen, welche 
fi) die Haͤupter und Mehrer des Rejichs rühmen, darauf 
bedacht find nicht allein der Glieder Kraft und Gefunbheit 
an ſich zu ziehn, fonbern fie auch aller Nahrung zu be: 
rauben, ja, diefelben dermaßen zu fchwäcen und zu bre: 
hen, daß fie nicht beftehn und fich erhalten Eönnen. Da⸗ 
wm böret man allenthalben Klagen, welche dem Kaifer 
Peſtilenz, Unglüd und Tod wuͤnſchen. Er hat ganz ver- 
geffen, daß er nicht durch Erbe, fondern durch freie Wahl 
zu dieſem Eaiferlichen Namen gekommen, und baß er bei 
feiner Krönung die Verträge zu bewahren gelobt und be⸗ 
ſchworen bat. Was ift das Anders, als zundchft den 
göttlichen. Eid und dann ber Menfchen Geduld misbrau: 
hen? Die freien Stände des deutſchen Reichs fucht man 
zu Leibeignen zu erniedrigen und duch alle Mittel der 
Verfuͤhrung, beſonders unter dem Schilde der Religion 
die Schwachen zu bethören und für feine Zwecke zu ge: 
winnen.” Die Haft des Landgrafen und des Kurfürften 
Johann Friedrich wird darauf heftig angegriffen und ger 
East, daß man bie deutfche Freiheit gefangen im Triumphe 
zur Schau trage. „Al nachmals fo feindfelige Thaten 
die Fürften vom Schlaf auferwedten, fandten fie an den 
Kaifer mit der unterthänigen Bitte, er wolle feines Eides 
und feiner Zufage eingeben? fein. Die Antwort war, man 
folfe gehorfam fein, vergeblich werde der Freiheit gedacht, 
denn es habe der Kaifer Vieles müffen nach Gelegenheit 
der Zeit zufügen, was er jest nicht Bönne, noch tolle 
halten. Da biefe verfluchte Antwort in Deutfchland ruch⸗ 
bar wurde, war Keiner bem Raifer fo zugethan und feinem 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 3. II. 15 
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Vaterland fo feind, der folche tuͤckiſche Anfchläge nicht ver- 
fuht und von ber Zeit an Errettung ber beutfchen 
Freiheit gebacht hätte. Da hätte man vieler vortrefflicher 
Männer Ermahnung, Wunfh und Klage, je nachdem 
einem Jeden die Unbilde zu Herzen ging, hören follen! 
Es war Aller Rede einhellig: wollen wir nicht auf unfte 
Nachkommen dasjenige erben, was wir von unfern Vor⸗ 
eltern rüihmlich empfangen? Wollen wir leiden, baß uns 
nachgefagt werde, wie haben unfre beutfche Freiheit, welche 
foviele Legionen der Römer und großmächtiger Kaifer 
Gewalt unſern Vorfahren nicht haben abdringen koͤnnen, 
dem einigen Karl und wenig Rotten Spanier leibeigen 
überliefert, und zum ewigen ‚Spott und Berderben?” 
Aber was follten und Eonnten fie thun? Der Kaifer hat 
. alles Geld weggerafft, dazu auch alle Städte, Flecken und 
Dörfer ihres Vorraths entbloͤßt. Und er iſt es, der ben 
hriftlichften König zu Frankreich treulos und ehrgeizig 
ſchilt!“ Nun folgen Entfchuldigungen wegen des türfifchen 
Buͤndniſſes und Angriffe auf die Falſchheit, Untreue, Hin: 
terlift und den Verrath des Kaiſers. „Es möchte viel- 
leicht Demand fragen, warum denn ber Friede, welcher 
angern Fürften lieb und angenehm gewefen, ben Kaifer 
fo heftig befümmert? Darauf if diefe Antwort. Als 
der Kaifer befchloß, fich in Deutfchland ein Erdreich auf: 
zurichten, hat er wohl bebacht, daß er in folchem Vorha⸗ 
ben durch den franzöfifchen Krieg gehindert werde, und 
jest, da er es bald vollendet, beforgt er, daß fo ben Un- 
terdruͤckten eine Sreifkätte in Frankreich offen flände, unter 
fo vielm tapfern flreitbaren Männern etliche ihre Zuflucht 
zu dem allecchriftlihften König nehmen würden. Er wußte 
wohl, daß, mo die geringfle Empörung in Deutfchland 
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entftände, ihm das Gebäude feiner Monarchie bebroht 
wide. Darum mar er lange unſchluͤſſig, ob er erft 
Frankreich angreifen folle, che er ſich über die Succeffion 
feines Sohnes ausfprähe Nach vielfältigem Erwaͤgen 
kam er endlih zum Entfchlug. Es mußte erſt Deutfch- 
land volllommen bezwungen werben, und menn das ge 
fhehn, wäre alsdann ohne fonderlihe Mühe auch Frank⸗ 
reich leicht zu unterjochen. Doc damit mittlerweile der 
alferchriftlichfte König nicht allzufehr zu Kräften komme, 
bat man ihm einen ausländifchen Krieg angefacht, und 
nachdem es mit der Schweiz und Lothringen nicht recht 
gehen wollen, endlic im Papft Julius das rechte Kraut 
gefunden.” Es wird nım mit entfiellender Parteilichkeit 
die Gefchichte des Haufes Farneſe und ihres päpftlichen 
Lehens, des Herzogthums Parma und Piacenza, fomwie 
die Bitte des Ottavio um franzöfifche Huͤlfe erzähte. 
„Nachdem nun die Billigkeit dieſes Begehrens erwogen 
und verſtanden worden, wurde ihm ſoviel Huͤlfe zugeord⸗ 
net, als man fuͤr nothwendig erachtet, ihn aus dem kai⸗ 
ſerlichen Rachen zu erretten. Die Kaiſerlichen eilten darauf 
behend zum Papſt, erklaͤrten ſich zum Schutz der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche bereit und willig, jede Faͤhrlichkeit auszuſtehn, 
Gut und Blut darzuſtrecken, und klagten laut, daß des 
päpftlihen Stuhles Anfehn durch der Franzoſen Vermef: 
fenheit und Frevel (denn alfo nannten fie die Milde und 
Maͤßigung des alfercheiftlichften Könige) gefchmälert und 
geſchwaͤcht werde. Wir aber konnten den bedrängten Otta⸗ 
vie huͤlflos nicht von uns werfen, die wir ihm. ja Treu 
und Beiſtand zugefagt, haben uns vielmehr lieber in aller: 
lei Gefahr fegen wollen. Die Kaiferlichen mochten füch 
zu uns folcher Mannheit gar nicht verfeben, daß wir uns 
15*r 
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wider ihre große Macht in Streit und Krieg begaͤben. 
Zulegt, da wir in unſrer Einfalt und Aufrichtigkeit nicht 
länger konnten zufehn, erklärten wir uns öffentlich, gegen 
den Kaifer. Da haben fih bald aller Orten in Deutfch» 
land Etliche gefunden, die mit Schmähbüchern uns hart 
angriffen und ber Freundſchaft mit den Türken befchulbig- 
ten, welchen body Niemand glaubte, ja man fie als Luͤg⸗ 
ner und Betruͤger vermalebeite und verfluchte. Und daran 
gefchieht ihnen recht und wohl. Denn, wenn man ed bei 
Licht anfieht und recht bedenkt und erwägt, daß die Tuͤr⸗ 
Een fo meit vorgebrungen und nun faft vor unfrer Thuͤre 
regieren, daß mir uns vor ihrer Gewalt fo arg fürchten, 
haben wir dies Alles dem Kaiſer zu danken, bieweil er 
Anderer Vermögen und Güter gefchmädt und geraubt, 
dagegen die feinigen befto beffer geftärkt, vermehrt und 'ges 
beſſert wurden.“ Des Kaifers Herrſchgier und Ehrgeiz 
wird als der Grund aller Feindfchaft, die gegenwärtig bie 
Chriftenheit gegen einander treibt, angegeben und ihm 
die Veranlaffung bed vielen Blutvergießens einzig und 
allein zugefhoben. Zum Schluß wendet er ſich mit einer 
moralifhen Strafpredigte an die Anhänger des Kaiſers. 
„Erkennet und. führet doch zu Gemuͤth (iſt anberd ein 
Fuͤnkchen Scham und Redlichkeit in euch), mit welcherlei 
Künften und Raͤnken ihr jegt alle Stände deutfcher Na⸗ 
tion zerriffen, betrübt und bebrädt habt, wie ihre dem 
Farneſe nach feinem Leben und feiner Wohlfahrt geftan- 
den, wie oft ihr die Einfältigen mit guten Worten und 
Tröftungen betrogen, bie Verräther ihres Vaterlands und 
andre Böfewichter mit Nachlaffung der verwirkten Strafe 
an euch gezogen. Wie oft ihe fälfchlich der Religion Na- 
wen in ben Mund genommen, wie oft ihr mit luͤgen⸗ 
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haftem, erdichtetem Geſchrei und mit falfchen Läfterbriefen 
dem chriftlichften König feinen löblichen guten Namen ab: 
gefchnitten und ihm einen Schandfled angehangen. Dies 
ift das Alterärgfte, daß ihr allen Glauben und Treue in 
menfchlichen Handlungen aufgehoben. D ihre verzweifelten 
Böfewichter, fagt mir, was Tann nun zwifchen Fürften 
innige Freundſchaft beftehn, was dann in biefem Leben 
noch Beftändiges gehandelt, gefchloffen und geglaubt mer: 
den, fo hiefür kein Buͤndniß, eine Eidespflicht etwas gel: 
ten, oder feft und ſtet gehalten merden fol. Was wird 
doch für. eine Zerſtoͤrung und Verwuͤſtung aller Dinge 
folgen? Man wird nach diefer Zeit keinen Gefangnen 
auf fein Wort betagen, es wird Fein Krieg ein Ende ges 
winnen, es wird fi Niemand an einiger Zuſage und 
Verfichrung begnügen, und deshalb fo lang noch Feinde 
vorhanden, fo lang wird man mit Feuer und Schwert 
die Städte verwäften, Weib und Kinder gefänglich weg⸗ 
führen, die Hauptleute mit fonderlicher Plage und Marter 
hinrichten. Was kann je Grauſameres gefagt und er: 
dacht werden? In feiner Jugend hatte der Kaifer ein 
ehrbares, adeliges, frommes Gemüth, aber ihr mit euern 
Bubenſtuͤcken habt es alfo vertilgt, daß er Fümmerlich und 
ſchwerlich fein ‚Lebenlang nur eine tugendhafte That be: 
sangen. Denn was redliches und maͤnnliches Gemüth 
in ihm getvefen, habt ihr durch euern Geiz alfo geſchwaͤcht 
und meibifh gemacht, daß er nun nichts Xapfres und 
Ehrbares mehr denken kann. Man fagt, er fei von Na- 
tur Ealten und bewegen furchtfamen und verzagten Der: 
gend, was man vor Ingolftadt wol hätte fehen und 
ſpuͤren Eönnen, wo er fih aus Furcht in die Gruben 
und Schanzkörbe verfteckte und verbarg. Dazu ſchwaͤcht 
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ihn das Alter und die innerliche Marter ſeiner Krankheit, 
daß er große Thaten auszurichten wenig geſchickt iſt. Aber 
deſſenungeachtet fahrt ihr doch in eurer Bosheit fort, 
fpinne täglich einen Krieg aus dem andern und zwingt 
ihn, daß er unter der Dede auf dem Polfter mit großer 
Gefahr fein Leben vollends im Krieg zubringe. — Es 
bezeuget hierbei und betheuert bei Gott dem Allmächtigen 
mit treuen, wahren Worten und Zufagen der allerchrift: 
lichfle König, Heinrich von Frankreich, dag er Nichts hef⸗ 
tiger begehre und wuͤnſche, denn, daß er erftlich mit dem 
Kaifer und andern chriftlichen Fürften Fried und Eintracht 
erhalte, darnach der MWelfchen und Deutfchen alte wohl 
hergebrachte Sreiheit retten und endlich die chriftliche Reli⸗ 
gion ausbreiten möchte. Er achtet auch dafür, daß Sol⸗ 
ches eines frommen und vortrefflihen Fuͤrſten einig und 
göttlich) Amt fei. Es gehen ihm aber. feiner Feinde Schelt- 
und Schmähmwort, Ehrgeiz, Lift, Falſchheit und Betrug 
alfo im Kopf herum, daß er Lieber Alles zu verlieren, denn 
euerm Srevel und unerfättlicher Gier zu weichen und etwas 
nachzugeben gefinnt ift *).” 

Dies Manifeft vol grober Schmähung ließ Heinrich 
in ganz Deutfchland verbreiten, ja er. trieb feine Anma⸗ 
Bung fo weit, ſich nach Abſterben bes Eränklihen Kaiſers 
zum Nachfolger anzutragen. Fuͤr feine Gefandten verlangte 
er ein fichres Geleit auf ben Reichstag, damit fie feine 
zur Wohlfahrt des beutfchen Reiches abzwedenden Geſin⸗ 
nungen den Ständen kundgeben möchten. 

Allein der Tod des Kurfürften Moritz in der Schlacht 
bei Sievershaufen unterbrach dieſe Anfchläge und bie 





*) Goldaſt politifche Reichshändel Th. I. &. 375 — 381. 
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öffentliche Meinung in Deutfchland ſtrafte fie:mit ſtill⸗ 
fchweigender Verachtung. Wie Frankteich Wort und 
Treue halte, wie uneigennägig ihm die deutfche Freiheit 
am Herzen liege, davon hatte es zu allgemeinem Schreden 
die thatfächlichften Proben gegeben. Alle Fuͤrſten blieben 
taub gegen feine hämifchen Snfinuationen. 

Kaiſer Karl dagegen rüftete von Brüffel aus fich zu 
erneutem Kampfe mit König Heinrich, Die niederländifchen 
Stände wurden für die Kriegskoften in ſtarke Contribution 
gefest, Brabant allein zahlte 600,000 Gulden, Holland 
die Haͤlfte. Ebenfo bedurfte der franzöfifche Hof vermehr⸗ 
ter Einnahmen. Er verfchaffte fie fi durch Errichtung 
neuer Würden und Aemter, die an die Meiftbietenden 
verkauft wurden. . Man verdoppelte die Zahl der Schag- 
meifter und der Einnehmer bei dem Sinanzwefen, Leute, 
die hernach durch Erpreffungen des Volks die für ihre 
Aemter bezahlten Summen wiederzuerlangen fuchten. 
Auch prägte man neues Geld, das aber weder das Ge: 
wicht, noch den innen Werth ber alten Sorten hatte 
und daher nicht lange im Umlauf blieb.‘ 

So entbrannte im Jahr 1553 der Krieg einestheils 
in Italien, anderntheils in den Niederlanden und an ‚der 
deutfhen Grenze von Neuem. Die Kaiferlichen drangen 
in Artois ein, ſtuͤrmten die Städte Terouenne und Hes⸗ 
din und zerflörten fie bi8 auf den Grund. Zwar ſtellte 
fih ihnen der Gonnetable von Montmereney bei Valen⸗ 
ciennes mit einem ſtarken ‚Deere, worunter 10,000 Schwei⸗ 
zer, entgegen. Doc, vermieden beide Theile eine entfchei- 
dende Schlacht. Die Sranzofen unternahmen einen Streif: 
zug nach Kammerich (Cambrai);-deffen Beſitz in dem Ber: 
trag mit Kurfürft Morig dem König Heinrich, ald Vica⸗ 
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rius des Reichs, zugefagt war, mußten aber, obgleich der 
König ihm, als Beſchuͤtzer des Reiche, die Thore zu oͤffnen 
befahl, unverrichtetee Sache wieber abziehen. Friedensvor⸗ 
fhläge, die auf Vermittlung bed Papſtes Julius II. 
gefchahen, verfehlten ihren Zwed und der Krieg fpann ſich 
mit wechfelndem Erfolg in die Länge Sm Jahr 1554 
fieten die franzöfifchen Heere in Artois, Heaanegau und 
Lüttich) ein, machten fih von Bovines, Marienburg, 
Binche, Dinant und andern Plägen Meifter und fchlugen 
das Eaiferliche Heer, das Renty entfegen wollte, mit einem 
Verluſt von 2000 Mann zurid. — In Mes Materte 
zu ziemlich gleicher Zeit ein Verſuch, die Stadt in bie 
Gewalt des Kaifers zurädzubringen, an der Wachſamkeit 
des Commandanten, des Marfchalld von Vieilleville. 

Es gab zwei Franziskanerkloͤſter in Mes, wovon in 
einem Obfervantinermönche waren. Die Mönche waren 
meift alle aus einer Stadt ber Niederlande, Namens 
Nyvelle. Der Pater Guardian Leonhard befuchte dort oft 
feine Verwandten und kam bei jeber Reife zu der Koͤni⸗ 
gin von Ungarn, Stasthalterin in den Niederlanden unb 
Schweiter des Kaifers, die durch ihn Alles erfuhr, wie es 
in Mes ſtand, auch viele Neuigkeiten aus Deutfchland 
und Frankreich, kurz, er war ihr eigentlicher Spion. 
Auf den Antrag, der ihm zu einer Unternehmung auf 
Meg gemacht wurde, ging er auch wirklich ein; erunahm 
etlihe und fiebzig Faiferliche Soldaten, kleidete fie als 
Franziskaner und ließ fie von Zeit zu Zeit paarweife nad) 
Mes ins Klofter gehn. Unterdeſſen wurbe verabredet, daß 
der Commandant in ber Feſtung Diedenhofen, der Graf 
von Mesgue, Verftärfung erhalten und fi an dem Thor 
der Bruͤcke Iffray zum Sturmlaufen zeigen folle. Der 
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Guardian: wollte in mehr als 190 Häufern durch eine 
eigene Erfindung. Feuer anlegen; Jedermann -würbe hinzu⸗ 
laufen, bies zu löfhen, und die Mönche follten ſich dann 
auf den engen Wällen zeigen und den ‚Soldaten herauf: 
helfen. . Einige Zaufend Soldaten von der Garnifon zu 
Meg würden fie) ohnedies gleich empören und „Sreiheit, 
Freiheit, nieker mit Vieilleville“ rufen. 

Es ging Alles recht gut für den Moͤnch, in einer 
Zeit von drei Wochen hatte er die Soldaten im Ktofter. 
Sest bekam aber Vieilleville von einem feiner gefchickteften 
Spione aus Luremburg Nachricht, dag bie Königin von 
Ungarn 1200 leichte Büchfenfchügen, 800 ‚Pferde und 
eine große Anzahl. niederländifchee Edelleute dem Grafen 
von Mesgue zuſchicke. Der Graf habe etwas vor, man 
koͤnne aber nicht entbeden, worauf er ausgehe. Man 
babe zwar zwei Franziskanermoͤnche von mittierem Alter 
mit dem Grafen ins Cabinet gehn fehen, aber nicht: here 
ausbringen Binnen, wo fie ber geweſen, es ‚habe nur ges 
heißen, fie feien von Brüffel. hergefommen. u 

Vieilleville nahm Togleich einige Hauptleute zu fidy und 
ging in das Sranzisfanerktofter, ließ den Guardian rufen, 
und fragte, mie viel er Mönche habe, ob. fie alle. zu. Haus 
feien, er weile: fie fehen. Hier findet er Alles vichtig.. Er 
geht darauf. zu ben Obſervantinern und fragt nad) bem 
Guardian. Es heißt, er fei nach Nyvelle zum Leichenbe⸗ 
gängniß: ſeines Bruders: gegangen... Bieilleville will bie 
Anzahl der Mönche wiſſen und. fie fehn. Drei ober. vier 
fagen, fie’ feiern in die Stadt gegangen, Almofen zu. ſam⸗ 
mein. Schon ‘an ihrer Gefichtöfarbe merkte er, Daß es 
nicht ganz richtig ſei. Er ſtellte ſogleich Hausfuchung 
an und findet im dem erfien Zimmer zwei falfche Tran 
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ziskanermoͤnche, welche ſich fuͤr krank ausgeben und ihre 
auf Soldatenart verfertigten Beinkleider im Wert verſteckt 
halten. Unter Androhung eines ſichern Todes geftehn fie 
fogteich, wo fle ber find, doch wuͤßten fie nicht, was man 
mit ihnen vorhabe, und fie hoffen dies zu erfahren, wenn 
der Guardian von Luxemburg wuͤrde zuruͤckgekommen fein. 
Vieilleville ließ ſogleich das Kloſter ſchließen und ſetzte 
einen vertrauten Capitaͤn mit ſtarker Wache hin, dem’ er 
befiehle, Alles herein, aber Nichts hinauszulaſſen; ferner 
werden augenblicklich alle Thore der Stadt gefchloffen, 
außer der der Brüde Iffray, welches nah Luxemburg 
fichet, und wo ber Hauptmann Salcebe bie Wache hatte. 
Hier begibt er fich feibſt hin, entläßt alle feine Garden und 
bieibt mit einem Ehemann, einem Pagen und einem Bes 
dienten mit ben Soldaten auf ber Wache. 

Er war noch nicht lange ba, als die Schiiömache 
meldete, fie fehe zwei Franziskaner von Weitem kommen. 
Vieilleville nimmt eine Hellebarde und ſtellt fi, von 
zwei Soldaten begleitet, feibit an ben Schlagbaum. Die 
Mönche, die ſich ſehr wundern, ihn hier wie einem gemei- 
nen Soldaten Wache flehen zu fehn, ſteigen ab. Er befiehlt 
ihnen aber, in das Quartier des Hauptmann Salcede zu 
gehn, wohln fie zwei Soldaten bringen muͤſſen. Jetzt 
läßt ee Alles aus biefem Quartier gehn und er mit Sat 
cedo blaͤben allein da. „Nun, Heuchler“, redet er den 
Guardian an, „Ihre kommt von einer Conferenz mit dem 
Grafen von Mesgue. Sogleich bekennt Alles, was Ihr 
mit einander verhandelt, ober Ihe werbet ben Augenblick 
umgebracht. Bekennt Ihe aber die Wahrheit, fo ſchenke 
ich Euch das Leben, ſelbſt, wenn Ihr das meine hätte 
nehmen wollen. In Euer Kloſter koͤnnt Ihe nicht mehr, 
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es iſt voll Soldaten und Eure Mönche find gefangen; 
zwei haben flhon bekannt, daß fie verkleidete Soldaten ber 
Königin von Ungarn find Der Guardian wirft ſich ihm 
zu Füßen und gibt wor, daß diefe zwei feine Verwandte 
feien. und ihren Bruder wegen ‚einer Erbſchaft umgebracht, 
er habe fie unter Franziskanerkleider geftedt, um fie zu 
retten. Indeß ließ aber ber bei dem Kofler wachhabende 
Hauptmann melden, daß ſechs Franziskaner in das Klofter 
eingetreten, bie umter ber Kutte Uniform gehabt. est 
befahl er die Tortur zu holen, damit der Guardian geftehe. 
De Mönch, der fah, daß Altes verrathen fei, beſonders 
wie ihm Vieilleville den Brief zeigte, fo er von feinem 
Spion in Luxemburg erhalten, fagte dan, daß man 
wohl fehe, wie Gott ihm beiftehe und die Stadt für ihn 
bewache, denn ohne dieſe Nachricht wäre Mes noch heute 
für den König verloren geweſen und in bie Hände bes 
Kaifers gekommen. Alle zu biefer Erpedition ns 
Tenppen feien nur noch ſechs Stunden von Meg, in 
St. Sean, und fie follten um neun Uhr bier eintreffen. 
Kurz, er geftand den ganzen Plan. 

Vieilleville, ſchnell entfchloffen, ruft Sie Hauptlente mit 
ihren Compagnien zuſammen, auf bie Thore läßt er fe 
gleich funfzig Buͤſchel Reifer fchaffen, mit der Weiſung, 
ſolche nicht eher, noch fpäter, als zwiſchen ſechs und ſieben 
Uhr des Abends anſtecken zu laſſen. Die ganze Statt | 
war in Alarm, Niemand wußte, was werben follte. 

Vieilleville, noch nicht zufrieden, die Verraͤther in ſei⸗ 
ner Gewalt und ihre Entwürfe vernichtet zu haben, wollte 
aus der Entdedlung des Geheimniffes auch noch den Vor: 
theil ziehn, daß er fich an dem Kaiferlichen raͤchte. Des⸗ 
wegen z0g er mit den beften Truppen aus und verſteckte 
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fie nahe an dem Wege, den, nach ber Ausſage des Pater 
Leonhard, ber Befehlshaber von Diedenhofen nad) Mes 
nehmen würde. Auf den Mauern ber Feftung ließ er das 
Holz; in Brand fteden, ſodaß bie Kaiferlichen, welche in 
völliger Sicherheit anruͤckten, beim Anbli des Feuers be: 
reits ihren Plan gelungen glaubten. Piöglich fiel er- aus 
dem Hinterhalt Über fie her. Diefe, durch den unermartes 
ten Angriff überrafcht, geriethen in Verwirrung und ers 
griffen, unter fchwerem Verluſt, die ſchleunigſte, Ftucht *). 
Ueberhaupt herrfchte Vieilleville mit Willkuͤr und 
Strenge in Mes. Es gab daſelbſt fieben adlige Fami⸗ 
lien, die feit undenklichen Zeiten das ausfchließliche Recht 
genoffen, aus ihrer Mitte den Oberbürgermeifter der Stadt 
zu wählen; ein Vorrecht, wofür fie bergeftalt eingemom- 
men waren, daß, wenn in biefen Familien ein Sind ge 
boren wurde, man bei der Zaufe wuͤnſchte, es möge 
eines Tages Oberbürgermeifter von Meg, oder wenigftens 
König von Frankreich) werden. Vieilleville nahm füch vor, 
diefen Misbrauch abaufchaffen. Als bei einer neuen Wahl 
die fieben Familien zu ihm kamen und ihn baten, er 
möge bei dem Akt zugegen fein, erwiberte er barfch, daß 
es ihm fcheine, als follten fie vielmehr fragen. ob er eine 
foiche Wahl genehmige, denn vom König hänge biefer 
Poſten ab und nicht vom Kaiſer. Er wolle die Worte 
von Seiten St. kaiſerl. Majefkät des heitigen 
tömifhen Reichs und der kaiferlihen Kammer 





. *) Memoires de la vie de Frangois de Scepeaux, Sieur de 
Vielleville, composees par Vincent Carloix, son secretaire. Paris 
1757. Schiller’: Denfwürdigkeiten ans dem Leben des Marſchalls 
Vieilleville. 
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zu Speier” verloren machen und bafür die braven 
Worte: „von Seiten des Allerhriftlichfien Koͤ⸗ 
nigs, ber unüberwindlihen Krone Frankreich 
und des fuveränen Parlamentshofs von Pas- 
ris“ fegen. Nicht bei den Worten ließ er ed, er führte 
fie zu harten Xhaten aus. Es wurde ihm entdedit, daß 
eine Klagfchrift an die. Eniferliche Kammer im Worte fei 
und' der Ort bezeichnet, wo man fie abfaffe. Schnell war 
fein. Entfhluß gefaßt. Des Nachts hob man die ganze 
Berfammlung, eben, als fie an der Klagfchrift arbeitete, 
auf. ‚Der Verfaffer umd der Bote, welcher fie überbrin- 
gen follte, wurden erfäuft, die Andern aber, fo Edelleute 
waren, famen mit einem berben Verweis und der Abbitte 
auf den Knien davon. 

Hielt fich die franzöfifche Herrſchaft in den eroberten 
deutfchen Provinzen aufrecht, fo erlitt fie dagegen während 
der Jahre 1554 und 1555 in Stalien mehrfache Verluſte. 
Siena und ber ganze Küftenftrih von Genua bis Livorno 
fiel in bie Gewalt des Kaiferd zuruͤck und der biöher 
fiegreiche Marſchall Briffac mußte aus feinen feften Stel 
ungen in Piemont weichen. Den Grund für die Größe 
feines Landes und den Ruhm feines Hauſes legte bei die⸗ 
fer Gelegenheit der Herzog Cosmus von Medicis. Da—⸗ 
durch, daß er offen” zur Seite des Kaiſers ſich ſchlug, bes 
förderte er durch fein: einflußeeiches Beiſpiel den Sieg von 
deffen Waffen und gewann ein Recht auf Dankbarkeit, 
wovon ihm. der Kaifer und fein Sohn Philipp Nichts 
ſchuldig biieb. Florenz wurde bald der mächtigfte Staat 
Italiens. 

Zwei wichtige Ereigniſſe veraͤnderten ploͤtzlich den Gang 
des Kampfes und der Politik. Das eine, der Tod des 
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Papſtes Jullus II. des eifrigften Anhaͤngers bes Kaifers, 
unge die Nachfolge von deffem ımverfähnlichfiem Feind, 
Johann Meter Caraffa, der unter dem Namen Paulus IV. 
im Mai 1555 den roͤmiſchen Stuhl beſtieg. Das andre, 
bie Abdankung Kalfer Karls V. Er vollzog fie, indem 
er am 25. October 1555 die Nisberlande, am 16. Januar 
1556 Spanien und feine übrigen Exhflantn an Philipp 
und endlih am 3. Auguft deſſelben Jahres das deutſche 
Kaiſerthum an feinen Bruder, den römifchen König Fer⸗ 
dinand überließ. 

Fuͤr Deutfchland war dies Exreigniß von außerordent⸗ 
licher Bedeutung. Die Furcht vor einer Univerfalmonarchie 
entwich mit dem Uebergang der Kaiſerkrone auf Ferdinand 
und das bisher zumeijt auf Koften Deutfchlands mit Spa- 
nien vereinigte Intereſſe trennte fich wieder in, gegenfeitige 
Unabhängigkeit. Spanien, die Niederlande, Neapel, Mais 
land und bie Eleineen Beſitzungen in Itallen geriethen 
unter den ausfchließlichen Scepter Philipps, während 
Deutſchland in feinen eigentlichen Grenzen der abgefonderten 
Herrſchaft Ferdinand's zufiel. Durch dieſen Wechſel der 
Regierung trat Deutſchland aus der feindſeligen Stellung 
heraus, welche es unter Karl V. gegen Frankreich behaup⸗ 
tete. Denn wenngleich berfelbe zumal ob feiner. italienifchen 
Befigungen mic biefem Nebenbuhler Krieg führte, bethei⸗ 
ligte er doch als römifcher Kaifer wenigſtens mittelbar auch 
Deutſchland dabei, ja es wurde bafjelbe buch bie Vers 
legung feines Gebiets in ber Wegnahme ber drei Bisthuͤ⸗ 
mer ganz direct als Gegner behandelt. 

Nach der verunglücdten Belagerung von Meztz fuchte 
ber Kaiſer durch anberweite Crobrungen den Verluſt an 
deutſchem Reichsboden in der Ausdehnung der eignen Erb⸗ 
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lande zu verfhmerzen. Das Weich feibft und feine Fürs 
ſten waren viel zu träg und in haͤuslichem Hader zewmifs 
fen, um auf ber Stelle mit Energie die angethane Schmach 
zw loͤſchen ımb den alten Zuſtand berzuftellen. Alles, was 
fie ithaten, war, daß fie dei Gelegenheit der im Sabre 
1555 durch Vermittlung Englands angelnüpften Friedens⸗ 
verhandlungen ein Schreiben an den Kaiſer erließen, wo⸗ 
rin fie in baten, daß er auch darauf bedacht fein möge, 
die von der Krone Frankreich, in dem letztern Krieg, dem 
deutfchen Reich entriffenen Pertinenzftüce, nämlich die Bis⸗ 
thümer und Städte Mes, Tull und Berbun zuruͤckzuͤer⸗ 
halten. Der Kaiſer antwortete darauf ſchon innerhalb 
14 Tagen, erklärte: „role angenehm ihm ihr Eifer ſei, 
womit fie an dem unglüdlichen Schickfale derer, die von 
feinem unb bed Reichs Feinde fo viel erlitten hätten, Theil 
nähmen, unb wie er ſelbſt beforgt geweſen, daß jenen ihre 
Rechte zuruͤckerſtattet wärben. Zu dem Ende habe er auch, 
noch vor Eingabe ihres Schreibens, . feinen zu dem Frie⸗ 
bensgefchäft abgeorbnneten Gefandten befohlen, biefe Fodrung 
eifrigſt zu betreiben und davon Nichts nachzugeben. Allein, 
ob er gleich alle billigen Borfchläge zur Wiederherſtellung 
bes Friedens und ber Öffentlichen Ruhe gethan, habe ſich 
doc) ber Gegenteil fo hartnaͤckig gezeigt, daß die Bufam- 
menkunft daruͤber zu keinem Reſultat geſtihrt. Indeß 
wolle er ſich nicht weigern, dennoch einen Frieden einzu⸗ 
gehn, um das allgemeine Beſte ber Chriſtenheit zu befoͤr⸗ 
dern, wie er ſich benn auch alle Muͤhe geben wolle, diefe 
vom Reich abgeriffene Stuͤcke wieder damit zu vereinigen.” 

Doch blieb der Kaiſer die Erfüllung bed Verſprechens 
ſchulbig. Ein fünfjähriger Waffenſtillſtand, der zwifchen 
den Eriesführenden Maͤchten in ber - Abtei Vaucelles am 
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5. Februar 3856 abgeſchloſſen wurbe, beflimmte, daß jebe 
Partei, ohne eine weitläufige Unterfuhung und. Prüfung 
ihrer wechfelfeitigen Fodrungen, das behalten follte, was 
fie gerade jest im Beſitz hätte. Frankreich Eonnte dadurch 
nur gewinnen, indem ed auf folche Weiſe niche nur bie 
Bisthlimer, fondern auch einen großen Theil von Savohen 
an fich behalten durfte. 

Allein der neue Papft Paulus IV. haßte der Kaifer 
viel zu fehr, um nicht Alles aufzubieten, bie Ausſoͤhnung 
mit Frankreich ridgängig zu machen. Sein Neffe, der 
Catdinal Caraffa, mußte fogleich nad) Paris abgehn und 
mit allen diplomatiſchen Künften den ſchwachen König 
überreben, den Waffenftiliftand zu brechen und den Krieg 
gegen Spanien zu erneuern. Mit Eluger- Berechnung des 
Ehrgeizes Heinrich's IL. flellte er das Königeeih Neapel 
als wuͤrdigen Stegeöpreis in Ausficht, benfelben Staat, 
deſſen Erobrung während eines halben Jahrhunderts das 
glänzende Ziel von Frankreich Mühe und Anſtrengung, 
ber vornehmfte Beweggrund zu allen feinen italtenifchen 
Feldzuͤgen gewefen. „Jetzt fei bie befte Zeit” verficherte 
der Legat, „eine fiegreiche Hoffnung auf den Erfolg bes 
"Kampfes zu fegen, ber Kern der altem fpanifchen Krieger 
fet in den Kriegen in Ungarn, Deutfchland und den Nies 
derlanden. aufgerieben, ber Katfer habe feinem Sohne einen 
erfchöpften Schag und entvoͤlkerte Länder hinterlaffen, 
nicht mehr mit der Geſchicklichkeit, ber Erfahrung umd 
bem Gtüde Karl's habe er zu fireiten, fondern mit einem 
Monarchen, der ſich kaum auf den Thron gefeht, . im 
Kriege ungehbt, vielen italienifchen Mächten verhaßt, von 
den meiften gefürchtet fei. Auf die Hlife des Papftes koͤnne 
er ficher zählen, derſelbe merbe- eine beträchtliche Armee ins 
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Feld ftellen und das Aeußerſte für feinen Bundesgenoſſen 
wagen. Asch hinfüchtlic, “feines Seelenfriebend möge der 
König ohne Sorge fein und Eeinen Meineid fürchten, 
wenn er ben befchwornen Waffenftiliftand von Vaucelles 
bräche; er habe eine päpflliche Vollmacht mit, die ihn von 
jeder Verbindlichkeit befreie und fein Gewiſſen beruhige.” 

Sole Worte zündeten in Heinrich's Seele. Nach 
kurzem Schwanken zwifchen Pfliht und Leidenfchaft ent: 
ſchied fich der König für Caraffa's Anträge, Heß ſich von 
dem Band des Eides Eraft päpfklicher Genehmigung los⸗ 
fprechen und unterfchrieb am 31. Juli 1556 ein Bimb- 
niß mit Paul. IV., wodurch der Waffenftiliftand von Vau⸗ 
celles zerriſſen wurde und die Flamme bes Kriegs in Ita 
lien fowol, als in den Niederlanden von Neuem auf: 
loderte. 

Der Verlauf und das Ende davon war fuͤr den Koͤ⸗ 
nig und Papſt voll Ungluͤck und Verderben. Letztrer er⸗ 
bitterte durch die wilde Leidenſchaft der Rache, womit er 
aͤrger als ein Gregor VII. wuͤthete, ſelbſt das ſtrengglaͤu⸗ 
bige, orthodoxe Gemuͤth Philipp's, der nach langem Wi⸗ 
derſtreben der eignen Wuͤrde und der Pflicht der Noth⸗ 
wehr nachgab und den Herzog Alba den Befehl zum An⸗ 
griff des Papſtes ertheilte. Das franzoͤſiſche Heer unter 
des Herzogs von Guiſe Commando, welches in Erwartung 
der verſprochnen paͤpſtlichen Huͤlfstruppen nach Italien ge⸗ 
kommen war und von allen Zuſagen nicht eine erfuͤllt 
ſah, war zu ſchwach, den Andrang der ſpaniſchen Trup⸗ 
pen zu widerſtehn. Durch tapfre Vertheidigung der feſten 
Plaͤtze, durch ſchnelle Ueberfaͤlle und kleine Scharmuͤtzel 
ſchlug Alba Schritt fuͤr Schritt den Feind mit ſtetem 
Verluſt zuruͤck und ſtand am 28, Auguſt 1557 zum 
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panifchen Schrecken des Papfles und der hohen Geiſtlich⸗ 
£eit vor den Maueen Noms, zu deren Erftünapmg er alle 
Anftalten machte. 

Doch der empfindlichfte Schlag traf die Krone Frank: 
rei) im eignen Lande dur die fchmähliche Niederlage 
bei St. Quentin, wo der Prinz Emanuel von Savoyen 
den Connetable von Montmorency total auf dad Haupt 
ſchlug und faſt die ganze franzöfifche Armee vernichtete. 
Frankreich gerieth durch dieſe fchwere Niederlage in bie 
größte Beſtuͤrzung. Die Hauptftadt felbft, wohin der 
Meg von wenig Zagemärfchen offen lag, erwartete zag⸗ 
haft die Ankunft des fpanifchen Heeres, und hätte, bei 
der allgemeinen Entmuthigung, an ernſten Widerſtand 
nicht gedacht. Allein die Behutſamkeit König Philipp’s 
rettete Frankreich und König Heinrich benugte mit weifer 
Umficht die Unthätigkeit feines Feindes zu dem kraͤftigſten 
MWiderftand. Dan fchrieb durch das ganze Königreich eine 
allgemeine Aushebung aus, fammelte die zerfiteuten Hee⸗ 
vesabtheilungen, rief die Xruppen aus Italien und mit 
ihnen den Herzog von Guife zurüd. Denn vor Allem 
fehlte e8 der muthlofen Armee an einem Feldherrn, bem 
fie vertrauen konnte; der Connetable war in der Schlacht 
gefangen worden und fo. blieb allein Guife zur Rettung 
des Vaterlandes übrig. In Stalin mar Nichts mehr 
zu retten, der Papſt für jeden Widerfland zu ohnmaͤchtig. 
Kaum, daß die Tranzofen abgezogen waren, öffnete er 
dem Herzog Alba die Thore der heiligen Stadt und fchloß 
mit König Philipp einen Frieden, worin ihm deffen froms 
mer Eifer bald De ganze Ehre des Sieges ließ und ſich 
felbft vor dem Ueberwundnen bemüthigte. Die einzige 
Auflage, bie der Pabſt übernahm, war; fih vom Buͤnd⸗ 
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nig mit dem König von Frankreich loszuſagen und in 
Anfehung ſeiner und König Philipp’s als ein gemeinfchaft: 
licher Vater ſich Einftig zu betragen. 

Der Herzog von Guife, der wie ein Schugengel in 
Frankreich empfangen und mit faſt Eöniglicher Gewalt bes 
Eleidet wurbe, um das Verberben des Vaterlandes abzu: 
wenden, begann feine Eriegerifchen Operationen unvermuthet 
nit einem Angriff auf Calais. Diefe wichtige Feſtung 
nebft Seehafen mar ben Englaͤndern von ihren großen 
Erobrungen in Frankreich während des 14. Sahrhunderts 
allein noch übrig geblieben und gab den Schiäffel ab, 
womit fid) der Eingang in das Innere des Landes zu 
jeber Zeit belieiüg öffnen ließ. England, obgleich anfangs 
neutral bei dem Kampf zwifchen Frankreich und Spanien, 
hatte doch, feit feine Königin Marie ſich mit Philipp If. 
vermähle hatte, 1556, zu Gunſten des @egteen Antheil 
am Krieg genommen und fich damit jeder Feindfeligkeit 
von Seiten Frankreichs ausgeſetzt. Nach einer fiebentägi- 
gen Belsgrung am 8. Januar 1558 ergab ſich Calais, 
das ſchwach vertheidigt und in feinen Feſtungswerken ganz 
vernachläffigt war, an ben Herzog von Guiſe. Diefer, mit 
ſchneller Benugung dieſes Sieges, unterwarf den ganzen 
Küftenftrich, der feit bald 200 Jahren in englifchem Befig 
war, ber franzöfifchen Herrſchaft. 

Gegen die fpanifchen Waffen erfämpfte Guife keine 
Lorbern, vielmehr trugen biefelben in ber Schlacht bei 
Graͤvelingen, 13. Juli 1558, unter Graf Egmont's An: 
führung, einen glänzenden Sieg davon. Doc Philipp’s 
ängfttiche VBehutfamkeit ließ ſich auch diesmal die befien 
Vortheile davon entgehen. 

Beide Theile ſchienen des Krieges überdrhffig zu fein 
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und fich zu Priedensvorfchlägen vereinigen zu wollen. 
Spanien und Frankreich waren durch bie langwierigen 
Kriegsdrangfale fo erfchöpft, daß fortgefeßte Anftrengungen 
ohne den Rutn des Landes und Volkes gar nicht gefchehen 
Eonnten. Dabei wünfchte Philipp, fo bald als möglich 
nach Spanien zu gehn, und Heinrich darum ber Kriegs: 
nöthen frei zu fein, daß er Muße befäme, die volle Ges 
walt feiner Regierung auf die Unterdrüdung der veformir: 
ten Religion zu verwenden, die in feinem Reiche fo Über: 
maͤchtig das Haupt erhob, daß fie der herrfchenden Kirche 
gefährlich wurde. 

Sao kamen ſchon im Jahr 1558 unter Vermittlung 
des feiner Sefangenfchaft entlaßnen Connetäble von Mont: 
morency und der Herzogin von Valentinois (Guͤnſtlingin 
Heinrich’ II.) Friedensunterhandlungen in Gang. Be 
reits waren fiabis Ende deffelben Jahres zu völligem Ab: 
ſchluß gediehn, ald der Tod Maria’s, der Königin von 
England, fie unterbrady und die Thronbeſteigung ihrer 
Schwefter Eliſabeth bis in- das nächte Jahr verzögerte. 
Endlih wurden fie am 6. Februar 1559 zu Chateau Cam: 
brefiß wiederaufgenommen und ebendafelbft nad) vielfachen 
Debatten uͤber die Anfpräüche Englands auf Caldis am 
2. April (Frieden Frankreichs mit England) und am 
3. April (Frieden Frankreichs mit Spanien) erfolgreich zu 
Ende gebracht. Frankreich gab, gegen Nüderftattung von 
St. Quentin, Ham und Chaftilet, die Städte Dieben- 
hofen, Marienburg, Jvry, Damweiler, Montmeby und 
die Graffchaft Charolois an den König von Spanien 
und Bovined und Bouillon an den Biſchof von Lüttich 
zuruͤck. Der Prinz Emanuel von Savoyen follte ſich mit 
Heinrich's 11. Tochter, Margaretha, vermählen und ihm 


Raubber Bisthuͤmer Meg, Tull u. Verbun. 357 


feine Länder zuruͤckgegeben werden, bi8 auf bie Städte 
Zurin, Quinos, Pignerol, Chivad und Villa nova d'Aſti, 
welche noch in franzöfifchen Händen bleiben, bis ſich der. 
Prinz mit dem König über deffen Anfprüche verglichen 
haben mird, eine Vergleichung, bie erſt 1562 erfolgte. 
Den Genuefern wurde Alles zurüdgegeben, was fie auf 
Corfica verloren hatten. Zur Befeftigung des Friedens 
wurde eine Vermählung zwifchen Philipp und der Prin- 
zeffin Elifaberh, der Alteften Tochter Heinrich's II., vorab⸗ 
redet und der Prinzefiin zu völliger Abfindung ein Hei: 
rathsgut von 400,000 Thalern beflimmt. Die Königin 
Etifaberh "erhielt weiter nichts ald das Werfprechen der 
Rüdgabe von Calais an England, mas jedoch nicht ge: 
ſchah. Durch einen geheimen Artikel des Vertrags ver: 
pflichteten fich die beiden Könige gegenfeitig zur Ausrottung 
des neuen Keßerglauben®. 





’ 


III. 


Der Friede zu Chateau Cambreſis beendigte alle Urſachen 
der Zwietracht, welche die Monarchen Frankreichs und 
Spaniens ſo lang gegen einander erbittert und die erblichen 
Streitigkeiten und Kriege von Karl auf Philipp und von 
Franz auf Heinrich) übertragen .hatten. Wenn gleich 
Frankreich ziemlich harte Bedingungen eingehn mußte, To 
fand es baflır doch einige Entfchäbigung an dem betraͤcht⸗ 
lichen Gewinn, welchen es durch die drei Bisthuͤmer Mes, 
Zul und Verdun binfichtlih des Zuwachſes von Gebiet 
und ber Arcondirung feiner gerade dafelbfl wenig gebedten 
Grenzen machte. Das Sriedensinftrument von Chateau 
Cambreſis thut ihrer nirgends Erwähnung Zwar Hatte 
Philipp bei den Unterhandlungen bie Zuruͤckgabe derfelben 
an das beutfche Reich verlangt, body mußte Heinrich biefe 
Angelegenheit durch das Vorgeben zu verdrängen, es gehn 
diefelben nicht den König von Spanien, fondern den beut: 
fhen Kaifer an. Diefer, der einzige, welcher hier Rechte 
geltend machen Eonnte, war vom Schauplag abgetreten, 
denn Deutfchland Fam nah Karl’ V. Abdankung ganz 
von ber Kriegsbühne ab, wohin es die Treuloſigkeit der 
einheimifchen Kaifer und Fuͤrſten geführt und das eigne, 
wie des Kaifers Intereſſe feftgehalten hatte. Als ſich bie 
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Kronen trennten, bie ſpaniſche, wie bie roͤmiſche auf ver⸗ 
ſchiedne Häupter kamen, übernahm erflre das ganze Ver: 
maͤchtniß des Krieges, waͤhrend letztre vollkommen vergaß, 
daß ſie dadurch unveraͤußerliche Anſpruͤche weggab. Deutſch⸗ 
lands Intereſſe an ber Fortdauer und dem Ende’des Krie⸗ 
ge8 mit Frankreich war ebenfo unmittelbarer Natur als 
das Spaniens, denn es handelte fi) um Recht und Bells; . 
wovon man ihm dieſen geraubt hatte und jenes baum 
beftritt. Frankreich hatte die gröbfte Verlegung der Sou⸗ 
veränetät und Integrität bed deutfchen Reichs begangen, 
feste fie fort, war durch keinen Vertrag dazu ermächtigt 
und ruͤhmte ſich Eeines andern Rechtögrundes, als beffen 
der Gewalt und der augenblidlichen Detention ber Sache, 
mit dem untechtmäßigen Willen, fie zu behalten. Deutſch⸗ 
land hätte daher nothmwendig ein thätiger Tiheilnehmer am 
Kriege gegen Frankreich fein müflen, ohne Erobrungsfucht, 
allem um das Geraubte zutücdzubolen. Allein jene Nach 
täffigkeit des Geſchaͤftsgangs, hauptfächlich in der aͤußern 
Politik, die fi) von hier an, mit dem allmäligen DBer- 
fall des. ganzen Reichs, datiert, legte die Hände muͤſſig 
in den Schoos und überließ den Ausgang eined Kampfes, 
werin es fih um unveräußerliche Rechte und Pflichten 
handelte, einem Fürfien, von welchem man, nach der ihm 
widerfahrnen Zuruͤckweiſung yon’ der deutfchen Kaiſerkrone, 
kaum billige Rüdfichten erwarten burfte. Diefer, man 
‚Tann fagen ehrlofen Trägheit fiel eine Strecke deutfchen 
Landes von 50 Quadratmeilen und eine zur größern 
Hälfte deutfche Berölkerung von 300,000. Seelen als 
erftes. Opfer. Ein trauriger Anfang, der die traurigfter 
Folgen nad) fih 309. Damit begann der Abfall von alter 
potitifchen Einheit, Thatkraft und Energie, welche das 
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deutfche Reich in feinen Verhättniffen nad Außen nur 
als ein zufäliges Conglomerat. heterogener . Beflandtheile, 
nicht ald einen in gleichförmigem Organismus ausgebil- 
deten Staatskoͤrper erkennen ließen. Das einzelne inter 
effe lief der Gefammtheit den Worrang ab, die Bande 
der Unterwürfigkeit gegen das Eaiferliche Oberhaupt locker⸗ 
ten ſich mehr und mehr, und da alles Beſtreben der Fuͤrſten 
dahin gerichtet war, die eigne, auch noch fo Beine Macht 
zur Unabhängigkeit zu heben, ging daburch felbft das 
gemeinfame Vaterland, die beutfche Nationalität verloren. 
Mit Karl V. gab Deutfchland die erſte Rolle, welche «6 
‚zeither in der europäifchen Politik befaß, aus den Händen 
und hat fie bis heute noch nicht zuruͤckbekommen, und 
mit dem Abriß der drei Bisthlimer fiel das erfle :Zeichen 
für die lange Reihe von Raub und Erpreffung, die Deutſch⸗ 
land bi8 in die neufte Zeit erbuldete. Kaum eine Scholle 
Land hat es bis heute wiedergewonnen, was man ihm 
da und dort, im Norden, wie im Süden, im Offen, wie 
im Weften von feinen Grenzen genommen bat. — Aud) 
Lievland, Efthland, Kurland, Flandern, Brabant, Bur⸗ 
gund und manche Schweizerflabt, ungerechuet die Reichs⸗ 
lehen in Mailand und Savoyen, fie waren nach Urfprung, 
Sitte, Sprache deutſchen Stammes, und waren, feitbem 
ein beutfches Neid, beiteht,, nirgends ander als unter 
feinem Scepter. 

Serdinand I., Bruder Karl's V., wurde zu Frankfurt 
(10. März 1558) zum deutfchen Kaifer gekrönt. Nach: 
dem er bereitd feit 1530 als römifcher König ben thaͤtig⸗ 
fin Antheil an den Regierungsangelegenheiten genommen 
hatte, fo war es mehr eine Erhebung in dee Würde, als 
eig neues Amt, welche ihm zu Theil wurde. Seine kurze 
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Regierung won ſechs Jahren umfafte Jene Periobe der 
Erſchoͤpfung, welche langwierigen aufreibenden Anſtrengun⸗ 
gen, wie ſie Deutſchland unter Karl V. erfahren, gewoͤhn⸗ 
lich zu folgen pflegt. Die Religion beſchaͤftigte die Ge⸗ 
muͤther zunaͤchſt noch am meiften. Durch die bintigen 
Kriege des ſchmalkaldiſchen Bundes und des Kurfuͤrſten 
Morig ſowie die abgefchloffenen Sriedensverträge zu Paffau 
und Augsburg hatte die. Reformation eine ſtaatsrechtliche 
Bedeutung gelfonnen und ihre politiſche Stellung ſich 
firirt. . Dagegen war über das Dogma des neuen Staus 
bens ein um fo größerer Kampf der Zungen und Federn 
ausgebrochen, al& nicht allein die Fortdauer des tridentini⸗ 
ſchen Conzils durch feine einfeitigen Befchlüffe ben wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Widerfpruch rege erhielt, fondern auch unter 
den Bekennern der neuen Kirche über ihr eigenes Glau⸗ 
bensbekenntniß der aͤrgſte Zwieſpalt einriß. Man fing jene 
gelehrten Disputationen an, welche unter dem Namen 
der „Religionsgefpräche” bekannt find und wovon das erſte 
1550 in Worms gehalten wurde. Die gefegliche Exledis 
gung berfelben follte ein auf das Jahr 1559 nad) Augs⸗ 
burg ausgefchsiebener Reichstag bewirken. Diefer Reiches 
tag, deſſen Abfchieb mehre wichtige Gefege, darunter eine 
neue Münzorbnung enthielt, hat für unfern Zweck darum 
Bedeutung, weil in Anem Nebenabfchieb der Neclama: 
tionen erwähnt wird, welche das beutfhe Reich 
nad dom Friedensſchluß von Chateau Cambrefis 
an Frankreich wegen ber surhdbehaltnen Biss 
thuͤmer flellte. 

Es hatte König Heinrich zu jenem Reichstag zivei 
Sefandte, Bourdilon und Merillac, unter dem ſchicklichen 
Vorwand, dem neuen Kaifer zur Thronbeſteigung Gluͤck 
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zu wuͤnſchen, abgefhidt. Doc fand fi balb bie er- 
wünfchte Gelegenheit zur Einmifchung in die politifchen An- 
gelegenheiten bes Reichs. Des Herzogs Chriftoph von Wir- 
temberg Gefandter ftellte im befondern Auftrag feines 
Heren bei voller Reichsverſammlung den Antrag: „daß, 
weil nach dem Paflauer Vertrag etliche das ganze Reich 
und beffen Stände betreffende Beſchwerden abgsthan wer- 
ben follten, fie aber bisher noch nicht berührt, vielmehr 
in kurzer Zeit anfehnliche Glieder und Lande dem Reiche 
.‚ entzogen und außer Acht gelaffen worden, als z. B. Mai- 
land, Geldern, Lättih, Utreht, Meg, Tull, Verdun, 
Maſtricht, Savoyen, Lothringen und andre, welche nicht 
nur zum Reich als lehnspflichtig beigefteuert, fonbern auch 
eine Vormauer gegen Frankreich gewefen, bas 
Meich aber durch folchen Verluſt unter der leuten Eaiferlichen 
Regierung ohne deſſen Verfehuldung in große Abnahme 
gefommen, man mit allem Ernſte Bedacht nehme, ges 
dachte Glieder und Lande aus den unrechten Händen, wo⸗ 
hin fie gerathen, dem deutfchen Reiche zuruͤckzubringen *)." 

Zugleich damit uͤbergab ber Biſchof Ruprecht, von Luͤt⸗ 
tich dem Kalfer ein Memorial, worin er vorſtellte, daß 
bereits fein naͤchſter Vorgänger wegen ber von Frankreich 
dem Hochflifte zugefüigten Befchwerungen und gewaltthaͤti⸗ 
. gen Handlungen bei dem Kaifer und dem Reihe um Bei 
ſtand gefleht habe. „Bei dem ben 29. April vorigen 
Jahres (1558) zwifchen den Ständen des nieberlänbifchen 
und weſtfaͤliſchen Kreifes zu Köln abgehaltenen Kreistage 
fei vom Hochſtift felbft eine Supplik befjelben Inhalte 





*) Sattler Geſchichte Wirtemberge unter den Herzogen. 
Zh. 4. $. 77. 6. 132. 
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an ben Kaifer ergangen, twelcher hierauf unter dem 4. Juli 
deffelben Jahres bie fchriftliche Verſichrung gegeben, es 
folle über dieſe Sache auf dem nÄchften Reichstage gehan- 
belt werben. Da nun berfelbe feinen Anfang genommen 
und auch franzöfifche Gefandte zugegen wären, fo wolle 
er bie vorigen Vorſtellungen in Erinnerung bringen und 
hiermit anzeigen, baß die Krone Frankreich in ben bishes 
rigen Kriegen fein Bisthum öfters unverſehens und ohne 
alle gegebne Urſache überfallen mb feine Unterthanen 
mit Raub, Plünderung und Brand in das Auferfte Vers 
derben gebracht habe. In bem vor fieben Jahren ausge⸗ 
brochnen Kriege habe ihm ber König von Frankreich das 
fenem Stifte zugehörige Schloß und Herzogthum Bouillon 
weggenommen, es auch bis jege noch in feiner Gewalt. 
Bon biefem feften Schloß aus unternehme man fortwäh- 
vende Streifzüge in das Hochſtift, welches durch bie Me 
berfälte, Beſchießung, Erftiemung, Einnahme und Ber 
ſtoͤrung feiner Stähte und Dörfer, wie es mit dem 
Schloſſe Dinant, den Städten Foffe und Luivin noch vor 
kurzem gefhehn, auf die graufamfie Weiſe verwuͤſtet 
werde und umſonſt von ſeinem Oberherrn und Mutter⸗ 
lande, vom Kaiſer und dem deutſchen Reiche, gebuͤhrenden 
Schutz, Schirm und Abwehr erwarte. Durch den Ver⸗ 
luſt und die Verheerung des beſten, ja wol britten Thei⸗ 
les feines Bisthumes und durch die koſtbare Unterhaltung 
von Reitern und Knechten zur Vertheidigung gegen bie 
täglichen Angriffe fei ee und das Hochſtift im foiches Uns 
vermögen gefegt worden, daß er kuͤnftig zu den Reichsan⸗ 
lagen Nichts mehr wuͤrde beitragen koͤnnen. Der Kaifer 
und das Weich möge ſich feines Stiftes, als einer beſon⸗ 


dern Vormauer des heiligen Reichs, ſchleunig und nach⸗ 
16* 


.: 
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druͤcklich annehmen, fonft würbe es bemfelben mit naͤchſter 
Zeit durch Frankreich noch gänzlich) entzogen werden.” *). 

Endlich übergaben auch die von dem franzöfifchen Re⸗ 
giment aus der Stabt Mes nach). ihrer Einnahme ver: 
jagten ehemaligen Magiftrate und Bürger von Adel und 
aus altem Gefchlecht dem Kaiſer und Meichsconvent eine 
Bitefchrift, legten derſelben eine Anzeige. ber von König 
Heinrich) ,. feinen oberften Befehlshabern und dem franzoͤſi⸗ 
fchen Kriegsvolle ihnen und bee Stadt zugefügten haͤufi⸗ 
gen Unbilden und Drangfale bei und baten um Huͤlfe 
und Wiederherausgabe ihrer Vaterſtadt. 

Der deutfche gemeine Freiheitsgeiſt war auf den Reichs⸗ 
verfommlungen noch nicht fo feſt eingefchlafen, als daß 
diefe Requiſitionen einer lebhaften Verhandlung hätten ent 
gehen koͤnnen. Ein fo thatfächlicher handgreiflicher Beweis 
von der Beeinträchtigung bes beutfchen Gebietes durch bie 
willfürlichen Erobrungen Frankreichs und das erwachende 
Schamgefühl ber eignen Pflichtvergeſſenheit, welche folche 
Eingriffe in die urſpruͤnglichen Rechte. des Eigenthums ge 
duldig hingenommen hatte, trugen dazu bei, jenen Antrag 
des wadern Chriftoph von Wirtemberg zur Nationalfrage 
zu erheben. Die franzöfifchen Geſandten ergriffen mit einer 
weitläufigen Rede voll Prunk, Gleißnerei und Heuchelſchein 
die Initiative ber Verhandlung. Sie fprachen MWieles von 
der Dautfhen und Franzoſen gemeinfamen verwanbtfchafts 
tichen Herkunft und ihres Könige und feiner Vorfahren 
Berdienfte um das deutfihe Reich, um bie beutfche 





*) Volumen MS, der "allgemeinen Reichſtaggacten Nr. 49 
und Index MS. verfelben R. ©. Acten Th. 38 Nr. 48. Häber- 
lin deutſche Reichsgeſchichte Band 4. S. 118. 


. 
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Freiheit, bezeugten des Königs Zufriedenheit über den 
hergeftellten innerlihen Ruheftand von Deutfchland und 
verficherten den Kaifer und die Meicheftände aller nachbar- 
lichen Freundfchaft, welche fie fi) dagegen, nebſt einem 
fichern Geteit für ihre Perfon, zurüderbaten. Was bie 
Zuruͤckgabe ber drei Bisthuͤmer -beträfe, müßten fie eine 
Erklärung vorläufig ſchuldig bleiben, da fie Eeine Wolle 
macht von ihrem Hofe empfangen hätten, doch mollten 
fie darüber an ben König berichten. 

In der darauf ertheilten Antwort gab ber Kaifer in 
feinem und bes Reichs Namen den Gefandten bagegen 
die Verfihrung alles guten Vertrauens und einer beſtaͤn⸗ 
digen Freundſchaft mit der Krone Frankreich. „Wenn“, 
heißt ed zum Schluß, „ihe dem roͤmiſchen Reich nicht feind⸗ 
felige Nathfchläg® wißt, ſondern folche, welche zur allges 
meinen Beruhigung Deutfchlands, zum Schuß feiner Gren⸗ 
zen und feines Gebietes, zu deſſen Erweitrung und nicht 
Berringerung fich eignen, wohl, fo bringt fie mitten in 
unfter Verſammlung zur Sprache. Behaltet dies heilig 
im Manien eure Königs. Denn wie fern Jemand 
von dem auch noch fo oft wiederholten Buͤndniß der 
Sreundfchaft und Treue, wie fern er ſelbſt von ben brins 
gendfien Betheurungen alsdann ift, wenn er ftatt. thats 
ſaͤchlicher Erfüllung feiner Zufagen allein mit prunkendem 
Wortſchwall fich der Freundſchaft ruͤhmt, folche Erkenntniß 
liegt jedem Verſtaͤndigen offenbar. Wir zweifeln darum 
gar nicht, es werde König Heinrich die Bisthuͤmer Me, 
Tull und Verdun und den geößern Theil Lüttich®, ſowie 
andre vom Reich loßgeriffene und in den vorausgegangnen 
Fahren occupirte Befigungen nah Wunfh und Verlan⸗ 
gen des Kaiferd und der Reichsſtaͤnde zurüdigeben. Wir 
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find von der Folgeleiftung eures Könige vollſtaͤndig über: 
zeugt, da, mie ihr ja eben ſelbſt bezeugt habt, feine Ab: 
fihten auf nichts weniger ausgehen, als bie Wuͤrde des 
Reichs irgendwo zu verlegen oder zu ſchwaͤchen. Iſt diefe 
Angelegenheit einmal ins Meine gebracht, dann dürfte ſich 
der allerchriftlichfte König des beiten Wohlwollens von 
Seiten des Kaiferd und der Reichsſtaͤnde verfehn koͤnnen. 
Doch da ihr felbft Uber jene Herausgabe euch gu erklaͤren 
feinen Auftrag zu haben vorgebt, fo werben wir nicht ım- 
terlaſſen, felbft mit enerm König, was Anfehn, Billigkeit 
und Noth des Reichs verlangen, unmittelbar zu ver 
handeln *)." 

Auf folhe Aeußerung hin traf man auch ernftliche 
Anftalten für ihre Ausführung. Es wurde eine eigne 
Geſandtſchaft errählt, um im Namen Ws Reiche perſoͤn⸗ 
lich von dem König Heinrich die geraubten beutfchen Ges 
bietstheile zuruͤckzubegehren. Anfangs kamen dazu der 
Hergog Albrecht von Baiern, oder nach Andern der Cars 
dinal und Biſchof Otto von Augsburg, fowie ber Herzog 
Chriftoph von Wirtemberg. Allein dieſer wurbe auf fein 
Nachſuchen damit verfchont und die Wahl fiel nachher 
auf den Bifchof Ludwig von Zrident und den Pfalzgrafen 
Georg von Simmern, einen Bruder des Kurfuͤrſten Trieb: 
rich von der Pfalz. 

In dem, dem allgemeinen Reichsabfchied beigefügten 
Mebenabfchied wurde die ganze Verhandlung folgendermaßen 
aufgeführt: „Man hätte ſich von Seiten des Kaiſers und 
der Reichöverfammlung erinnert, daß vor einigen Jahren 
in dem damaligen Kriege die Reicheflifter, Fuͤrſtenthuͤmer 


nn 





*) Goldaft Politica imperialia, Th. 20. Kr. 12. &. 970. 
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und Staͤdte, Metz, Tull und Verdun, ein Theil des 
Stiftes Luͤttich und Anderes mehr, fo der deutſchen Na: 
tion angehörig, von König Heinrich IL von Frankreich 
eingenommen, in den folgenden Kriegen zu feinem Bor: 
theil gebraucht und dadurch das römifche Neich nicht allein 
in Bezirk und Jurisdiction, fondern auch an Macht und 
Stärke merktic gemindert und gefchwächt worden. Nun 
aber liege dem Kaifer ob, mit Zuthun der Kurfuͤrſten, 
Fuͤrſten und Stände auf Mittel und Wege zu trachten, 
damit Bas dem deutfchen Reich Entzogne wieder dazu ges 
bracht, die geraubten Stände und Unterthanen wieder in 
den vorigen Stand und Sreiheit. gefegt, das Reich ergänzt 
und in Anfehn und Wärden erhalten werden möge Des⸗ 
wegen hätte man für rathſam und nuͤtzlich angefehn, bie 
Ruͤckgabe erwähnter Stifter, Fuͤrſtenthuͤmer, Stäbte und 
andrer dem Reiche zugehörigen Stüde, die in die Gewalt 
der Krone Frankreich gekommen, mittelft Abſendung einer 
Geſandtſchaft in des Kaifers und des Reiches Namen, 
bei ber franzöfifchen Regierung freundlich und gütlich zu 
fuhen. Es hätten fid) auch die Kurfuͤrſten, Fuͤrſten und 
Stände mit Genehmhaltung des Kaifers über eine In⸗ 
firuetion für die abzufertigenden Geſandten verglichen, fels 
bige dem Kaiſer zugeftellt und gebeten, daß ex zwei Pers 
fonen, naͤmlich einen von der alten katholiſchen Religion, 
den andern der Augsburger Confeffion verwandt, wo 
moͤglich Beide fuͤrſtlichen Standes oder Fürfimäßige, oder 
doch wenigſtens andre anfehnliche Stände des Reichs, zu 
biefer Abfendung, mit feinem Creditiv und befagter Ins 
fieuction, in feinem und gemeiner Reichsſtaͤnde Namen, 
verorbnen moͤchte, welches er auch auf fih genommen 
und nächftens, nach befter Gelegenheit, ins Werk richten 
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molle. Zur Unterhaltung diefer Geſandtſchaft Hätten bie 
Reichsſtaͤnde, falls es Fürften wären, jebem monatlich 
3008 Gulden, und wenn es zwei Grafen ober Herren 
wären, jedem monatli 2000 Gulden, ben Gulden zu 
60 Kreuzern gerechnet, auf Zehrung und alle Unkoften bes 
willigt. Deshalb habe ein jeder Reichsftand die Bezahlung 
von anderthalb Viertel eines Römermonats, fo viel Sol 
ches an Geld auf den Sold zu Roß und Fuß beträgt, 
auf feinen gewöhnlichen Matricularanſchlag übernommen 
und forhe an VBürgemeifter und Rath in Augsberg auf 
naͤchſtkuͤnftige Weihnachten gewiß zu bezahlen verfprochen, 
gegen die fAumigen Bezahler aber folle ber kaiſerliche Fis⸗ 
cal am Kammergericht rechtlich verfahren. Damit num 
bie Geſandtſchaft noch vor Einbringung biefes Geldes ih⸗ 
ven Fortgang haben koͤnne, hätten Bürgemeifter und 
Rath der Reichsſtadt Augsburg dem römifchen Reich zu 
Ehren und zu Befoͤrdrung gemeiner Wohlfahrt bewilligt, 
auf ferneres Anlangen des Kaifers, die Unterhaltungskoften, 
ohne Intereſſe, herzuleihen, wenn etwa die Geſandtſchaft 
noch vor Weihnachten abgehn würbe, worüber dann bie 
Berehnung von Einnahme und Ausgabe auf dem naͤch⸗ 
fien Reichstag folle vorgelegt und von ben Ständen Altes 
richtig gemacht werden *).” 

Die Inſtruction für die Gefandten wurde in eimem 
engern Ausfchuß der Stände verfaßt. Es maren bei die 
fer Deputation zugegen: zwei Kurfuͤrſten, Mainz und 
Zrier, und einige andre Eurfürftliche Mäthe, dann ſechs 





*) Augsburger Nebenabſchied F. 1—7 in der neuen Samm⸗ 
Iung der Reichsabſchiede Th. 3 S. 181. Belcarli Commentarli 
rerum gallicarım B. 28. 6. 26. &. 919. 
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deputirte Fürften, Deftreih, Salzburg, Augsburg, Baiern, 
Pfalz und Wirtemberg wegen des Fuͤrſtenraths; von den 
Städten aber Niemand. Der dritte Hauptartikel dee Ins 
firuction ſtellt die Trage: „was nicht allein die Gefandt- 
fchaft, fondern auch der Kaifer und die Stände halten, 
erklaͤren und wirklich vollziehen follten auf den Fall, ba 
der Franzoſe die verlangte Zuruͤckgabe gänzlic, verweigern 
und deswegen eine fruchtbare Ausrichtung nicht zu erlan- 
gen ſei?“ Darauf folgt die Antwort: „man möge es 
als eine ſonders hohe und große Nothdurft betrachten, 
dag man auf ſolchen Fall und fonderlich, da ber Reichs⸗ 
tag, vor Wieberkunft der Gefandtfchaft oder derſelben ſchließ⸗ 
lichen Beantwortung zu Ende gehe, bereits jegt uͤberein⸗ 
komme, was in diefer Sache weiter zu handeln und vor: 
zunehmen, Es ſei allerdings bedenklich und erheblich, 
mit einem mächtigen Potentaten, jest nach gefchloßnem 
Frieden mit König Philipp „von Spanien, fih in Fehde 
und Krieg zu begeben. Darum müffe man bedacht 
fein, von ben Franzoſen durch ernſtliche gebürliche Mittel 
das in ihrem Dienft flehende deutfche Kriegsvolk zu 
Roß, wie zu Fuß mit Aufhebung aller Provifionen und 
Beſtallungen, Dienft: und Wartegelder fo lang, bis das 

heilige römifche Reich von Jenem gänzlich herausgegeben, 
zu-entfernen. Es müffe dies dem König felbft ganz recht 
fein, da fonft die benachbarten Sürften ober auch die eig: 
nen Unterthanen zu Krieg und Unruhe häufige Urfache 
nehmen würden. Sollte gegen diefen Befehl wider Er- 
warten ein: gefährlicher Aufzug oder Wegerung gefchehn, 
fo wird es Maͤnniglich gemeffen finden, fol’ wadtes 
Vorhaben nicht allein mit erheblichem guten Fug, fondern 
felbft durch ein. gemeines Reichsdecret bei Strafe des hei: 

16 “x 
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ligen Reiche Acht und Oberacht wohl in das Werk zu 
fegen. Man möge nicht glauben, der Kaifer und 
die Stände würden es bei Drohungen bewenden 
Iaffen, im Gegentheit, bei naͤchſter Gelegenheit, 
daß der Franzofe auf feinem Raub zu beharren 
Miene mahe, an flärkere und entfcheibenbe 
Mittel’ gedenken, um die abgebrungenen Stifs 
ter und Städte dem Reich zurädzubringen, 
welches dann nicht allein ben Franzoſen, fondern auch ans 
dern anftoßenden Fuͤrſten hinlänglichen Abfcheu verurfachen 
würde, das heilige Reich hinfuͤran mit thaͤtlichen Au⸗ 
griffen unbeleibigt zu laffen. Die Geſandtſchaft wird Voll⸗ 
macht erhalten, mit welcher fchließlichen Vermeldung fie 
unter ſolcher Worausfegung ihren Abfchieb nehme. Sie 
habe beftimmt zu erklären, wie der Kaifer, die Murfärften, 
Fuͤrſten und Stände des heiligen Reiche fih mit Nichten 
einer Weigrung verfehn, ſondern auf vielfältiges fLattliches 
Erbieten des allerchriftlichen Königs, und beffen berühmmen 
guten und freundlichen geneigten Willen, der unzweifelhaf: 
ten Hoffnung, vielmehr Gewißheit gewefen, e8 wuͤrde ber 
König auf dies bilfige und geziemende Anfuchen hin bass 

jenige mit den Werken vollbracht haben, wozu er in 
Schriften und mündlichen Vorträgen fo viel und fo oft 
mit trefflichen Morten fich erboten. Da fih nun aber 
das Gegentheil ergeben, fo muͤſſen fie «6 gleichwol an ben 
Kaifer und die Stände ungefäumt berichten. Jener mwürbe 
aber mit den gefammten Reichsſtaͤnden aus erheifchenm 
kaiſerlichem, kurfuͤrſtlichem und fürftlichem Amte, und nad 
den Pflichten, womit fie allzumal dem heiligen Reiche 
verbunden, den Mitteln und Wegen nachtrachten, durch 
welche das Reich ungetrennt erhalten, und bie Glieder, fo 
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ganz gegen Recht und Biligkeit, ohne jeden Anlaß, allein 
durch unziemliche Kriegsvergewaltigung bemfelben abge: 
drungen, wiederum dazu gebracht wuͤrden, und in der 
Gewaltherrſchaft, worunter fie jetzt gehalten, nicht alfe 
auf die Dauer verlaffen blieben. Ob aber Solches mit 
dem freundſchaftlich nachbarlich gutem Willen verträglich, 
das habe ber König ſelbſt vernünftiglich zu ermeflen. Doch 
habe bie Sefanbtfchaft wo nöthigen Falles die Anzeige von 
dieſer erhaltnen Inſtruction Feineswess zu umgehn ).“ 
So großen Vorbereitungen entſprach der Erfolg keines⸗ 
wegs. Koͤnig Heinrich ſpeiſte die Geſandtſchaft mit ſuͤßen 
Worten ab und behielt die eingenommnen Lande, weil 
er wohl verſichert war, daß em großer Theil ber proteſtan⸗ 
tiſchen Fuͤrſten nicht allzuſehr dies Begehren unterſtuͤtzen 
wuͤrde. Mit einem Worte, Frankreich that, was es wollte, 
und ließ Kaiſer und Reichstag nach Gefallen ſchreien. 
Die Verluſte, weiche das beutfcye Gebiet in diefer Pe- 
eiobe erlitt, waren aud) nach andern Seiten bin beträcht 
lich. Lievland und Eſthland, dern Stände von jeher 
auf den beutfchen Reichstagen erfchienen, geriethen 4561 
unter bie flreitige Herrfchaft von Polen, Schweden und 
Dänemark, und der Aufftand in den Niederlanden 1562 
riß den größten Theil des burgundifchen Kreifes vom Reiche 
108. Allein der Berluft deutfchen Bodens an Frankreich, 
wenn gleih an materiellem Betrag, bis jagt, unter ben 
anbern ber geringfie, wear in feinen moralifchen Folgen 
um fo trauriger, als von dba an ſich die beutfche Matio- 
nalität an die fremde Herrfchaft verkaufte und perfönlicher 





) Blum Gefhihte der Friedensſchluͤſſe zwiſchen dem deut⸗ 
fen und franzöfiihen Neid &. 314. 
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Eiomnug die beften Intereffen bed Vaterlandes ihr opferte. 
Die fhlimme Sitte deutfcher Fuͤrſten, in: frembe Kriegs: 
dienfte zu treten, batirt von biefer Bei. Schon Karl V. 
eiferte mit Recht dagegen und unterfagte bei Strafe ber 
Acht, franzäfifhe Dienfte zu nehmen. Doch vergebene. 
Auch feinen Nachfolgern wollte es nicht gelingen, das 
heilfame Verbot, trog der gefeglihen Sanction der Reiche: 
abfchiede, eonfequent durchzuſetzen. Kaifer Martmilian IT. 
klagte noch im Jahre 1570 „daß Alles, groß und Bein 
fi) den fremden Potentaten auf eine fo feile Art zum 
Kriegsdienft verkaufe, und ihnen fo erlaubt würde, ihres 
Gefallens bie deutſche Mannfchaft, Macht und Stärke 
durch Werbungn an ſich zu ziehen, wodurch felbige, zu 
des bdeutfchen Namens großer Verkleinerung, mehr von 
ihrer, als ber kaiſerlichen Majeſtaͤt und bes Reichs Gewalt 
abhängig gemacht wuͤrde).“ 

Gleich nad) dem Frieden von Chateau Cambreſis, 
noch in demſelben Jahre wurden in Frankreich die Ver⸗ 
folgungen der Proteſtanten (Hugenotten)) mit neuem 
Eifer aufgenommen. Heinrich's II. letzte Regententhat 
war, die in ben Parlamentsverfammliungen üblichen. „Der 





1) Pragmatiſche Eroͤrtrung der Grundfäge der deutſchen 
Kriegöverfaffung $. 19. S. 59. 


2) Diefer Name ward den Proteftanten zuaft in Tours ge» 
geben, wo der Poͤbel glaubte, der König Hugo oder Huguet 
wandre zu Nacht als ein Gefpenft herum und beunruhige die 
Leute; weil nun die Proteftanten, die bei Tage nicht ohne Le⸗ 
benögefahr zufammentommen konnten, nädtlihe Zufammenfünfte 
hielten, fo ward ihnen der Name „Dugemotten” von ihren: Zein- 
den zum Gpott gegeben. 
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curialien“, eine Art von Sitten⸗ und Ehrengerichten, zu 
Inquiſition otribunalen über die Ketzer umzuſchaffen. Mit 
ten in der beſten Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens uͤberraſchte 
ihn ber Tod in Folge einer bei Gelegenheit eines Zum 
niers erhaltnen WVerwundung. Unter. feinen Nachfolgern 
ſank die koͤnigliche Macht zu einem Spielball der Parteien 
herab, welche jest, al& Bourbonen und Guifen, unter 
dem Schild der Religion politifche Zwecke verbergend, mit 
wildeſter Feindſchaft ſich entgegentraten. An der Spige ber 
Bourbonm fianden König Anton von Navarra, deſſen 
Bruder, Prinz Ludwig von Conde, und Admiral Cafpar 
‚von Goligny, an ber Spige ber Guifen ber befannte 
Feldherr, Herzog Franz von Guiſe, unb feine vier rüber, 
Garbinal Karl von Lothringen, der Herzog von Aumale, 
der Cardinal von Guiſe und ber Marquis von Elboeuf. 
Zwiſchen beiben mitteninne fland die Witwe Heinrich's, 
die Mutter feiner. in der Regierung ſchnell auf einander 
folgenden Söhne, Franz II, Heinrich III. und Karl IX, 
Katharina von Medicis, ein herrfchflchtiges, intrigantes 
Meib, welche je nad) ‚ihren Intereſſe bald. diefe, bald 
jene Partei ergriff. Doch hielten die Guifen, als Träger 
der Kiche und als Beſchuͤtzer des alten Glaubens, zumeifl 
den Vorrang befegt. Durch die „brennenden Kammern” 
(Sommiffionen, Kammern, in jedem Parlamente, welche 
alle Ketzer verhoͤren und fie dann zur Steafe des Schei⸗ 
techaufens verbammen mußten) entzuͤndeten ſie ben religiäfen 
Fanatismus zu einer ſolchen Wuth, daß über das unglüd: 
liche Land ein Bürgerkrieg ausbrach, bem an unmenſch⸗ 
lichen, grauſamen und empoͤrenden Aufteitten wenige Er⸗ 
eigniffe in ber ganzen Weltgefchichte zur Seite ftehen. 
Die bebrängten Hugenotten fuchten bei ihren Religions: 
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verwandten in Deutfchland zunaͤchſt Hälfe nah. Der im 
Sabre 1561 zu Naumburg zuſammengetretne Gonvent 
aller deutfchen peoteftansifchen Fuͤrſten beſprach fich über 
die Art und Weife der erbetnen Fuͤrſprache. Eine lange 
Verhandlung lief darauf aus, daß fie ein Schreiben an 
den König von Frankreich abſchickten, worin fie bie Huge⸗ 
notten „arme Leute" nannten, die nur eben ber Religion 
willen, welche auch fie, die Fuͤrſten, bekenneten, leiden 
müßten. Zugleich ſchrieben fie an den König Anton von 
Navarra und ermahnten ihn zwe Beſtaͤndigkeit in der 
Religion. Als aber im Jahre 1562 die religiöfen Zwiſte 
im offnen Bürgerkrieg entbrannten, als auch in Deutſch⸗ 
land die Proteftanten durch bie Nachricht, der Papſt weile 
in Gemeinfchaft mit Frankreich und Spanien burch ein 
allgemeines Blutbad bie gefammten Keßer ausrotten, bie 
alte Kirche wieder zur Alleinherrſchaft heben und dem 
Neich eine neue Verfaffung nach römifhen Morimen ge 
ben, aus ihrer thatenlofen Traͤgheit aufgeſchreckt wurden, 
kam es zu einer regen Theilnahme an ben Schickſalen 
ihrer feanzöfifehen Glaubensbruͤder. Beſonders waren es 
der Kurfuͤrſt Friedrich III von der Pfalz und bee Herzog 
Chriftoph von Wirtemberg, welche fih mit lebhaften Eifer 
fuͤr den vom Prinzen von Eonde bei ihnen nachgeſuchten Bei⸗ 
ſtand ‚vermenbeten. Lestrer zumal foberte den Kaiſer Fer⸗ 
dinand durch ben Kanzler Zafius bringenb auf, bie polis 
tifehen und religioͤſen Parteien in Frankreich durch feine 
Vermittlung auszuföhnen. „Es wärbe bem Kaifer ruͤhm⸗ 
lichſt anſtehn, wenn er als das oberfle Haupt dee gangen 
Chriſtenheit, fich unterfinge, biefem Unrath und graufamen 
Vergießen chriftlichen Blutes durch Abſchickung einer ans 
fehnlichen Geſandtſchaft zuvorzufommen, es waͤre nun 
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durch eine Handlung auf einem Religiontfrieden zwifchen 
dem Haupt und ben vornehmften Ständen ber Krone 
Frankreich ober auf eine andre erhebliche Art. Denn obs 
gleich der Kurfürft von dee Pfalz, der Pfalzgraf Wolf: 
gang, der Landsraf von Heffen und er felbft jest deshalb 
ihre Räthe nach) Weinheim geſchickt hätten, um zu berath⸗ 
ſchlagen, wie man in der Eile durch eine Gefandtfchaft 
ſich gütlich ins Mittel Legen koͤnne, fo beforge er bach, 
dag Solches bei ber Eatholifchen Partei, welche des Kö, 
nigs und der Königin mächtig wären, wenig wirken möchte, 
da Hingegen durch ben Kaifer viel Gutes ausgerichtet wer⸗ 
den Eönne.” Darauf antwortete ber Kaiſer bem Herzog, 
„Daß, obgleich er die Empoͤrung in Frankreich nicht germ 
vernommen bätte und Nichts lieber, als Friede, Rube 
und Einigkeit zwifchen allen Ständen ber Chriftenheit 
wünfche, er dennoch zur Zeit einiges Bedenken trage, fich 
im eine Handlung zwifchen beiden Xheilen einzulaffen. 
Denn weder wäre er bisher von bem einen, noch von dem 
andern Theile darum erfucht worden, noch wiffe er, ob 
ihnen feine Unterhandlung annehmlich fein werbe, noch 
habe er einen wahren gründlichen Bericht von bem Zwie⸗ 
ſpalt. Sollte e nun, zu Bereinigung der Parteien, Ge 
fandte nach Frankreich ſchicken und fi alfo feember Sachen 
beftig annehmen, feine und des Reiche eigne Sachen aber, 
als nämlich die Herausgabe der brei Stifter und: Städte, 
Mes, Tull und Verdun, beifeit fegen, ober wegen berfels 
ben gleihfam nur obenhin Anregung thun, fo wuͤrde ihm 
Solches ſehr fhimpflic, fein. Damit aber Alle und Sebe 
fehen koͤnnten, daß ihm. folhe Spaltung nicht lieb fe 
und er ſich keines Theile anzunehmen gebächte, fo molle 
er allen feinen Unterthanen, bei ernſtlichen Strafen vers 
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bieten, ſich einem oder dem andern Theile anhängig zu 
machen, bemfelben zuzuziehn, ober Hälfe und Beiſtand 
zu leiſten.“ 

Der Kaiſer fuchte, gegenüber ben kirchlichen Angeles 
genheiten, eine Neutralität zu bewahren, bern Bruch 
theils mit feinem eignen Religionsbelenntnig in Wider 
ſpruch ſtand, theild ihn mit ber kacholiſchen Partei und 
dem Papfte, defien Breundfchaft er zum beverftchenden 
Schluß des Tridentinifchen Conzils fehr beburfte, Leicht in 
ürgerlichen Streit bringen konnte. Auch Marimilian II., 
ber 1564 — 1576 bie deutfche Kaiferkrone trug, vermied 
jede thätliche Einmifchung in die franzoͤſiſchen Religions 
unruhen. Uebrigens zeichnete er ſich durch tolerante, aufs 
geklärte, mäßige. Denk» und Sinnesart fo vortheilbaft 
8, daB man ihn ganz laut einer flillen Neigung für 
bie proteftantifche Lehre befchuldigte. Der auf die Nachricht 
von der Bartholomdusnacht eigenhändig an. Lazarus von 
Schwendi gefchriebne Sendbrief druͤckt feinen tiefſten Ab: 
ſcheu über die ſchreckliche That und die Theilnahme feines 
Schwiegerſohns, König Karl's IX., daran aus. 

Blieben nun gleich Kaifer und Reich ohne .allen thaͤ⸗ 
tigen. Antheil bei den Ereigniffen in Frankreich, ließen fie 
fi) auf unnerantwortliche Weile die befte Gelegenheit, als 
Dankpreis ber Hülfe die Herausgabe ber geraubten Pros 
vinzen, wofür fie auf ben Reichstagen mit vieler Redſelig⸗ 
Zeit fi) ausfprachen , zu verlangen, entgehn, verfielen fie 
fhon jest in jene Schlaffheit und Erſchoͤpfung, welche 
jebe Spannkraft des Willens, jede Energie des Vollbrin⸗ 
gend bindet und dann zerftört, fo übernahmen einzelne 
Klrften des Reichs die Pflichten der Ehre und des Glau⸗ 
bens und .ftritten mit einem Eifer, der eines. beſſern Loh⸗ 
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ned wert war. Beide Parteien, die Hugenotten unb bie 
Katholifchen, fuchten Hülfe in Deutſchland. Als 1563 
der Herzog Stanz von Guife meuchlings erfchoffen wurde 
und darauf die gegenfeitige Erbittrung alfo zunahm, daß 
die Eönigliche Wuͤrde felbſt in Gefahr kam, davon erbrüdt 
zu werden, ſchickte die Königin Katharina an den Herzog 
Chriftoph von Wirtembeng fehleunig eine Geſandtſchaft, 
weiche ihn vermöchte, „fih, mit hinlänglichem Kriegsvolk 
zu Fuß und Reß wohl ausgerüftet, nach Frankreich zu bes 
geben und dafelbft mit unumfchränkter Dietatur die Regent 
[haft zu übernehmen.” Doch aus guten Gründen Ichnte 
er die ihm zugebachte Ehre ab unb wiberfland mit Con⸗ 
fequenz allen Beftechungsverfuchen, welche das Jahr darauf 
die Königin Katharina, bei ihrem Aufenthalt in Lothringen, 
ihm, fowie dem Pfalzgrafen am Rhein und bem Herzog 
Wolfgang von Zweibruͤcken wiederholen ließ. Beſſer gelang 
es den SKatholifchen mit zwei andern deutſchen Fürffen, 
dem Markgrafen Karl von Baden und dem Herzog Jo⸗ 
hann Wilhelm von Sachfen, welche, durch feanzöfifches 
Gold geblendet, die weiße Feldbinde der Guiſen umhingen 
und zumal letztrer Prinz die Waffen gegen bie eignen 
Glaubensbruͤder trug. Obgleich nun Herzog Chriftoph, als 
eifriger Lutheraner, jedes Anerbisten der Katharina von 
Medicis zuruͤckwies, verfagte er, von dem Prinzen von 
Sonde für die Hugenotten um Hllfe gebeten, biefelbe 
gleichfalls. Er ſtellte fi, ben Religionskrieg in Frankreich 
als eine Empörung gegen den König und Heren vor, 
weiches Niemand billigen und weber gegen Gott, noch 
vor der Welt verantworten koͤnne. Er fürchtete ferner, 
daß der König von Frankreich, durch dergleichen Beiſtand 
auf das Hoͤchſte beleidigt und, wenn ſich der König von 
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Spanien darem mifche, bee Krieg in das deutſche Reich 
verſetzt werben ‚möchte. Endlich feffelte ihn das Verbot 
bed Kaifers, folche Kriegszuͤge zu unternehmen, um fo mehr, 
als er der Folgen ber Reichsacht, welche ihn bald des 
Landes beraubt hätten, lebhaft gedachte. 

Um fo groͤßre Neigung, ben Hugenotten mit Mann: 
fchaft und Geld zu Hülfe zu kommen, zeigte der Kurfürft 
Friedrich II. von der Pfalz, als Calviniſt der naͤchſte 
Staubensgenoffe. Sein. Religtonseifer befeitigte alle Be 
denklichkeiten. Er ſchickte 1567 feinen zweiten Sohn, 
den Pfalzgraf Johann Cafimir, von Heidelberg aus bem 
Prinzen von Conbe mit einem Deere von 11,000 Dann 
zu Hülfe. Sie kamen gar nicht zum Schlagen; ihr Er⸗ 
feheinen genägte, die Guifen zum Frieden von Lonjumenn 
zu bewegen, welcher für die Hugenotten vortheilhafte Bes 
dingungen enthielt. Doch dieſer Friede war von Eürzefler 
Dauer, fhon im folgenden Jahre brady der Krieg von 
Neuem los, und an biefem nahm ber Pfalzgraf Wolf 
sang, Herzog von Zweibruͤcken, den thätigften Antheil. 
Seine Rüftungen gaben zwifhenn ihm und dem Kaifer 
zu Debatten Anlaß, wobei auch die Frage über bie drei 
Bischlimer zum Vorfchein kam. Es freut den Gefchichts 
fhreiber zu bekennen, daß, wenn auch die Nation, wie 
fie durch Kaifer und Reich repräfentirt war, in traurigen 
Verfall gerieth, noch immer Einzelne waren, die ein waches 
Gedächtnis für die Bewahrung und Rettung ihrer Ehre 
behielten. Kaiſer Marimilian ließ durch Gefanbte den 
Pfalzgrafen über die Werbungen von Soldaten zur Rede 
fegen, und da es verlaute, er wolle in bie brei Bisthuͤmer 
Mes, Zul und Verdun einruͤcken, ihm dies darum ernfb 
lich verbieten, weil diefe drei Biſchoͤfe des heiligen Meiche 
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gehorfame Fürften und lieber wären und ihm Tuͤrken⸗ 
und andre Reichecontributionen treulich und orbentlich er- 
legten. Darauf erwiberte dev Pfalzgraf „er wiſſe ebenfo- 
wenig, wo fein Zug hingehe, noch was er fih zu den 
Inhabern ber drei Stifter, in welchen ber Herzog von 
Aumale mit einem Kriegsheer ftehe, zu verfehen habe. 
Außerdem fei dem Kaifer nicht unbekannt, was auf etlichen 
Reichstagen und befonbers auf feinem Wahl: und Kroͤ⸗ 
nungstag zu Frankfurt wegen diefer drei Bisthlimer vor - 
gefallen und daß auf dem legten Reichötag zu Augsburg 
beren Gefandten erſt nah Tanger VBerathung bei dem 
Reichsfuͤrſtenrath zugelaffen wurden”*). Nicht zu gedenken 





*) Die Bifhöfe der drei Stifter betrachteten fih bis zum 


wetfätifchen Frieden als Stände des deutſchen Reichs. Selbft der 


Cardinal von Lothringen, Bruder ded Herzogs von Guife, welcher 
die Ginfünfte des Bistums Mes bezog, erbat fi dafür vom 
Kaifer Mar Schugbrief im Namen des deutihen Reichs. — Auf 
ven Reichſtag zu Augöburg 1566 ſchickten die drei Biſchöfe ein 
jeder feinen Gefandten. Bei der Bufammentunft des fürftlihen 
Gollegiumd entftand das Bedenken, ob man diefelben bei den 
Sigungen zulaffen folle oder nicht. Es hielten nämlich die Fürften 
nit fuͤr rathſam, die Gefandten von dem Reichsrath gänzlich aus⸗ 
zuſchließen, in Betradt, daß ihre Mandanten Stände des Reichs 
gewefen und man fle nod dafür hieltez bewegen fie aud vom 
Kaiſer auf den Reichsſstag audgefhrieben worden. Denn, würde 
man fie jest vom Reichsrath auöfchließen, fo koͤnne es die Stifter 
abſchrecken, ſich ferner an das Reich zu halten oder wieder dazu 
zu Tommen. Ja, ed koͤnne dadurch den gemeinen Meihsftänden ein 
großer Rachtheil erwachſen, indem fi diefe Ausſchließung dahin 
deuten ließe, als ob dad Reich fich diefer drei Stifter begebe und 
feibige für verlorne Stüde halte. Dagegen aber hatte man auf 
der andern Seite nit weniger Bedenken, ob die Gefandten der 
befagten drei Biſchoͤfe zu allen Berathſchlagungen, ohne einigen 
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der unglaublichen Koften, die man feit dem Sabre 1559 
auf die Mieberherbeibringung bdiefer drei Stifter verwen⸗ 





Anhang, im Reichsrath zugelaffen werden follten, in Betracht, 
daß fie der Krone Franfreih mit Eid und Pflicht zugethan wären, 
folglich für parteiifh zu halten und aljo zu Berathſchlagung aller 
und jeder geheimen und hochwichtigen Sachen des Reichs nicht zue 
zulaffen fein mödten. Auch feien die jegigen Biſchoͤfe Feine geborne 
Deutfhe, fondern Audländer, die ſich mit der Gontribution vom 
Mei abfondern wollten. Es wurde alfo endlich im fürftlidhen 
Collegium, auf ferneres Bedenken des Furfürftliden Rathes, für 
gut angefehn, die mehrgedachten Geſandten nicht gänzlich auszu⸗ 
ſchließen, aber auch nicht allewegs zuzulaffen, fondern einen Mite 
telweg einzufhlagen. Man folle nämlidh den Gefandten vermeiden, 
daß der Kaiſer und die Reichsſtaͤnde mit ihren Beſchwerden (über 
allzugroße Matricularbeiträge in Bergleih des geringen Bortheils 
davon) ein herzliches Mitleid hätten und auf Mittel und Wege 
gedächten, wie fie davon wieder befreit und bei dem römiſchen 
Reich als deſſen Stände geihügt und gehandhabt werben follten. 
Weil aber die Föniglihe Würde von Frankreich ſich erboten, ihre 
Geſandten auf den jetzigen Reichſtag zu ſchicken und wegen der 
drei Stifter Unterbandlung zu pflegen, man auch deren Antımft 
noch gewärtig wäre, fo mödten fi die Gefandten wegen ihrer 
Bulaffung einftweilen gedulden, wodurch jedod ihnen, als Ständen 
des Reichs, an ihrer Seffion Nichts benommen fein follte. — Das 
fürftlihe Collegium ließ dies Bedenken durch einen Ausſchuß an 
die Kurfürften gelangen, welche nah gehaltner Berathſchlagung 
fid darauf erflärten „ſie ließen fi gefallen, daß die Greditive 
und Vollmachten der erwähnten Geſandten unterfucht werden follten, 
ob fie mangelhaft wären oder nidt, Man müßte aber felbige wie 
der von ihnen abfodern, weil die mainziihe Kanzlei fie ihnen 
wieder zurüdgegeben hätte. Zugleich Tönnte man den Gefandten 
melden, daß fie fo lang, bis man ihre Vollmachten durchgeſehn 
hätte, verziehen möchten. Würde man nun felbige unmangelhaft 
und genugfam befinden, fo wären die Kurfürften der Meinung, 


Raub der Bistümer Meg, Tullu. Verdun. 381 


bet und bie ihm, dem Pfalzgrafen, und feinen Unter⸗ 
thanen allein über 100,000 Gulden koſteten, ohne daß 
dadurch das Gerinsfte erreicht worden. Auch ließ ber 
Pfalzgraf den Gefandten merken, daß der Kaifer die koͤnig⸗ 
liche Partei der Katholiten wol begünflige, von deren 
Durchzügen Nichts fage und um nur einen Anlaß zur 
Drohung gegen ihn zu finden, den fo fehr zweifelhaften 
Punkt von ber Reichsſtandſchaft ber drei, dem König 
von Frankreich mit Pflichten zugewandten Bisthuͤmer mit 





daß man die Gefandten zu gemeinen und nicht präjudizialen, aber 
ja nit zu geheimen und wichtigen Sachen mit zulaffen koͤnnte; 
in Betracht, daß gleichwol diefe drei Stifter ſich nicht gänzlich 
vom Reich abfondern wollten, fondern vielmehr erbietig wären, 
dem Reich ihre Gontribution zu entriäten, nur daß folde ihnen 
in etwas mobderirt werden möhte. Nachdem nun dies Bedenken 
der Kurfürften dem fürftlihen Gollegium durch feine Berordneten 
binterbradyt worden, fo wurde, nad abermaliger Umfrage, durch 
die meiften Stimmen dahin beſchloſſen, daß man fi mit den Kur⸗ 
fürften in weitere Disputation nicht einlaffen, fondern, nach ihrem 
Vorſchlag, die Vollmachten von den Gefandten wieder abfodern 
und felbige genau durchſehn und erwägen, aud ſich gründlich er⸗ 
kundigen wolle, welcher Geftalt fie der. Krone Frankreich mit Ei⸗ 
den verpflichtet und ob fie begierig wären, wieder zum Neid zu 
kommen. Jedoch folte Soldes, dem Herfommen nad, dur die 
furmainzifhe Kanzlei gefhehn und demnädft mit Rath und Vor⸗ 
wiffen des Kaiſers, auch der SKurfürften, Zürften: und Gtände 
weiter beratbfäplagt werden und was für eine weitre Antwort den 
Gefandten zu geben wäre, Dabei verblieb es auch, und daß die 
Geſandten fpäter zugelaffen worden, weift die Unterſchrift des 
Reichsabſchieds aus. S. Meichs ner Relation von dem Reichstag 
zu Augsburg 1566 S. 215 — 219 (in der Senkenbergſchen Samm⸗ 
lung ungedruckter und rarer Säriften), Sammlung der Beihdab- 
chiede Frankfurt 1720 &. 750. 
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anziehe. Doch ließ fich der Kaifer mit folder Erklaͤrung 
nicht abfertigen, vielmehr ſchickte er wiederholt den Hofrath 
Zotten von Perned an den Herzog Wolfgang und fo 
berte ihn auf, fich beftimmt über den Zweck feiner außer: 
ordentlichen Rüftungen zu dußern, fowie er ihn nochmals 
vor einem Einfall in die drei Bischämer, die allerdings 
zum Reich gehörten, ob fie gleih der König 
von Frankreich ipso facto inne Hätte, warnte 
Auf diefen zweiten Punkt gab der Pfalzgraf keine runde 
Erklärung, fondern ftellte nur umſtaͤndlich vor, „mas für 
ein großer Schaden den Reiheftänden, und befonders ben 
benachbarten zugefügt worden, feitbem der König von 
Frankreich die Bischlimer inne habe Es würden 
auch die Franzoſen gar nicht feiern, je länger 
je mehr feften Fuß in Deutfhland zu faffen 
und die diſſeits des Rheins geleanen Länder, 
mittelft folcher drei Stifter und Städte, bie 
fletS mit Kriegsvolk befegt und gewaltig befe: 
fligt wären, unter ihre Gewalt zu bringen, 
wofern ihnen nicht in Zeiten begegnet wärbe. 
Man Einne Solches auch nicht undeutlich daraus abneh⸗ 
men, weil der Herzog von Aumale dem Herzog von Lo⸗ 
thringen einen Tauſch feiner Herzogthümer Lothringen und 
Bar gegen ebenfoviel Land in Frankreich ernſtlich angetra⸗ 
gen, und als foldyer nicht angenommen morden, beımod 
fo viel erhalten habe, baß ber Herzog von Lothringen 
ihm bewilligt, zu Saarbruͤck, auf ber lothringiſchen Grenze 
nach Deutfchland zu, eine ſtarke koͤnigliche Beſatzung ein- 
zulegen.” In Anfehung des erften Punktes hielt der 
Pfalzgraf mit der Antwort nicht weiter zuruͤck, fondern 
gab den Kaiferlihen Geſandten eine Abfchrift. von bem 
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Schreiben mit, welches er aus Bergzabern an ben König 
von Frankreich hatte ausfertigen laffen und morin bie 
Urſachen feines Zuge ausführlich enthalten find. Zugleich 
teug er dem Gefandten auf, ihn bei dem Kaiſer zu ent⸗ 
fhulbdigen, daß er die Muftrung feiner Völker, welche er 
gern auf frembem Boden vorgenommen hätte, noch atıf 
deutſchem Boben vor fi gehn laffen müßte Es wäre 
nämlich der Herzog von Aumale Über die Steig bei Eifaf- 
zabern vorgebrungen, hätte ſolche inne, läge im Bisthum 
Strasburg, und alfo auf beutfhem Boden, unb griffe 
etliche Fuͤrſten, Grafen und Stände des Reiche mit Bren- 
nen, Rauben und Pluͤndern feinblid an. Ja, ed wäre 
zu beforgen, daß er noch weiter in das beutfche Reich ein- 
dringen wuͤrde, wofern ihm nicht Widerſtand gefchähe, 
was aber der Pfalzgraf mit einem ungemuſterten Heere 
nicht thun koͤnne. | . 

Im März 1569 überfchritt dee Pfalzgraf mit einem 
Heere von etwa 12,000 Mann die franzöfifhe Grenze 
und drang mitten durch die feindlichen Truppen, welche 
ihm an Zahl weit überlegen waren, in das Herz Frank⸗ 
reiche, bis an die Loire, vor. Hier, eben im Begriff, ſich 
mit den Hugenotten unter Coligny zu vereinigen, farb 
er fchnel zu Naffau, einem Flecken in der Nähe von 
Limoges, wahrfheinlih durch Gift. . Nach feinem Tode 
übernahm der Graf Vollrach von Mannsfelb den Ober 
befehl über die deutfche Armee, kaͤmpfte bis zur unglüdlichen 
Schlacht bei Montcontour getreulich im Dienft feiner Glau⸗ 
bensbruͤder und führte nach dem Frieden zu St. Germain 
en Laye 1570 den Met des Heeres mit Ehren nad) 
Deutſchland zurüd. 

Doc diefer Friede wurde durch ein furchtbares Er: 
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eigniß, die Ermordung ber Reformirten in der Bartholo⸗ 
maͤusnacht 1572, unterbuochen. Mit neuer Wuth ent 
brannte darauf der Bürgerkrieg Ber Prinz von Condt 
hatte fih ſchon zuvor. aus Frankreich entfernt und war 
nach Strasburg gegangeg, wo er die aufgenäthigte katho⸗ 
lifche Religton ablegte und fich Öffentlich zu der reformir⸗ 
ten bekannte. Bon ebendbaher ließ ex ein Ausfchreiben in 
Drud ergehen, worin er die Urfachen feiner Entfernung 
und fein und feiner Verbuͤndeten Vorhaben, bie Freiheiten 
des Königreich zu retten, der Welt bekannt machte, ſchrieb 
an den Kurfürften Friedrich IIL von der Pfalz und deſſen 
zweiten Sohn, ben Pfalzgrafen Iohann Caſimir, ftelite 
ihnen den elenden Zuſtand feines Waterlandes und bie 
Bedruͤckung ihrer Religionsverwandten vor und bat um 
Beiltand. Dazu erklärte ſich der Kurfürft fogleich bereit, 
ob er gleich an die Krone Frankreich wegen der vorigen 
Kriege noch eine anfehnlihe Summe zu fodern hätte und 
ee aud zu Anwerbung neuer Kriegsvoͤlker feine Schatz⸗ 
kammer fehr würde erfchöpfen müflen, und trug feinem 
Sohne Johann Caſimir auf, mit dem Prinzen von Condé 
in Unterhandlungen zu treten. Unter den Bebingungen 
des Bundesvertrags Inutete ber achte Artikel: „daß Prinz 
Conde nicht eher mit dem König von Frankreich Frieden 
machen folle, als bis berfelbe dem Pfalzgrafen das Gou⸗ 
vernement zu Mes, Tull und Verdun zugaſtanden hätte, 
welche Stäbte. er in des Könige Namen regieren und ben 
Reformirten die freie Religionsäbung in benfelben geftatten 
ſolle.“ Nach Annahme diefer und der andern Bedingun⸗ 
gen zog 1576 der Pfalzgraf mit. einem Huͤlfscorps von 
18,000 Mann durch Lothringen und Burgund und ver 
einigte fich bei Moulins mit dem Herzog von Alenson. 
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Doch kam es zu keiner Schlacht. Die koͤnigliche Partei, 
durch die. Uebermacht ihres Gegners in Furcht geſetzt, gab 
nach und ſchloß den Frieden von Beaulieu, wobei natuͤr⸗ 
licherweiſe jenes Verſprechens nicht gedacht, vielmehr der 
Pfalzgraf mit Auszahlung: des ruͤckſtaͤndigen Soldes an 
fine Truppen und mit: einem geringen Jahrgeld abgefer- 
tigt: wurde. 

Der endlihe Sieg Heinrich's IV. über die Ligue und 
die: Guiſen, ſowie fein Uebertritt zur roͤmiſchen Kirche 
(er hatte die in. ber Bartholomaͤusnacht gezwungen ange⸗ 
aommme fatholifche Religion bald darauf gegen den alten 
Glauben mieberabgelegt) brachten Frankreich die Unab⸗ 
hängigkeit nach Innen und Außen zurüd. Kaum hatte 
es die eigne. Sreiheit mühfam gerettet, fing es ſchon an, 
für die fremde, zunaͤchſt für die deutfche Freiheit zu 
kämpfen. Died alte Lied mar nicht vergefien. Mas 
Heinrich II. mit Gluͤck begonnen, die Erweitrung des po: 
Ktifchen Einfluſſes von Frankreich auf Deutfchland, hob 
‚Heinrich IV. wieber auf und überließ feinen Nachfolgern 
‚08 zu vollenden. Die fchmeren Zeiten der Nichelieus uud 
Mazarind ſichen vor der Ahüre. 

Gab ſich num das unerfchlaffte Gefühl: des Rechts 
durch thotfächliche Beſtrebungen ins befandere bei ben 
Pfalzgrafen Fund, fo: verfcholl darum auf ben Reichsver⸗ 
ſammlungen beutfcher Nation noch nicht jedes Wort der 
Vaterlandsliebe. Der Meclamationen, welche auf dem 
Augsburger Neichötag 1559 im Betreff ber drei Bischu- 
mer von Seiten der Stände und des Kaifers an Frank⸗ 
reich gefchahen, ift oben gebacht worden, fowie der Voll: 
macht, welche den Verfolg biefer Angelegenheit ganz in 
die Hände des Kaiferd legte Auf dem Reichstag zu 

. Hi. Taſchenbuch. Neue 8. II. 17 
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Augsburg 1566 brachte Kaiſer Maximilian biefelbe zur 
Sprache: „ed gebuͤre ihm und liege ihm, vermoͤge ſeines 
tragenden Amtes ob, das deutfche Reich nicht allein bei 
feinen jegigen Würden, Ehren, Rechten und Gerechtigkei⸗ 
ten zu handhaben und zu erhalten und weitern Abfall 
und Schmälerung zu ‚verhüten, fondern auch das demfel- 
ben Entzogne wieder herbeizubringen. Denn da er ein 
Mehrer des Reichs genannt wuͤrde, fo wäre er auch be 
gierig und geneigt, das beutfche Meich zu mehren, zu a: 
hoͤhen und deſſen Wohlfahrt, Aufnahme und Gebeihn 
nach feinem beften Vermögen zu befördern, Nun wire 
aber Allen und Seden bekannt, daß dem Reich, feit etlichen 
Fahren ber, viele anfehnliche Stüde, durch auslaͤndiſche 
Potentaten entzogen worden und von bdenfelben noch heu: 
tigen Tages innebehalten, aucd noch täglich von etlichen 
benachbarten zu Abbruch und Schmälerung des Reichs 
und Unterdruͤckung von beffen angehörigen Gliedern und 
Untertanen allerhand Praktiken getrieben würden. Es 
wolle daher die Nothdurft erfobern, daß die Kurfürkten, 
Fuͤrſten und Stände mit allem Flag darauf bebacht feien, 
durch was fügliche Mittel und Wege nicht allein das dem 
Reich Entzogne mwieberherbeigebracht, fondern auch, wie bie 
Praktiken und Anfchläge derimigen, welche das deutſche 
Reich noch weiter zu ſchmaͤlern und an feinen Gliedern 
und Ständen zu ſchwaͤchen ſich unterfichen möchten, ab: 
gefchnitten und gebrochen, auc das. Reich Lünftig vor 
weiterem Abfell, Minderung und Schmälerung gefichert 
werden könne *).“ 





*) Sentenberg’s Reichsabſchiede Th. 8. &. 332. 
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Die Kurfuͤrſten, Zürften umd Stände nahmen denn - 
auch biefen Punkt in Berathſchlagung und verglichen fih 
über ein gemeinfames Gutachten, bed Inhalts daß fie 
zwar wol ‚geneigt wären, auf Mittel und Wege zu denken, 
wie folche Ruͤckgabe zu erlangen. - Weil aber die Stände 
eine amfehnliche Huͤlfe gegen den gemeinen Feind ber 
Chriſtenheit (die Türken) bewilligt, ſo Eönnten fie nicht 
erachten, twas noch außerdem gegen Andre, bie faft rings 
umher dem beutfchen Reiche nicht fchlechte Stände und 
Güter abgedrungen, nad) Geftalt und Gelegenheit jetziger 
Zeikäufe, worzunehmen fein möchte. Sie müßten es alfo 
ihres Theils, um beffeer Gelegenheit willen, zu fernerm 
Bedenken einftellen, vertraueten aber, ber Kuiſer werbe 
bedacht fein, mie die abgendthigten Stände und Guͤter 
wieder zu des Reichs Contribution, Steuern und Unter 
würfigkeit gebracht werden koͤnnten. Soviel jeboch bie 
neulich entzogen Stände Dies, Tull und Verdun belange, 
fo wären die Kurfinften, Fuͤrſten und Stände bes fernern 
Bedenkens, daß bie koͤnigliche Würde von Frankreich, weil 
fie ihrem Erbieten, ſich auf dem naͤchſten Reichstag wegen 
gebacheer Städte und Stifter durch eine eigne Geſandt⸗ 
ſchaft zu erklären, nicht nachgefommen wäre, von Kaifer 
und Weich fhriftlih und mit Begehren einer richtigen 
Antwort, um die Herausgabe ber Stifter zu bed Kaiſers 
und Reiche Händen, und daf jene wieder in ihren vorigen 
Stand einzufegen, zu erfuchen fein würde. Auf was Art 
und Weiſe aber diejenigen, welche ſich unterflehen möchten, 
das deutfche Reich noch weiter zu fehmälern und an feinen 
Ständen und Glicdern zu ſchwaͤchen, gemwehret, ihre An: 
[läge unterbrochen und meitre Mindrung bed Reichs 
verhütet werben möchte, hielten fih die Stände für. ſchul⸗ 
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dig, nebft dem Kaiſer em folch ernfltiches und fleißiges 
Auffehn zw haben, daß die Stände des Reichs von einem 
: ober. bem andern nicht unterbrhckt würden. Sie, die Stände 
‚wüßten - aber Beinen bequemern Weg, als daB de 
Kaiſer, ale das :obeifte Haupt, auf biefe Dinge, wo fie 
ſich ferner zutragen mochten, väterliche Obacht haben und 
mit mögtichftem Rath und Beiftand ‚denjenigen Ständen, 
die jest oder kuͤnftig bergeflatt angefochten werben möchten, 
beiftehn und fie mit feinem Schug und Schirm nicht ver: 
laſſen wolle *).” 

Diefem erftstteten Gutachten zufolge wurde num im den 
Reichsabſchied geſetzt „daß, da bie Stände dies ganz 
Merk, nebft .andern OÖbliegen des beutfchen Reichs, und 
was hierunter, bei ſich ereignender Gelegenheit vorzunehmen 
: wäre, zu des Kaiſers weiterm getreuen und forgfältigen 
Nachdenken. geitellt hätten, derſelbe darauf Bebacht nehme 
wolle, wie und durch mas für Mittel und Wege, unter: 
deß und zu:andrer gelegnen Zeit, bie abgenöthigten Stände 
‚und. Güter: wiederum in des Reichs Contribution, An: 
fchlaͤge und Unterwerfung ‚zu beingen :wären. . Er, ber 
Kaiſer, wolle auch denjenigen Ständen, welche Eünftig, durch 
.gewaltthätige, ‚öffentliche , oder . heimliche, auffaͤtzige, liſtige 





*) Bei ‘Gelegenheit vieſer Verhandlung ſprach der Herzog 
Ehriſtoph von Wirtemberg die Meinung aus, daß man bei derma- 
-liger Lage Frankreichs, deſſen innerliher Unruhe und Minderjäh: 
zigfeit des Königs .diefe Krone befragen müſſe „ob fie ein Zreund 
‚oder Feind des deutihen Reichs fein wolle?’ Denn da diefelbe 
die. Städte der weggenommnen Länder befeftigen laffe, babe es 
das Anfehn, daß fie diefelben dem Reich wirklich vorenthalten 
wolle. ‚Sattler Geſchichte des Herzogthums Wirtemberg Th. 4. 
S. 224. 
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Anſchlaͤge und Praktiken, von Anbern angefohhten und 
bebrängt ober unterdruͤckt und vom Reich abgezogen wer⸗ 
den follten, nad, Möglichkeit beiften und fie ‚mit Rath, 
Hülfe und Rettung: nicht verlaffen, worunter ſich aber: 
uch die Kurfürften, Fürften und Stände neben dem Kai⸗ 
‘er, gleichergeftalt, beraͤthlich und huͤlflich erzeigen follten ).“ 

Die Berhandlung über den gleichen Gegenftand wies. 
derholte ſich bereits auf dem Reichstag zu Speier 1570. 
Der Kaifer gab: nämlich der Reicheverfammiung „zu be⸗ 
denken” anheim, „wie doch und buch was für fügliche: 
Mittel die, eine Zeit her, dem deutfchen Reich durch fremde: 
Potentaten gewaltthätig entzognen Städte, Land und Leute 
rgiederum herbeigebradyt und weitrer Abfall vorhütet werden 
möge.” Auf biefe "Propofition des Kaifers unthält der 
Reichsabſchied dad Refultat: der Verhandlung, „es hätten. 
die Kurfürften, Kuͤrſten und Stände, nebft ihren Geſand⸗ 
ten, ihm, dem Kaifer, allerlei erprießliche Mittel und 
Mege, die vor der Hand zu. nehmen fein ‚möchten, ange⸗ 
zeigt. Zugleich hätten fie begehrt, daß er, als das Haupt: 
und römifcher Kaifer fich dies Wert, wie bisher gefchehn,. 
vaͤterlich möchte angelegen fein laſſen und: Bedacht nehmen, 
vie ſolche Mittel, zu :chefter Gelegenheit, Ind Werk ges 
richtet werben. koͤnnten. Daneben hätten: fie fich erboten, 
mit ihm ein fol” machendes und ernſtliches Aufſehn zu 
haben und einander ſolche alte, deutfche, vertrauliche Bu: 
fammenfegung zu leiſten, damit die heimlichen «oder: Öffent- 
lichen thätlihen Anſchlaͤge und Vornehmen faner und bes: 
Reiche Feinde zeitig gefpürt,. gewehrt und dagegen fein 
und des Reichs Reputation, Würde und Macht, mit lob⸗ 





*) Sammlung der Reichsabſchiede. Frankfurt 1720. ©. 741. 
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wuͤrdigen Thaten öffentlich gezeigt, erhalten und geruͤhmt 
werden ſollten. Dies habe num ber Kaiſer gnaͤdig ver⸗ 
nommen, und wolle mit allem getreuen unb väterlichen 
Eifer daran fein, bamit eine ober mehr ſolcher erſprieß⸗ 
lichen Mittel, fo viel immer möglich, feinen gewuͤnſchten 
Fortgang erreichen, und das heilige Reich deutſcher Nation 
fowol in feinen entzognen Gliedern, Landen und Leuten 
wieder ergänzt, als auch ſonſt gemehrt und gegen alle 
heimliche ober gewaltige Thaͤtlichkeiten befchlist werden 
möge; mie denn in Allem, was ihm, vermoͤge feines 
Zaiferlichen Amtes, mit Math, Hülfe und Rettung zu 
thun obliege, Fein Mangel erfcheinen ſolle ).“ 

Auf dem Regensburger Reichstag 1576 gab der Katz 
fer den Ständen Wiſſenſchaft von den Maßregeln, die er 
behufs der MWiebererlangung dee entzognen Gebtetötheile 
bes bdeutfchen Reiches ergriffen. „Er habe nicht umterlaf 
fen, zufolge bed auf frühen Reichötagen abgegeben Gut: 
achtens der Stände, am: den angebeutsten Orten ) bie 
Sachen anzubringen, worauf ex denn an dem einen Otte 
gute Vertroͤſtung zu gütliche Abhandiung der Sachen 
erhaltn, an dem andern aber nicht weniger zu erlangen 
gehofft hätte. Allein es fein an beiben Orten folde 
Veränderungen eingetreten, daß bisher Leine Gelegenheit 
gervefen, die Sachen zu Stand zu bringen. Weil es 
aber body nöthig fei, fo anfehnlihe Stuͤcke nicht im Stich 
zu laffen, fo habe er biefen Punkt wieder beruͤhren wollen, 
und verfehe fich, daß die Fuͤrſten und Stände, nebft ih: 





1) Sammlung der Reichsabſchiede S. 804. 
2) Zrantreid wegen der Bisthümer, Rußland wegen Lievlands. 
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vn Geſandten, ber Sache ferner fleißig nachdenken und 
ihm ihre Meinung eröffnen werden, wie nunmehr, nach 
den ſich zugetragnen Veraͤndrungen, diefe Sache zu Wie: 
. dererlangung der entzognen Länder mit Rugen vorzuneb- 
- men fein möchte. Dagegen exbiete er fich zu Allem, mas 
feines Amtes und fonft möglich und dienlich fein wuͤrde.“ 

Auf dieſen Punkt der Eaiferlihen Propofition hatte 
Kurfürft Friedrich DU. von der Pfalz feine Gefandten dahin 
infiruiet: „es wäre zwar, neben andern Artikeln, aud) ber 
Miederherbeibringung der dem Neiche entzognen Füuͤrſten⸗ 
thuͤmer, Stifter und Städte, in dem Faiferlichen Aus⸗ 
ſchreiben Erwähnung gefchehen. Allein feines Erachtens 
habe man niemals im Sinn gehabt, denfelben mit Ernſt 
anzugreifen, indem man alle gute Gelegenheit, befonders 
zu jegiger Zeit, mit Frankreich und den Niederlanden vor⸗ 
übergehen laffen, ja die Sache wol mehr gehindert, als 
befördert habe, mithin «8 unnoͤthig wäre, fich damit aufs 
zuhalten. Indeſſen, wenn nichts deſtoweniger bdiefer Punkt 
vorkaͤme, fo ſollten die Geſandten im Rath vermeiden, 
daß es einmal Zeit wäre, dba man auf fo vielen Reiche- 
tagen berashfchlagt hätte, wie das Meich und die Stände 
an Gelb und ſonſt geſchwaͤcht worden, einen Schluß zu 
faſſen, wie es wieder zu feiner vorigen Stärke 
und Würde mit Herbeibringung der abgedrung- 
nen Länder hergeftelit werden moͤchte *)." 

Nach gefehehner Berathſchlagung in allen drei Reichs⸗ 
celegien über voranſtehenden Artikel dee Eaiferlihen Pro: 


onen 





*) Häbertlin neufte deutſche Reichsgeſchichte. Band 10, ©. 186. 
Codex MS. des regensburger Reichstages. Wr. 3. 
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poſition verglichen ſich die Stände Uber ein dem Kalſer 
zu Sıibergebenbes, gemeinfchaftliches Gutachten. „Da der 
Punkt wegen ber dem - deutfchen Reich entzognen Landen 
und Leuten, auf ben vorigen Neichötagen zu Angeburg 
und: Speier, aus befondern Beweggruͤnden dem Kaifer, 
als des Reichs einigem Oberhaupte, anbeimgeflellt und 
demſelben zu dem Ende etliche erſprießliche Mittel vorge 
[lagen worden, wodurch die Wiedererlangung derfeiben 
befördert werben möchte, fo ließen e8 bie Stände und ihre 
Gefanbten lediglich dabei bewenden und wollten ihn bitten, 
daß er ſolche gefuchte und theils vertröftete gütliche Trac 
taten, fobald es die Zeit und Gelegenheit geftatten wuͤrde, 
mit den benachbarten Potentaten ferner fortſetzen möchte, 
damit das Meich endlich einmal die gebuͤrende Reſtitutien 
erhatte*).” .— 

In demſelben Fahre, wo der Regensburger Reichstag 
verabfchtebet wurde, ſtarb Kaifer Maximilian II. und Hinter 
ließ feinem Sohne Rudolf IT. die Erfüllung aller dieſer 
Pflichten und Zuſagen, ‚die er felbft bereit6 von feinem 
Bater übernommen hatte und ebenfo unerledigt auf feinen 
Nachfolger uͤberrrug. Auf dem erſten Reichstag unter 
feiner Regierung 1582 zu Augsburg. kam. iin dem dritten 
Artikel der kaiſerlichen Propoſition die ‚richtige :Angelegen- 
heit zum‘ Vortrag. „Es wird ohne Zweifel den Kurfins 
fien, Fürften und Ständen und deren NRäthen und 
Geſandten noch erinnerlich fein, was weiland Kaifer 
Maximilian II. wegen Wiedererlangung der Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mer, Laͤnder, Herrſchaften und Staͤdte, welche dem 
deutſchen Reich von etlichen Benachbarten entzogen worden, 





) Sammlung der Reichdabſchiede S. 868. 
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auf verfchiebnen Reichötagen angeregt habe und was darauf 
bedacht und verabfchiebet worden. Nun hätte fich zwar 
der Kaiſer damals erboten, bei fiche etwa ereignender Ge⸗ 
legenheit, auf die von ben Reichsſtaͤnden vorgefchlagnen 
. Mittel, eines oder das andre, was fid) am füglichien 
thun Laffen wollte, bedacht zu fein, wozu auch er, Rus 
dolf, der jekige Kaiſer, gemeigt und erbötig fei. Allein 
die Kurfürften, Fürften und Stände fähen felbft, wie bie 
Zeitläufe ſich bisher allenthalben angelaffen und dag mitt 
lerweile noch nicht die geringfte Beſſerung oder eine foldhe 
Gelegenheit vorgefallen, daß etwas Fruchtbares dieſes 
Punktes halber hätte vorgenommen ober ausgemacht wers 
ben koͤnnen. Nichts deftoweniger aber wäre auch ber 
Verzug umd die Verweilung ebenſo nachtheiltg und gefaͤhr⸗ 
ih, und bie Eifahrung und der Augenfchein felbft bezeug- 
ten, daß die Sachen durch langes Zuſehn nicht beſſer, 
fondern je länger, je mehr befchwerlicher würden. Es 
würde auch dadurch denjenigen, welche die dem beutfchen 
Meiche gehörigen Länder, nunmehr eine fo lange Zeit, 
innehaben, fo viel Muth gemacht, daß biefelben nicht 
allein an Feine Reftitution weiter gebächten, fonbern auch 
täglich dahin trachteten und praktizirten, wie fie, an ſolchen 
Drten, die noch übrige geiftliche und weltliche Surisdiction, 
gegen ihr eignes Erbieten, völlig an fich reifen und da⸗ 
durch ihren Fuß weiter in das Reich beutfcher Nation 
fegen Eönnten. Der Kaifer hielte ed alfo fir hoͤchſt noth⸗ 
wendig, wenn man anders zu ben verloren Stüden 
wieder gelangen oder menigftens einen weiten Verluſt 
verhüten wollte, dag den Sachen auf eine erfprießlichere 
Weiſe, als bisher gefchehn, nachgedacht werden müßte, 
woran er denn, feinem Amte und feinen Pflichten nad), 
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die Kurfürften, Fuͤrſten und Stände hiemit erinnern 
wolle *).“ 

Die Antwort der. drei Reichscollegien lautet in dem 
dem Kaiſer uͤberreichten Gutachten alſo: „die anweſenden 
Staͤnde und Geſandten ſaͤhen zwar wohl ein, wie hochnach⸗ 
theilig und beſchwerlich es dem deutſchen Reich fein wuͤrde, 
wenn folche anfehnlihe Stüde und Landfchaften bem 
Kaifer und dem Reich noch länger mit ber That entzogen 
und vorenthalten werden follten. Allein fie müßten babei 
bedenken, daß es nicht rathſam fei, bei den jegigen unru⸗ 
higen Zeiten und andern gemeinen drohenden Gefährlich 
keiten folche Mecuperation mit der That zu verfuchen. 
Sie wollten daher den Kaifer bitten, daß er, wenn etwa, 
an einem oder anderm Orte, eine gute Gelegenheit fich 
zutragen würde, Einiges wieder zu erlangen, bebacht fein 
möchte, diesfalls das Beſte des Reiche, wie er biöher aus 
väterlicher Sorgfalt gethan, nach Möglichkeit zu beförberm, 
wie Soldyes auch auf dem legten Reichstag zu Regens⸗ 
burg für gut angefehen worden, als wobei man «8 zur 
Zeit ferner bewenden ließe.” 

Auf dies Gutachten erwiderte der ‚Kaifer: „ec wuͤrde 

ed zwar gern gefehn haben, zumal es aud) die Nothburft 
des deutfchen Reiche zum Höchften erfobere, wenn man 
auf erfprießliche Mittel und Wege gedacht hätte, die. bie- 
ber entzognen Fuͤrſtenthuͤmer, Land und Leute wieder her: 





*) Zu den Gebietöverluften der drei Bisthümer, des burgun- 
diſchen Kreifes und des Zürftenthums Lieoland Fam 1580 nod 
das Bündniß des Biſchofs zu Bafel, von Wartenſee, mit den 
Reben katholiſchen Gantonen der Eidgenoſſenſchaft, wodurch diefe 
Reichsſtadt von Dentfchland abgetrennt wurde. 
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beizubringen und dadurch Andern den Muth umb- die. Ges 
legenheit abzuſtricken, eben dergleichen gegen das Rech _ 
vorzunehmen. Weil aber die Stände ımb Geſandten da⸗ 
für hielten, daß jetzt weder Zeit, noch Gelegenheit bazu 
vorhanden fei, fo müßte es der Kaiſer dabei bewenden laſ⸗ 
fen. Er verfehe fich aber, daß, gleichwie er jeberzeit eboͤ⸗ 
tig und willig geweſen und noch fel, in biefem und ans 
den Dingen einen Fleiß zu fparen, was irgends zur 
Wohlfahrt und zur Aufnahme bes deutfchen Reiche dien⸗ 
lich und förderlich fein möchte, alfo auch die Kurfürften, 
Fuͤrſten und Stände, bei einer fich etwa ereignenden Ge 
legenheit, an ihrem getreuen Beiſtand Nichts fehlen 
laffen wuͤrden ')." 

Der Reichsabſchied enthält nur bie kurze Bemerkung: 
„daß ſich dee Kaiſer erbiete, in der betreffenden Angelegen: 
heit, Alten, was fih etwa zutragen möchte, mit Eifer 
nachzufinnen und keine Mühe und Fleiß in demjenigen zu 
fparen, mas zur Mohlfahrt und Aufnahme des deutfchen 
Reiche dienlich und förderlich fein koͤnne. Dagegen hätten 
Th auch die Kurfürften, Fuͤrſten und Stände erklaͤrt und 
erboten, daß fie es gleichfalls an ihrem getreuen Beifland, 
bei etioa ‚vorfallender Gelegenheit, nicht ermangeln laffen 
wollten ?).” 

So viel der Worte gewechſelt wurden, es kam zu 
Nichts. Dem beſten Vorſatz folgte auch nicht einmal der 
Verſuch einer That. Auf den naͤchſten Reichstagen uͤber⸗ 


— — 





1) Joh. Wilh. Ho fmann Sammlung ungedruckter Nach⸗ 
richten u. ſ. w. Halle 1736. Th. 1. S. 533 — 535. Häber- 
lin neufte dentſche Reichſgeſchichte Th. 12. &. 149. 
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ging mar biefe nationale Angelegenheit mit vollſtaͤndigem 
Stillſchweigen; weder der Kaifer gab von feinen Bemuͤ⸗ 
hungen Rechenſchaft, noch verlangten die Stände-darnadı. 
König Heinrich IV. gelang es enblich, zumal, daß er 

die katholiſche Reltgion annahm ‚-dem Bürgerkrieg in Frank 
reich ein Ende zu machen und das Eönigliche Anfehn zu 
befeftigen. Doc, dauerte es noch bis in die erflen Jahre 
feiner Regierung, bevor er in allen Provinzen die religiöfen 
Fractionen beruhigte. Auch Mes, wo die Hugenottenpars 
tei ziemlich mächtig war, lag mit dem benachbarten Lo⸗ 
theingen, welches durch die Guiſen, die bafelbft die oberfte 
Eicchliche Würde inne hatten, der Eatholifchen Ligue vors 
anftand, in fortwährender Fehde. Heinrich kam im Jahr 
1591 ſelbſt in dieſe Gegend und ſtellte ſich an die Spitze 
einer anfehnlichen, durch ein deutfches Huͤlfscorps verſtaͤrk⸗ 
ten Armee, womit er dem Herzog von Mayenne und 
dem Herzog von Marciano, der mit italienifhen Kriege 
volk im Dienft ber Ligue fland, die Spike bet, fie zum 
Ruͤckzug zwang und Rouen eroberte. Nicht allein, daß 
bie Siege des Könige Ruhe und Frieden in diefem Theil 
des Landes herftellten, fo war feine Anmefenheit von gros 
fem Einfluß auf die Gefinnungen feiner dafigen Unter: 
thanen. Bereits 40 Fahre, mwenigftens de faeto, unter 
franzoͤſiſcher Herrfchaft, war eine ganz neue Generation 
aufgewachfen, deren Erinnerungen nicht über jene Zeit 
hinausgingen, deren Jutereſſe dem Lande angehören mußte, 
das die Gewalt über ihe Schickſal in Händen hatte. Es 
konnte ihnen um fo leichter werden, fi) an das neue 
Vaterland anzufchließen, als ihre urfprüngliche Heimat fie 
als verlorne Kinder anfah, ale verwahrloft und von ber 
Familie getrennt ganz aufgab und, fo viel auch davon 
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die Rede war, eine Anflalten machte, wieder zu ihnen 
zu gelangen. Deutfchland wandte alle Mühe an, fich ihre 
Herzen zu entfremden. Und doch vermochte es nicht alle 
Anhänglichkeit bei den verlaßnen Landeleuten zu zerſtoͤren. 
Es fehlte wenig, daß bei nur einiger Unterftügung von 
Außen im Jahre 1603 die Stade Mes ſich von Frank 
veich losgeriſſen hätte und an Deutfchland zuruͤckgefallen 
wäre. Der Herzog von Epernon, Gouverneur ber Stadt, 
hatte einen Herrn von Sobole zum Commandanten ber 
Citadelle ernannt. Derfelbe herrfchte mit einer Willkuͤr 
auch über Buͤrgerſchaft und Magiſtrat, dag diefe, aufs 
Hoͤchſte erbittert, in offnen Streit mit der Garniſon aus⸗ 
brachen. Die alten Familien, zumeift aus perfönlichen 
Gründen mit dem franzöfifhen Regiment ſehr unzufrieden, 
knuͤpften mit den nahen Eaiferlichen Befagungen zu Die: 
denhofen - und Luremburg ein Verftändnig, Stadt und 
Feſtung in ihre Gewalt zu liefern, an. Heinrich, weicher 
die Michtigkeit diefes Platzes vollkommen einfah, eikte auf 
die erfle Nachricht von der drohenden Gefahr nad) “Mes, 
entfegte den Sobole feines Poftens und fuchte die Buͤr⸗ 
gerſchaft duch mehrfache Opfer zufrieden zu ftellen ).“ 
Des eignen Verhältniffes der drei Bischlimer zum 
deutfchen Reich, gegenüber: ihrer factifchen Dienftbarkeit 
und Unterthänigkeit zu Frankreich iſt bereits gedacht wor⸗ 
den. Sie galten fortwährend als Fuͤrſtenthuͤmer des deut⸗ 
Ihen Reichs, ftanden im Lehensverband, ihre Biſchoͤfe ers 
kannten beftändig noch die Souveränetät der Kaiſer an, 
empfingen von ihnen die Inveftitur, ſchwuren ihnen Treue, 


— — 





) Calmet Histoire de Lorraine Th. 5. &. 819, 839, 868. 
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und in Prozeßfachen übte die Taiferliche Kammer zu Speier 
volle Jurisdiccion. Selbſt die Guiſen, als Cardinaͤle von. 
Lothringen und Biſchoͤfe von Metz, baten um die kaiſer⸗ 
liche Inveſtitur 1559 und 1569. Der Cardinal Karl 
von Lothringen, Sohn des Herzogs Kart IL, empfing fie 
von Rudolf II. 1588. Der Kaiſer Mathias gab bem 
Biſchofthum von Mes, ald einem Reichslehen, im Jahre 
1617 Salvegarden. Noch im Jahre 1625 überreichte 
Hinrich von Bourbon, Heinrich's IV. naturlicher Sohn, 
dem Kaiſer Ferdinand TI. feine Emennung, welcher ihm 
die Inveſtitur ertheitte mit Einwilligung und auf Bitten 
Ludwig's XII. Ebenſo empfing 1627 Karl IE. Herzog 
von Lothringen von demſelben Kaifer die Inveftitur von 
der Schuggerechtigkeit über die Stadt Tull. 

Allein Ludwig XIII., den ſelbſt diefer Schein von Abs 
hängigkeit verbeoß, befchloß, auf den Rath feines Mmiſters 
Richelieu, dee im Stillen bereits über den verberblichen 
Planen brütete, die bald zum Aufbruch kamen, ſich ent 
ſchieden davon loszumachen. Zundchft befahl er dem Mar 
fhall von Mearillat, in Verdun eine Citadelle zu erbauen. 
Umfonft proteftirte ber Biſchof dafelbft, Franz von Lothrin⸗ 
gen, dagegen, umfonft ſprach er den Bann gegen Alle, 
die daran arbeiteten. Die Bulle wurde von dem koͤnig⸗ 
lichen Präfidenten in Mes für unguͤltig erklaͤrt. Darauf 
bektagte ſich der Biſchof uͤber ſolch Verfahren bei dem 
Kaiſer, weil er ein Reichsfuͤrſt und Vaſall fei, und begab 
ſich nach Deutfchland. Dies gab dem König Ludwig XII. 
den beiten Vorwand, die weltlichen Rechte des Biſchofthums 
von Verdun und feine andern Benefizien einzuziehen, fo: 
wie den Unterthanen zu befehlen, nicht mehe nach Speier 
zu appelliven. Auf biefelbe Weife wurde auch gegen bie 
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zwei uͤbrigen Bisthuͤmer verfahren; der Koͤnig erklaͤrte ſich 
zum Souveraͤn und abſoluten Herrn der drei Staͤdte und 
der Temporalien der drei Biſchofthuͤmer, loͤſte eine Menge 
kleiner Gerichte, welche ſich fuͤr ſouveraͤn ausgaben, auf, 
verbot die Appellationen an die kaiſerliche Kammer nach 
Speier, errichtete ein neues Parlament in dee Stadt Metz, 
wie fie damals in jeder Provinz Frankreichs gebräuchlich, 
und unterwarf bemfelben die Städte und die Bisthuͤmer 
nebft den damit verknuͤpften Herrſchaften. Dies Collegium 
trat 1633 feine Verrichtungen an und wurde 1636 nad 
Tull verlegt. 

Ueber fo gewaltthätige Meformen erhoben fich die 
lauteſten Klagen am Hofe des beutfchen Kaifers und un⸗ 
ter den meiſten deutfchen Ständen. Allein der dreißigjaͤh⸗ 
tige Krieg, welcher damald in allen Schrecken wuͤthete 
und dem Frankreichs wohlberechnetes Intereffe 1635 mit 
thätigfter Theilnahme beitrat, riß jede Verhandlung in 
den großen Strom ber Verheerung fort, wovon damals 
die ganze politifche, wie veligiöfe Verfaſſung des deutfchen 
Reiches bebroht war. 

Es ift hier nicht der. Ort, über den Triumph Frank: 
veihe, den es in dem weftfälifchen Friedensſchluß durch 
die ſchmachvolle Niederlage Deutfchlands feierte, zu berich⸗ 
ten, denn barüber laſſen ſich ganze Bücher fchreiben ud 
find gefchrieben worden, ſondern der Schluß diefer hiſtori⸗ 
fhen Abhandlung verlangt allein einen rechtlichen Nach⸗ 
weis für den bei ber Krone Frankreich bis auf den heuti- 
gen Tag verbliebnen Beſitz der drei Bisthuͤmer. 

Der Cardinal Mazarin, Richelieu's Spiegelbild, legte 
den Sriedensunterhandlungen, die bereis im Jahre 1643 
zu Münfter eröffnet worben, große Hinderniſſe in ben 
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‚Weg. Die beiden franzoͤſiſchen Geſandten, Grafen d'Avaur 
und Servlen, waren auf eine. foldhe Weife inſtruitt, daß 
fire den Zweck der Sendung ihnen auch die verwerflichiten 
Raͤnke und Machinafionen frei gegeben waren. Für bie 
gemachten Anftrengungen und den erſtrittnen Kriegsruhm 
konnte Frankreich verhaͤltnißmaͤßig geringe Entſchaͤdigung 
anſprechen, denn in beiden hatte es verhaͤltnißmaͤßig Un⸗ 
bedeutendes geleiſtet. Um ſo uͤbertriebner lauteten die Fo⸗ 
drungen, womit es nach und nad heraustrat und die es 
von den Schwaͤchen des Kaiſers und Reichs eine nach der 
andern bewilligt erhielt. Ein zwiefacher Zweck leitete 
die Cardinalspolitik, der eine, die bedeutende Vergroͤßrung 
Frankreichs auf Koſten Deutſchlands, welche zugleich in 
demſelben Maße die franzoͤſiſche Grenze verſtaͤrkte, als fie 
die deutſche ſchwaͤchte; der andre, eine Aufloͤſung der Ein⸗ 
heit in Deutſchland, eine ſolche Vernichtung aller alten 
Staatsgrundfaͤtze, wodurch es ihnen leicht wurde, immer 
den Meiſter im Reiche zu ſpielen, und woran ſich der 
Entwurf knuͤpfte, ihrem Koͤnig endlich die kaiſerliche Krone 
zu verſchaffen. Daher die Aufſtellung der verderblichen 
Maximen über reichsſtaͤndiſche Landeshoheit, Recht der 
Buͤndniſſe, fremde Kriegsdienſte, freies Stimmrecht uͤber 
alle Reichsgeſchaͤfte. Heeren ſagt ganz wahr „nicht durch 
die Beſtimmung aller politiſchen Hauptverhaͤltniſſe, wol 
aber durch die Beſtimmung der politiſchen Haupt⸗ 
grundſaͤtze wurde bee weſtfaͤliſche Friede die Grundlage 
der nachmaligen praktiſchen Politik von Europa *).” 

Eines der erſten Anebieten des Kaiſers an Frankreich 
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var das vollkommne Sonwveraͤnetaͤtsrecht Aber die Bisthuͤ⸗ 
Mer Mes, Tull und Verdun, weldye bie dahin juridife 
zum Rrich gehört. und. auch die Reichstage mit Abgeord- 
neten beſchickt hatten. Darauf erklaͤrte ber feanzöfifche 
Geſandte, nachdem er für die innere Verfaſſung des Reiche 
Borfchriften gegeben hatte, ganz ruhig: „zur kuͤnftigen 
Sicyerheit der Reone und der mit ihnen verbünbeten 
Reichsfuͤrſten und. zur ſchuldigen Genugthuung 
Frankreichs, fe es rathſam, daß dieſem, außer ben 
dargebotnen drei Bisthuͤmern, Mes, Tull und Verdun, 
wiewol dieſe Dinge von Altersher zw ihm'ge⸗ 
hoͤrten, Ober⸗ und Unterelſaß, der Sundgau, Breiſach 
und Breisgau eingeräumt wuͤrden, auch bie vier Walde. 
ſtaͤdte, mit allen Rechten und Sachen, welche vor dem 
gegenwaͤrtigen ‘Krieg von Fuͤrſten des oͤſtveichiſchen Haufes 
beſeſſen wurden; ingleichen bleibe im franzoͤſiſchen Beſitz 
Phitippsbürg mit «feinem Gebiet und den Oertern, die 
nothwendig find- zum fueien und ſichern Verkehr. mit Frank⸗ 
reich Dieſes werde dann nicht verſchmaͤhn, wie 
andre Reichsſtaͤnde, Sie und Stimme anf. dem’ Reichstage 
zu baben.*)."” . 
. Der verwegne Vergang Frankreichs machte auch den 
übrigen Mächten ploͤtzlich Muth. Mit gleich exorbitanter 
Anmaßung teat, Schweden und felbft.ein deutſcher Reichs⸗ 
ſtand, Heſſen Kaſſel, heraus. So unerwartete Angriffe 
vereinigten noch einmal auf kurze Zeit das deutſche Na⸗ 
tionalgefuͤhl. Geblendet von einer gewiſſen gutmuͤthigen 
Teunherzigkeitt, welche fo oft die deutſche Politik irre ges 
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führt hat, mochten Viele geglaubt haben, daß bie Kronen 
uneigennüßig, nur ber fogenannten dentſchen Freis 
heit wegen, fo blutig bemüht wären. „Woher bemn 
fo piögliche Verändrung, klagten die Stände umter fich, 
daß diejenigen, welche bisher kund thaten, für Wieder 
herftellung der deutfchen Sreiheit die Ruͤſtung angethan 
und deren Gewinn für Andre, für fich jedoch Ehre und 
Ruhm gefucht zu haben, nun, wie auf einem andern 
Schauplag, Städte und Landfchaften, gleichwie Beute des 
überwundnen Deutfchlande, unter ſich theilen? Unbillig 
und weder von Beitgenofien nody Nachkommen gutgeheißen, 
werbe die Verſchenkung fremden Gutes fein. Was beam 
Tyrols Fuͤrſten, was Brandenburgs Rurfürft, was Me 
lenburgs Herzog vor den übrigen gefimdigt hätten, daß 
mit ihren Erbguͤtern der. Ausländer Ehrgeiz und Habſucht 
geftillt werden müßten? Wahrlich, wern das Schiff zu 
erleichtern, für das gemeinfchaftliche Heil ein Wurf über 
Bord zu machen feie, fo gebüre nad dem Rhodiſchen Ge 
feg Allen indgemein der Verluſt. Die unheiligſte und 
eine gottlofe Neuerung fei, wenn die Schweden die Biss 
thümer Bremen und Verden, dem Himmel geweiht von 
wahrhaftig cheiftlichen Vorfahren, nun entbunden von 
allem Bande der Religion und bes göttlichen Dienftes ſich 
zufpeähen; daß fogar Heſſens Landgräfin, durch großer 
Namen Genoſſenſchaft uͤbermuͤthig, nachdem fie den Nach: 
barn fo viel Schaden gebracht, fo ungemeine-Schäge durch 
Tribute aufgehäuft habe, nicht zufrieden mit demjenigen, 
was fie unter Schein des Rechtes und der Billigkeit von 
Darmftabt zuruͤckfodere, noch fo flattliches geiſtliches Land 
für ſich entheiligt haben wolle.“ 

„Durch einen ſolchen Frieden wuͤrden neue Werkzeuge 
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zu ihrer Sklaverei von den unvorſichtigen Deutfchen bar: 
gereicht. - Denn wer: fo biöbfinnig fei, zu glauben, daß 
die Schweden, im Beſitz Pommern und der Schlüffel 
des baltifchen Meeres, ruhig bleiben würden? ober zu 
hoffen, daß die Gallier, nachdem fie fo viele Burgen und 
Stäpte eingenemmen, fo vielm Steömen Feſſeln angelegt 
und bie Uebergänge befegt hätten, im Elſaß ſtill ſtehn 
ſollten? Möge nun der Friede zwiſchen den Deutſchen 
erwachſen, oder das Schickſal dam Kriege noch nicht fein 
Ende vorgeſteckt haben, Solches ſei ber Freiheit unver⸗ 
meibfiches Uebel und dies bie Seuche der Völker, bie 
unter verfchiebne Fürften vertheile find, daß fie von Par⸗ 
tein und Bellrebungen auseinander gezerrt würden und 
dee von: seiner Partei der Swiigen Herbeigerufene wider 
Ale ſtark werde *).“ 

Allein dieſer patrigtifche Eife verfühlte bald und Frank: 
reich wußte, eingebend ber Furchtbarkeit des einigen 
Deutſchlands, die ſich annaͤhernden Intereffen des Kaifers 
und der Stände wieder zu entfernen, und bevor es eigne 
Senugthuung erhalten, eine Ausföhnung zwifchen beiden 
zu hintertreiben. Zwar zeigte fich der Fuͤrſtenrath nichts 
weniger ald willig, dem Anfinnen Frankreichs nachzus 
geben. Daß den Franzoſen bie Bisſthuͤmer Mes, Tull 
und Verdun als Entfchädigung überlaffen werden folltn, 
geſchaͤhe einzig und allein zu Wiederbringung guter Freund 
ſchaft, deun Kaifer und Reich wären ihnen ſchlechterdings 
keine Genugthuung ſchuldig. 

Din, | im Serben zu Muͤnſter vun 


neuen 
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Satz hielt man auch Im Fuͤrſtenrath zu Osnabruͤck feſt, 
wo Oeſtreich vortrefflich die kuͤnftige Gefahr darlegte, welche 
aus Frankreichs Fodrungen entſtehn müßte. Sobald fie 
gelängen, würde man aus Steasburg und den 13 freie 
Reichsſtaͤdten der Landvogtei Hagenau und des Umkreiſes 
bald Landftädte zu machen wiſſen. Jede Strafe zu den⸗ 
feiben koͤnnte zu leicht abgefchnitten werben, als daß fie 
fi) nicht in jegliches Anfinnen fügen muͤßten. Was bie 
Kurfürften und Zürften am Rhein fernerhin zu befahren 
hätten, teuchte von: ſelbſt ein. Die Niederlande würden 
bald in ber Franzoſen Händen fein, bürfte ja der Herzog 
von Lothringen wicht ‚einmal mit feinen Klagen gehoͤrt 
werben ”). 

Allein der Ausgang rechtfertigte die ſchoͤnen Hoffnungen 
nicht. Die Friedensverhandlungen fpannen ſich unter fleter 
Beſorgniß gewaltfamer Auftdfung in bie Länge, das Glück 
des Krieges, der ununterbrochnen Fortgang hatte, Tehrte 
fih) von Neuen gegen den Kaifer, und Mazarin’s Gold 
lodte won ben deutſchen Ständen einen nach dem andern 
zu Frankreich herüber. Es war die fchänbliche Staate- 
kunſt, den Einzelnen zu heben. und zu -Eräftigen und das 
‚ Allgemeine zu druͤcken und zu ſchwaͤchen, weiche, unterftäßt 
durch die unſeligen Eigenfchaften der deutſchen Reichsver⸗ 
faſſung, lohnende Siege erfocht. Beſonders war es die 
Krone Baiern, welche zuerſt, der vaterlaͤndiſchen Sache 
abtruͤnnig, Frankreichs Foderungen durch ſeinen maͤchtigen 
Einfluß unterſtuͤtzte. 

Die zwei letzten Jahre der weſtfaͤliſchen Friedensunter⸗ 
handlungen bilden eine Kette von Demuͤthigung und Mis⸗ 
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handlımg bed Kaiſers, wie der Reichsſtaͤnde durch bie 
fremden Dictatoren, deren Wille einsig und alkin galt. 
„Zu Muͤnſter und Osnabruͤck,“ fo rief man ſchon zu da⸗ 
maliger Zeit, „an den Denkmalen felbft der Niederlage 
des Varus, fpotten wehrloſe Ausländer, nicht mit Legionen 
gerüftet, über die Deutfhen und triumphiren über das 
sanze Deutfihland. Sie gebietn — mir find ba; fie 
reden — wir hören fie an, mie Orakel; fie verheifen — 
wir ‚geben ihnen Glauben, wie Götten; fie dräuen — 
wir zittern gleih Sklaven. Wenn bieher von Paris und 
Borther von Stodholm, nicht einmal von irgend einem 
Jupiter, ſondern beiderfeits von einer launenhaften Juno, 
etwas von Gunſt oder Zorn auch nur in einem, Brieflein 
überfandt wird, fo find wir Deutfche, o ber Blindheit! 
freud = und leidvoll. Und was bleibt uns uͤbrig als ber 
Tod? Schon fehalten fie wetterwendifh über uns, vor 
und und in Deutfchland, über Deutfchland ober den legten 
Willen des ſchon aufgegebnen Deutfchlande: was fie uns 
laffen, welche Bebern fie unferm Adler ausrupfen, welche 
fie den Franzofen zutheilen, wad von unferm Adler dem 
flandinavifchen Löwen zufalle, und was der flandinavifche 
Löwe jenem zugeſtehe; was wir davon wählen follen, 
was fie fpät wollen, was fie endlich nicht wollen, was 
fie nun fid) gefallen laflen und morgen megwerfen mit 
Ueberbeuß und Ekel. Und wir Deutfche, im Todeskampf 
und ihnen das Leben ſchon hingebend, find noch unelnig 
und verlaffen unſre wahre Sottbeit, um jenen Goͤtzen 
andrer Völker den Geift aller Freiheit, alles Ruhme, aller 
Ehre und die Seele ſelbſt zu opfern *)." 


— Waſſenberg Panegyrieus Ferdin. IH. Schmidt Geſchichte 
34. 11. ©. 288 — 289. 
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Endlich den. 24. October 1648, nach fünfjährigen An: 
firengungen kam das Friedenswerk zu Stande, ein’ Friebe, 
der zu ben ſchimpflichſten in der deutſchen Weichöge- 
fchichte gehört. Zu Osnabruͤck zwiſchen dem Kaifer, dem 
Reich und ber Krone Schweden, zu Münfter zwiſchen 
dem Kaifer, dem Reich und der Krone Frankreich. Bon 
letzterm Friedensinftrument gehören hieher die Paragraphen 
69 — 71. 
$. 89. Damit aber befägte Friede und Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Kaifer und dem allerchriſtüichſten Koͤnig 
defto mehr befefligt werben koͤnne ımb für bie 
öffentliche Sicherheit um fo größte Sorgfalt ge: 
tragen werbe, alfo iſt auf Rath, Wiffen und 
Willen der Kurfürften, Fürften und Stände bes 
Reichs zum Wohl bes Friedens verabrebet worden: 

$. 70. Erſtens: die Oberherrlichkeit, das Souveränetäts- 
recht fowie alle andre Rechte auf die Bisthuͤmer 
von Mes, Tull und Verdun, die gleichnamigen 
Städte, beögleihen auf den ganzen Umfang ihrer 
Didcefe, und ins befondre_Mopyenvie *), ‚gehören 
auf diefelbe Weife, als fie bisher zum roͤmiſchen 
Reich gehörten, für die Zukunft zur Krone 
Frankreichs und follen ihr einverleibt werben ewig 
“und unwiberruflih, jedoch. mit Vorbehalt bed 
Metropolitanvechts, welches dem Erzbisthum Trier 
zukommt. 

6. 71. Franz, Herzog von Lothringen ſoll in den Beſitz 
des Bischums Verdun als rechtmaͤßiger Biſchof 





*) Moyenvic iſt eine an der franzoftſchen Grenze des Bis⸗ 
thums Mes gelegene, ziemlich befeſtigte Stadt. 
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wiebereingefekt werben ‘) und ihm erlaubt fein, 
fein Bisthum friedfertig zu verwalten, baffelbe, 
fowie die Rechte feiner Abteien (mit Wahrung 
der Rechte des Könige und eines jeden Privaten) 
und feiner Überall gelegnen Patrimonialguͤter, ſoweit 
‚fie ‚der -befagten Abtretung nicht wibeuftreiten, deren 
Privilegien, Einkünfte und Fruͤchte zu benugen 
und zu genleßen, ſobald er zuvor dem König den 
Eid der Treue geleiftet habe, und Nichts gegen 
die Vortheile feiner Majeftät und des Königreichs 
"unternehme ?). 





1) &udwig XI. hatte denſelben 1627 feiner bifchöflichen 
Würde entfegt und feine weltlihen Rechte fuspendirt. 


2) Der Driginaltext Inutet: 


& 70. 


$. 71. 


Primo: quod supremum dominium, jura superiorifatis alia- 
que omnia in episcopatus Metensem, Tullensem et Viro- 
dunensem, urbesque cognomines eorumque episcopatuum 
districtus, et nominatim Moyenvicum, eo modo, quo hac- 
tenus ad- romanum spectabant imperium, in pesterum ad 
coronam Galliae spectare, eique incorporari debeant in 
perpetuum et irrevocabiliter, reservato tamen jure Metro- 
politano ad archiepiscopatum Trevirensem pertinente. 

Restituatur in possessionem episcopatus Virodunensis do- 
minus Franciscus, Lotharingiae dux, tanguam legitimus 
episcopus et cum episcopatum pacifice administrare, ejus- 
que sicuti et suarum Abbatiarım (salvo. regis et cujus- 
cungue privati jure), nec non bonorum suorum patrimoni- 
alium ubicunque sitorum juribus, quatenus praedictae ces- 
sioni non repugnant, privilegiis, reditibus et fructibus uti, 
frui permittatur, dummodo prius praestiterit regi jura- 


- mentum fidelitatis nihilque moliatur adversus suae Maje- 


statis regnique commoda, 
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Seit der: Zeit iſt Frankreich in ungeſtoͤrtem Beſitz 
biefer beutfchen Gebietstheile ‚geblieben; fie ſind als ‚inter 
grirende Theile dem franzöfifchen Staatskoͤrper -einverleibt 
und bilden gegenwärtig drei Departements, das Departes 
ment der Mofel, Hauptſtadt Mes, das Departement der 
Maas, Hauptſtadt Verdun, und das Departement der 
Meurthe, Hauptſtadt Zul '). Me ſelbſt gilt als eine 
der ſtaͤrkſten Feſtungen des Landes, wol in dem Zuftand, 
einer zweiten Belagrung das Schickſal. der erſten zu be⸗ 
reiten, und auch die uͤbrigen Plaͤtze, ſowie noch andre 
Orte an der lothringiſchen Grenze ſind in einen Wehrſtand 
geſetzt, der den hohen Werth recht deutlich Fund gibt, 
welchen Frankreich auf Provinzen fetzt, die ſie der nach— 
barlichen Sorgloſigkeit, Nachficht, Schwaͤche und Schlaff: 
heit abgewonnen, beim Wechſelfall des Krieges nur durch 
das Recht des Staͤrkern ſich erhalten kann). 

Der Sturz Napoleon's und die Zuruͤckweiſung Frank 
reichs auf das zutraͤgliche Maß ſeiner Herrſchaft im euro. 
päifhen Staatenſyſteme gab bie befte ‚Gelegenheit für bir 
Suͤhne des dreihundertjaͤhrigen Unrechts, ‚welches Deutfc; 





1) Dos Metropolitanrecht des Erzbiſchofs von Trier erlof 
natürlich mit der Auflöfung des deutfhen Reichs 1806. 


2) Gambrai, Kammerich, deffen Schusherrlihkeit Kurfüri 
Morig dem König Heinrich II. gleihfalls verfprodhen hatte, Far 
erſi im Nymwegiſchen Frieden 1678 an Frankreich. Die Bilhöf 
und jeit 1559 die Erzbifhdfe von Kammerich waren immer Für 
ften des deutihen Reis, bis 1581 Stadt und Gebiet fih a 
die Generalftaaten der Niederlande anſchloß, darauf von den frat 
zöflichen ‚Ligutften unter dem Herzog von Alençon eingenomme: 
und bi5 1594 befegt gehalten wurde, in welchem Jahre die Spa 
nier es eroberten und bis zu jenem Frieden inne hatten. 


® 
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land erlitten. Kaum, daß der Beſiegte eine andre Ent- 
fheibung erwartete! — Nichts gefchah; die bdeutfchen 
Provinzen Elſaß, Lothringen und die Bisthuͤmer blieben 
bei Frankreich. 





Was war der Dank dieſer Nahfiht? Wohin find 
wir nad) ſechsundzwanzig Friedensjahren damit gekommen? 
Auf die natürlichen Grenzen, auf das linke Rheinufer, 
welches unſer weftlicher Nachbar heute, wie vor dreihundert 
Sahren mit ftaunenswerther Gonfequenz für ſich verlangt! 

Auf diefen Blättern der Gefchichte ſtehen die Pflicyten 
des deutfchen Patrioten verzeichnet, von deren keiner er 
vergeffe, daß das Vaterland damit im Müdftand geblies 
ben iſt. 





Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. II. 138 
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Die Regierung Karls V. war eine ber wichtigften und 
folgenreichften für die politifche Geſchichte der Nieder: 
lande. Die Fürften des Haufes Burgund hatten vor 
ihm den Grund zu einer Herrfchaft gelegt, deren Aus: 
gangs= und hauptfächlichfiee Stuͤtzpunkt diefe Provinzen zu 
einer Zeit werden mußten, wo ihre Snftitutionen und innere 
Verfaſſung die größte Verfchiedenheit darboten. Sollte diefe 
Herrſchaft aufrecht erhalten und bis zur Gründung eines 
dauernd felbfländigen Staates ausgebildet werben, fo mar 
vor Allım nothwendig, alle Elemente derſelben zu einer 
fiorken, in Wefen und Form ber Regierung, gleichmäßig 
geordneten politifchen Einheit zu verfchmelzen. Die nörb: 
lichen und füblichen Gegenden dieſes reichen Landes, feine 
in Sitte, Gebräuchen, Einrichtungen, Befchäftigungen und 
Charakter fo ungleihen Bevoͤlkerungen waren zu einer 
Nationalitaͤt zu vereinigen, ben Öffentlichen Verhaͤltniſſen 
aller. Provinzen, ihrer Stellung zum Fürften diefelbe Norm 
gu geben. Die Macht des Haufes und eine Menge anderer 
Verhaͤltniſſe fchienen diefe Aufgabe zu erleichtern, aber bei 
aller Gunſt der Außeren Umftände hatten die burgumbifchen 
Herzöge, außer der Eiferfucht der Nachbarn, noch einen. 
Feind ihrer Beſtrebungen in den Niederlanden felbft zu 
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befämpfen, der benfelben größere Schwierigkeiten in ben Weg 
Iegte, als der Neid und die Misgunft der franzöfifchen 
Könige es thun Eonnten. In den meiften diefer Provin 
zen hatte das Städtewefen lange vor dem Entſtehen ber 
burgundifchen Herrfchaft einen hohen Grab von Entwidelung 
und Blüte erreicht, und wenn einerfeitd die Macht und 
der Reichthum der Städte, ihre vollftändig ausgebildeten 
und regelmäßigen Verfaffungsformen fie vorzuͤglich geeig⸗ 
net machten, die Hauptgrundlage ber materiellen und po⸗ 
litiſchen Macht des neuen Staates zu werben, fo fanden 
anbererfeits die auf Bufammenfaffen und Centeafifiven ges 
richteten Tendenzen ber Fuͤrſten in dem durch langen Ges 
nuß ber Freiheit genährten und befefligten Unabhängigkeites 
finn der flädeifchen Bevoͤlkerungen, in ihren entfchiebe 
nen Widerwillen gegen jede Unterorbnung, in Ihrer tiefges 
wurzelten Anhänglichkelt an Rechte, deren Fortbeſtehen mit 
ber ſich bildenden Fuͤrſtenmacht unverträglich war, einen 
hartnäckigen, ſchwer zu beflegenden Widerſtand, der meh 
als einmal den gluͤcklichen Fortgang bed angefangenen Wer⸗ 
kes zroeifelhaft erfcheinen Tief. Der Kampf war unvermeid⸗ 
lich, e8 war bee eines neuen politifchen Prinzips, der Sous 
verainetät des Fuͤrſten, ber Landeshoheit gegen bie alten For⸗ 
men ftäbtifcher und flänbifcher Freiheit. Der Sieg blieb 
hier wie anderswo ben Fuͤrſten, die Tage bei Roſebeke, 
Oſchée, Havre ſchlugen der Mache der Seädte unheilbare 
Wunden und unter Karl dem Kuͤhnen ſchien ihre Unterwer⸗ 
fang geſichert. Das Schickſal und die Schuld dieſes Letzterern 
mochte die Dauer des kaum und mit unſaͤglicher Diühe 
Gegründeten auf einige Zeit wieber in Frage flellen, aber 
feine Nachfolger und befonbers fein großer Enkel, Kart V., 
nahmen ben umnterbrochenen Faden wieber auf. Karl’s 
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Regierung wurde für die Gruͤndung einer bleibenden poli⸗ 
tifchen Einheit in den. Niederlanden, durch gleichförmige 
Inſtitutionen, entfcheidend; über unendlich größere Kräfte 
gebietend als irgend einen feiner Vorgänger, gelang es ihm, 
den Widerftand der Städte am feiner Wurzel zu brechen, 
indem er die Macht der Zünfte, und damit den Grund 
alter Widerfeglichkeit, den Kern das. uͤberwiegend demokra⸗ 
tifchen Elementes im nieberländifchen Stäbtemefen, vernich⸗ 
tete, da wo bie Demokratie am vollſtaͤndigſten entwickelt 
war, mo fie am längften geherrſcht, wo fie die tieflten 


Wurzeln im Volke ſelbſt gefchlagen, in Gent. 


Der. Aufftend des Jahres 1539 wurde die nächfte Vers 
anlaffung der Kataſtrophe, in der die freie Herrlichkeit dies 
fer älteften und bluͤhendſten unter den flandrifchen Commu⸗ 
nen auf immer unterging. Er bietet fo ein Intereſſe dar, 
das eine Darftellung feiner Urfachen, feines Verlaufs und 
Ausgangs wohl zu rechtfertigen fcheint. 

Dem Berfuch, biefe Ereigniſſe zu flizziven, muß noth- 
wenbig eine Weberficht der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung Gents, wie 
fie nach mannichfachem Wechfel und vielfachen Kampf fich 
feit Gppitipp dem Schönen gebilbet hatte, vorhergehen, das 
Beritändnig der Begebenheiten hängt davon weſentlich ab. 

Die ſtaͤdtiſche Gewalt befand fih zu Gent am Anfange 
des 13. Jahrhunderts in. den Haͤnden eines Schöffencolle 
giums yon 13, auf Lebenszeit ernannten, unabfesbaren Mit⸗ 
gliedern. Das Schöffenthum war im Laufe der Zeit eine 
Art erblicher Würde geworden, welche die erſten Patrizier⸗ 
familien der Stadt fih zu erhalten. wußten. Starb ein 
Scöffe oder gab er feinen Abſchied, fo ernannte das Col⸗ 
legtum feinen Nachfolger, den der Graf von Flandern au 
beftätigen hatte. Als Häufige Misbraͤuche Reformen noch⸗ 
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wendig machten, wandte fih bie Stadt an den Grafen 
Ferrand, ber in einer neuen Charte jährliche Schöffen ein: 
führte und ihre Ernennung durch Wähler, aus den verſchie⸗ 
denen Parochien ber Stadt genommen, anorbnete. Aber 
diefe Organifation hatte Beinen langen Beſtand, die jaͤhrli⸗ 


chen Wahlen gaben Anlaß zu Parteiungen, in deren Folge 


die Stadt mehr als einmal mit Kampf und Unordnung 
erfüllt wurde. Sechszehn Jahre nady ihrer Einführung 
wurde fie abgefchafft und durch eine Art beftändigen ſtaͤdti⸗ 
fhen Senats erſetzt. Die Schöffen ernannten nad) ber 
neuen Ordnung fünf Wahlmänner, die ihrerſeits vier und 
dreißig Buͤrger bezeichneten, welche mit den fünf Wahls 
männern felbft den Rath der Neun und dreißig, dem 
alte ftäbtifche Gewalt anvertraut wurde, bildeten. Die 
Neun umb dreißig waren in 3 Sectionen getheilt, bie 
den Namen der Schöffen, der Raͤthe und ber Amtlofen, 
Echevins, Conseillers, Vagues führten. Diefe Sectionen 
wechfelten jährlich ihre Mitglieder gegeneinander aus, die 
Schöffen bes erften Jahres wurden im zweiten amtlos, im 
dritten Raͤthe; die Raͤthe des erften Schöffen im zwei⸗ 
ten Jahre und amtlos im dritten; die Amtlofen bes efiten 
Jahres Näthe im zweiten und Schöffen im dritten. Am 
Ende des dritten Jahres wurde das ganze Collegium er» 
neuert, nachdem jedes Mitglied des Magiſtrats bie verfchtes 
benen Abtheilungen bdeffelben durchgemacht hatte. Die Be 
fugniffe der Schöffen beftanden in der Verwaltung ber 
bürgerlichen und Griminaljuftiz und in der Adminiſtration 
der ftädtifchen Güter und Einkünfte, bie Räthe richteten 
alle Exbfchafts:, Theilungs⸗ und Pupilienfachen, die Amts 
lofen hatten einen beftimmten Wirkungskreis, fie erſetz⸗ 
ten, halfen aus und verrichtsten außerordentliche Aufträge 
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in beiben: Sertionen. Die ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten er 
reichten unter der Leitung diefes Magiſtrats einen hohen 
Grad vom Bikte, fpdter gab der Vorwurf, die Finanzen 
der Stadt durch bie Ausführung großer Bamwerke, deven 
Nothwendigkeit und Nugen nicht immer erwiefen war, zu 
Grunde gerichtet zu haben, dem Strafen Berantaffung, von 
den Neun und dreißig Nechnungsablage Tiber das Vermoͤ⸗ 
gen der Stadt zu fodern. Der Magiſtrat verweigerte. je 
des Einfchreiten des Grafen in biefe Angelegenbeiten und 
diefe Weigerung zog ihm feine Abfegung von Seiten des 
Lesteren zu. Er wandte fi nun an den oherfien Lehns⸗ 
beren von: Flandern, den König von Frankreich, und ein 
Uetheil bes Parlaments von Paris feste ihm . wieder. in 
feine ‚Stelle ein.. Die Unmöglichkeit, nach diefen Vorgaͤn⸗ 
gen den Frieden zwiſchen dem Grafen und den Neun und 
dreißig bauernd zu: erhalten, wurde Urfache, daß Philipp 
der Schöne, als er ſpaͤter Belis von Flandern, als Lehn 
feiner Krone, nahm, den Magiftrat, wie er bisher beſtan⸗ 
den, aufbeb und ein. Schäffenthum von 26 Mitgliedern 
errichtete. Diefe Schöffen wurden jährlich am 15. Aus 
guft duch vier vom Fuͤrſten und vier von dem Magiſtrat 
ernannte MWahlmänner erneuert. Unter den 26 Erwaͤhl⸗ 
tem bezeichnete ber Graf 13 zu Schöffen der „Keure“ ober 
der oberften, eriten Bank, Echevins' du ‚premier, du haut 
banc, Schepenen van de keure, beten Befugnifie dieſel⸗ 
ben waren wie die ber dchevins ımter den Neum und dreißig, 
mb 13 andere zu ‚fogenannten parchons oder Räthen, die, 
wie die conseillers der Neun und dreißig, Inrisdittion in 
Erbſchafts⸗, Theilungs⸗ und Pupillenklagen hatten. Che 
der neue Magiſtrat inſtallirt wurde, alſo vor Mitte Au⸗ 
guſt, mußten die Mitglieder des abtretenden in Gegenwartk 
18 ** 


» 
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des Grafen oder- feines Bevollmächtigten und ber’ Buͤnger⸗ 
Schaft Rechnung über ihre Verwaltung ablegen. 

Die Bedeutung, welche in Folge der in den Nieder⸗ 
landen um biefe Zeit To ſchnell und maͤchtig aufblühenben 
Gewerbsthaͤtigkeit bie Zuͤnfte gevonnen hatten, führte um 
die Mitte des 14.Jahrhunderts bie weſentlichſten Um⸗ 
geftaltungen in der ftädtifchen Verfaſſung Gents herbei, im 
Folge welcher diefe Derfaffung in der Art fixirt wurbe, wie 
fie im Augenblick der Ereigniffe von 1539 beſtand. Die 
Bönfte wurden als integrirender Theil In den Stadtkoͤrper 
aufgenommen und gewannen in bemfelben fogar ein ent: 
ſchiedenes Uebergewicht, in dem die vor allen mächtige 
und zahlreiche Zunft der Wollweber ein eigenes Glied 
befielben bildete, während ein anderes aus ben Übrigen 
53 anerlannten unb felbftänbig conflituieten Gewerken 
beftand und bie Buͤrgerſchaft, Poortery genannt, das heißt, 
alle freien, ein gewiffes Eigenthum befigenden, weber zu 
den Webern, nody zu den Gewerken gehörenden Einwohner 

das dritte Glied dieſes Körpers ausmachten und gegen die 
Bünfte fo, wenn es auf Entfcheibung ankam, ſich immer 
wie eins gegen zwei verhielt. Arteveide vervollſtaͤndigte 
die Organifation ber Zuͤnfte und gab der Demokratie, wie 
fie ſich allmaͤlig fastifch entwickelt hatte, eine feſte Grund⸗ 
age. Die oberfte, fouveraine Gewalt in ber Megierung 
dee Stadt gehörte dieſem fo gebildeten Körper an, bie 
Schöffen hatten die richterfiche Gewalt ohne anbere Befchrän: 
fung, als bie Uebung bed Blutbanns, zu ber nur ber 
Hoog⸗Baillu, der oberfte richterfiche Beamte des Grafen, 
berechtigt war. Fuͤr Alles, was die Stadt helaften Eonnte, 
bedurften fie der VBeftätigung des Stadtkoͤrpers. Zu bies 
ſem Zwecke wurde jedes Glied beffelben einzeln berufen. Die 
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Posrtery war: in Sectionen getheilt, beren jebe ihren be 
fondern Sammelpiatz Hatte, dort bertech fie unter Leitung 
ihres Hoofdman“ bie Vorſchlaͤge des Magiſtrats. Die 
Hoofbusänner der verfchiebenes Sectionen bradıten bie 
Enefchyeibimg berfeden zu dem Chef der Poortery, bem 
Hoofbdelan, grand ou souverain Doyen, ber zugleich im⸗ 
mer erſter Schöffe der „Keure” mar. Dieſer zählte die 
Stimmen dr Sectionen für und wiber umb proclamirte 
danach das Botum ber Poortery. Daffelbe fand bei dem 
Stimmen ber Gewerke fiatt. Ein jebes derſelben berieth 
und votirte in feinem Bunfthaufe unter Leitung feines be⸗ 
fondern „Delans”, Doyen. Das Refultat der Berathung 
wurde von den Dekan zu bem Chef der Gewerke, den 
Doyen des metiers, gebracht, ber aus den Voten aller 
52 Zünfte das Geſammtvotum bed Gliedes zog und ver: 
kuͤndete. In gleicher Weiſe verführen die Weber, beren 
Botum von ihrem Haupt, dem Doyen des tisserands, cons 
ſtatirt murbe. 

Maren dieſe vorläufigen Operationen beendigt, fo 
wurde ein Tag für bie Berfammlung der drei Glieder feſt⸗ 
gefegt, biefelbe fand immer unter dem Borfig des Hoog⸗ 
Baillu ftatt, der die Vota ber einzelnen Glieder von ben 
Deputirten berfelben erhielt und darnach das Votum ber 
Communen, das in ben oben bezeichneten Angelegenheiten 
höchftes Gefet tar, beffimmte. Diefe Verſammlumg ber 
drei Gtieber des Stabelörpers hieß die „Kollacie”, fie 
wurde auf dem in ber Geſchichte Gents fo berühmten Frei⸗ 
tagsmarkte gehalten. Die eigentliche Kraft des Ganzen lag 
in den Zuͤnften. Diefe bildeten vollkommen organifltte, zu 
Öffentlichen Handein jeder Art gerüftete, abgefchloffene Koͤr⸗ 
verfihaften, die in ſich durchaus demokratiſch conflituiet 
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waren. Wer Mitglied einer. Zunft werben weilte, mußte 
das Gewerk in regelmäßiger Weife erlernt. und die fonfti- 
gen Bedingungen des Eintritts erfuͤllt haben, fich zu per 
föntichem Dienft an die Zunft verpflichten, ihre Rechte und 
Freiheiten mit Gut und Blut zu vertheibigen ſchwoͤren und 
den Behörden der Zunft Gehorfam leiſten. An ber Spige 
für die Verwaltung fand der „Dekan“, ben bee Magiſtrat 
unter ben von der Zunft vorgefchlagenen Candidaten jaͤhr⸗ 
lich erwaͤhlte. Die Streitigkeiten der Mitglieder, wenn fie 
fi) auf das Handwerk bezogen, richteten Geſchworene, von 
den Zünften ernannt und aus ihrer Mitte genommen. 
Jede Zunft hatte Verfammlungshäufer, Wohlthaͤtigkeitsan⸗ 
ſtalten für ihre Mitglieder, befaß Güter und das Nacht, Wafs 
fen, felbft Geſchuͤtz zu beiten, hatte ihre eigenen Hefte und 
Feierlichkeiten und fuchte duch Bruͤderſchaften und Inſti⸗ 
tutionen verfhiebener Art den Gemeingeift unter allen ih 
von Angehörigen in Keaft zu erhalten. Man begreift, welche 
Macht und Wirkfamkeit eine folche Organifation den Zuͤmf⸗ 
ten gab, wenn es zu handeln galt, und wie ſchwer es war, 
einen Widerſtand zu brechen, ben fie den Maßregeln fei 
es des Magiftrats, ſei es ber Regierung entgegenfegen 
wollten. . 

Es fcheint angemeſſen, noch ein Wort über die Quel⸗ 
ten unſrer Darftellung hinzufügen. Range Zeit hindurch 
war man in Bezug auf die Ereigniffe der Jahre 1539 
und 1540 zu Gent auf die größtentheif6 fehr kurzen Bes 
richte der wenigen gleichzeitigen Gefchichtfchreiher beſchraͤnkt, 
die ihrer größtentheild nur im Vorbeigehen erwähnen. Am 
Ausführlichften daruͤber handelt von "den Schriftflellern 
des 16. Jahrhunderts Pontus Heuterus in. feinen Rebus 
austriacis, lib. XI, cap. Il — 15, in den Biographen 
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Karl's finder Tich wenig Erhebliches. Erſt im Sabre 1743 
gab Hoynck van Papendrecht in feinen Analectis Belgicis 
T. III. p. 2 unter dent Titel: Les memoires de Jean 
d’Hollander, chmoine de S, Waudru (aA Mons) sur la 
revolte des Gasthais en l’an 1539 contre Charle V. 
Empereur des Bomains etc., Ecrit en 1547; ex manu- 
scripto Bibliotkecae D. Joannis Baptistae, Achillis Go- 
dafroy, Direotoris Camerae Rationalis Insulensis, eine 
Sammlung von Decumenten, welche bie authentifche . aus 
dar Acten geichöpfte Gefchichte des Aufliandes, von bem 
erften Beginnen der Streitigkeiten mit ber Regierung bie 
zum Monat November 1539. enthalten. Diefe Samm⸗ 
tung ift von dem hoͤchſten Werthe, fie rührt" wahrſchein⸗ 
ih von einem Beamten der Regierung ber, dem alle Ars 
chive Berfelben offen fanden. Gachard hat in- den Bul- 
letins de la commission Royale d’histoire, II. 58 bars 
gethan, daß d' Hollander nicht ber. VBerfaffer fein kann, 
ee ſucht wahrſcheinlich zu machen, baß dieſe Sammlung 
für den Kaiſer beflimmt und von einem der Mäthe ber 
Königin Marie von Ungarn, Karls Schwefter, die er 
mit dem Gouvernement der Niederlande bekleidet, zuſam⸗ 
mengeftelt war, um ihm ben Hergang ber ganzen Sache, 
auf officielle Documente geftägt, auseinanderzufegen, was 
ſehr möglich if. Im den feit ber Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erſchienenen Gefchichtöwerken, wie Wagenanr, 
von Rampen u. U. wird diefe Sammlung ausſchließlich 
benutzt. Ber dem Auffchwunge, ben bie hiſtoriſchen Stu⸗ 
dien in Belgien ſeit der Revolution genommen haben, ſtand 
zu erwarten, daß die Aufmerkſamkeit der ausgezeichneten 
Forſcher vaterlaͤndiſcher Geſchichten, welche das Land zaͤhlt, 
ſich auch jener merkwuͤrdigen Begebenheit zuwenden wuͤrde. 
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Die brüffeler Akademie der Wiſſenſchaften ſtellte die Preis: 
aufgabe: Quels sont les evenemens, qui omt amene, at- 
compagne et suivi les troubles et les dissensions, qui 
en 1539 wotiverent le voyage de Charles Quint & 
Gand. — Her Steur, Richter am Tribunal zu Gent, 
trug ben Preis davon. Seine Arbeit erfhien in den Mes 
moiren der Akademie vom Jahre 1835, unter dem Titel: 
.„Memoire sur les troubles de Gand de 1540; fie Hat 
das Berbienft, die genter Archive, welche Localdocumente 
von der größten Wichtigkeit für die Gefchichte des Aufſtands 
enthalten, zuerft berückfichtigt zu haben. Im Fahre 1834 
befchtoß bie Eöniglihe Gefchichtscommtiffion die Heraus⸗ 
gabe einer vollftändigen Sammlung aller Documente, welche 
der einfichtsvolle und unermuͤdete Geueralarchivar bes Koͤ⸗ 
nigreihe, Herr Gachard, uͤber die genter Unruhen, an 
verfchiedenen Orten, gefammelt und in dem brüffelee Ars 
chio niedergelegt hatte. Diefe Documente find ber mans 
nichfachften Art, größtentheils Briefe, Berichte, Depefchen, 
fonftige Correfpondenz der Regierung und ber Beamten, 
Auszüge aus den Aeten, wichtige Bekanntmachungen und 
andere offizielle Stuͤcke; fie bilden mehre Bände in Folio 
und die intereffanteften derfelben werben in dem „Becit des 
troubles de Gand en 1539,“ mit deſſen Bearbeitung Herr 
Gachard befhäftige ift und von dem fchon 26 Bogen ges 
brudt find, erfcheinen. An der Spite dieſer Publication 
befindet ſich ein ebenfo ausführlicher, wie merkwuͤrdiger 
Bericht eines Augenzeugen über bie hauptſaͤchlichſten Vor⸗ 
Hänge des Aufftandes, der während der ganzen Dauer deſ⸗ 
felben und während bed Aufenthalts des Kaiſers in Gut 
fi) dort, und in einer Stellung, die ihm bie Dinge in 
ber Nähe zu fehen erlaubte, befand. Nach dem unter 
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d' Hollander's Namen erſchienenen Bericht iſt dies die voll: 
fländigfte und wicktigfte unter allen Quellen. Der Begicht 
führt den Titel: Me&moire, et en brief, des commotions 
et aultres affaires en procedans, qui ®dviendrent er la 
ville de Gand, chief lieu de la cont€ de Flandres, &s 
anndes 1599 et 1540, Pempereur de Remme, Charles, 
chinquiesme de ce nom, roy des Espaignes, de Napples, 
de Secille, des ysles Yndes et terre ferme de la mer 
Oceane et dominateur en Asie et en Aflricque, conte 
du dit pays de Fiandres et natif de la dite ville de 
Gand etc. Der gefälligen Mittheilung des Herrn Gachard 
verdankt der Verfaffer die Einfiht und Benutzung biefer 
Quellen, fowie die Documente, welche fih im Anhang 
befinden und die mit Ausnahme von Nr; 4, 5, 6, bie 
Steur nach der Sammlung der Criminalacten ber genter 
Schoͤffenbank bekannt gemacht, und bes ebenfalls von ihm 
gegebenen franzöfifchen Textes ber Amende honorable und 
der Sentence de modification ſaͤmmtlich den brüffeler Ar: 
hiven entnommen find. | 

Die Geſchichte des Aufftandes zerfällt in vier Perioden, 
deren erfte den Anfang des Streites zmifchen der Regie 
tung und der Stadt begreift und bis zum Juli 1539 
geht. Die zweite enthält die Begebenheiten der Monate 
Juli und Auguft bis zur Zerreißung des „Kalbfells” und 
den Umſturz der Faiferlihen Autorität in der Stadt. Die 
dritte umfaßt die Dauer der Schreckensherrſchaft der „Kree⸗ 
fer”; und bie vierte befchäftige ſich mit den Ereigniffen, bie 
von ber Ankunft Kara zu Gent bis zu feiner Abreife, Fe⸗ 
bruar bis Mai 1540, in der Stade vorgehen. ⸗ 
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I. 


Die erſte Veranlaffung zu der Foderung von Huͤlfs⸗ 
geldern, deren Verweigerung den Auflland des Jahres 
1539 herbeiführte, lag in dem Einfall, mit dem ber Koͤ⸗ 
nig von Frankreich die Niederlande bedrohte, während ber 
Koifer zuerft durch den Feldzug gegen Tunis, dann burd) 
die italienifchen Händel fern von benfelben gehalten murbe. 
Tach dem unglüdlihen Ausgange bed Feldzuges in ber 
Provence Eonnten die Unternehmungen ber Kaiſerlichen in 
der Picarbie nicht mehr gelingen und bier wie dort wur⸗ 
den fie zum Ruͤckzug genoͤthigt. König Franz benugte diefe 
Erfolge, um im Anfange des Jahres 1537 die Eroberung 
der. Niederlande, feit lange fchon das Augenmurk der frans 
zöfifchen Politik, zu verfuchen. Kurz vor Oſtern bes ge 
nannten Jahres erfchien er mit einem zahlreichen Deere in 
Artois, belagerte und nahm Hesbin und bemächtigte ſich 
der Stadt S. Pol troß der ihr zugeficherten Neutralität. 
Die legtere ließ er befefligen, um zum Stuͤtzpunkt für 
feine meiteren Unternehmungen zu dienen, zu denen mit 
Eile und Eifer die umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen 
wurden. Die Statthalterin der Niederlande, fo in nächfter 
Nähe bedroht, verfanmelte ſogleich ‚die Stände in Bruͤſ⸗ 
fel *) und ging fie um Rath und Hülfe an. Die legtere 
wurde ihr ohne Unterfchied noch Ruͤckhalt von Allen zuge 
fihert. Man hielt, um dem Einfall zu wiberfiehen, eine 





*) Ueber diefe für die parlamentarifhe Geſchichte Belgiens fehr 
wichtige Ständeverfammlung vergleiche man die trefflihe Abhandlung 
Gachard's, Assemblees nationales de la Belgique, S. 42. Die den 
Ständen gemachten Propofiticnen der Regierung befinden fidy im 
Anhang unter Rr. 1. 


- , 
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Kriegsmacht von 24,000 Fußſoldaten und 8000 Reitern 
für nothwendig, zu deren Herſtellung und Unterhaltung 
während 6 Monaten 1,200,000 Fl. Subſidien gefobert 
reurden. Bon dieſer Summe follte auf Brabant ein Drit⸗ 
tel, ebenfo viel auf Flandern und‘ das legte Drittel auf 
Hennegau, Holland, Seeland, Namur, Lille, Artois, 
Zoumay und Mecheln Eommen. Brabant und die letzt⸗ 
genannten Provinzen bewilligten das von ihnen Verlangte 
olme Schwierigkeit, daſſelbe thaten brei von ben vier Glie⸗ 
bern, welche bie polttifche Nepräfentation von Flandern 
bildeten, Brügge, Ypern und der  fügenannte Frank von: 
Brügge; die Stadt Gent machte allein Schwierigkeit. "Der 
Antheil derfelben an ben Huͤlfsgeldern betrug 56,400 Fl., 
eine für den Reichehum ber Stadt faft unerheblich zu nens 
nende Summe. Als die Schöffen den drei Gliedern, aus 
denen der Stadtkoͤrper beſtand, die Foderung der Königin 
vorlegten, gab das erfte derfelben, die eigentliche Bürgerfchaft, 
eine durchaus abfchlägige Antwort. Die beiden andern, 
die Innungen und die Weberzunft, verweigerten zwar auch 
die Hülfsgelber, erfiärten aber, wenn ber Kaifer Krieges 
leute brauchte zur Vertheidigung des flandrifchen Landes, 
fo feien fie bereit, ihm mit ſolchen aus dem Lande feibft, 
nad) altem Gebraud, und Herkommen, zuzuziehen und zu 
dienen und biefelben aud) zu bezahlen, anders aber nicht. 
Die mit der Antwort im Namen der Kollatie beauftragten 
Deputirten des Magiftrats fügten hinzu, es gefchehe dies 
ber fchlechten Zeiten, des geringen Handeld und Gewinnftes 
wegen und weil man noch an früher bewilligten Huͤlfsgel⸗ 
bern zu zahlen habe. 

Obgleich nun in diefer Antwort die Verweigerung ber 
Hülfe in Form von Subfidien an baarem Gelbe. von 
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Seiten Gents offenbar enthalten war, fo betrachtete bie 
Regierung dieſelben doch und im Allgemeinen von ben flan- 
deifchen Ständen bewilligt und erfiätte in eimer Bekannt⸗ 
machung vom 24. April 1537, daß fie die Anerbietungen 
der Stände genehmige und befonbere den. Beiſtand ber 
Genter in der bezeichneten Weiſe annehme. Jedoch als man 
zur Ausführung fehreiten wollte, fliegen den Raͤthen der 
Königin Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten auf, welche 
das Verfahren der Stadt in einem ganz andern Lichte er⸗ 
fheinen ließen und bie Anſichten der Negierung über daß 
Anerbieten der enter durchaus änderten. Indem eben ermähns 
ten Document*) beutet die Regierung, ſei «8 nun abfichtlich 
ober ans wirklihem Misverftande, die Antwort der Stände 
-fo, als fein die 400,000 Fl. im Allgemeinen bewilligt, bie 
Stadt Gent alfo verpflichtet, ‘den nuf fie fallenden Theil 
der Huͤlfsgelder zu zahlen, und nimmt dann noch das Vers 
fprechen der enter, dem Kaifer zuzuziehen, als eine bes 
fondere außerordentliche Hülfsteiftung an. Diefer Auslegung 
gemäß wurde die Bezahlung des Antbeils der Stadt ver- 
langt, indem man ihr zugleich die Erlaubniß, Kriegsvoll 
anzumwerben, ertheilte. Erſt als die Genter bie Zahlung 
vermeigerten, wurde in Brüffel die eigentliche Bedeutung 
ihrer Antwort erkannt und bie Räthe der Königin, um 
darüber ganz zur Gemwißheit zu gelangen, veranlaßten eine 
neue Berufung ber Kollatie, beren Entſcheidung außer Zwei⸗ 
fel flellte, daß die Stadt die Huͤlfsgelder weigere, ben 
Zuzug aber in der alten Weiſe, das heißt, unter ber Stadt 
Banner zufage. 





*) Bei D’Hollander Discours des troubles advenuz en fa ville 
de Gand, 1539, in Hoynd van Papendrecht Analecta Belgica 
t. OL p. 2. & 289, 
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Um die eigentliche Bedeutung der abſchlaͤgigen Antwort 
der Stadt und den Eharakter der Ereigniſſe, welche daraus 
hervorgingen, zu verſtehen, iſt es nothwendig, naͤher auf 
die Gruͤnde, auf denen ſie beruhten, einzugehen. Wie 
anderswo, ſo beſtand auch in den Niederlanden ſeit laͤn⸗ 
gerer Beit der Gebrauch, den Beiſtand, den der Adel und 
die Städte dem Fürften im Kriege zu leiten hatten, nicht 
ſowohl durch perfönlichen Zuzug, fondern durch Geldbei⸗ 
träge, welche den Fuͤrſten in den Stand festen, die nd 
thige Truppenanzahl zu merben und zu. unterhalten, zu 
leiſten. Es tft hier nicht der Ort, bie wichtigen Folgen 
diefer Umaͤnderung auseinanberzufegen, nur fo viel muß 
bemerkt werben, daß das, mas zuerft eine Erleichternng 
gefchienen hatte, am vielen Orten fpäter als eine gefährs 
liche Neuerung angefehben wurde. Die Macht ber Fuͤrſten 
hatte in ber That durch diefen, bie flehenben ‚Deere vor⸗ 
hereitenden Gebrauch in eben dem Maße gewonnen, tie 
die des Adels und ber ‚Städte ſich vermindert hatte, und 
bie legteren befonderd maren inne geworden, daß fie dadurch 
dem Fuͤrſten felbft die Mittel in die Hände gaben, ihrer 
Freiheit und Selbftändigkeit gefährlich zu werden. In 
Gent, wo der Geift des Widerftandes gegen Alles, was 
nur von fern die Rechte und Freiheiten der Stabt zu bes 
drohen fchien, von jeher lebendig geweſen, hefonders wenn 
es vom Fürften ausging, hatte man lange ſchon die Vers 
wandlung bed Zuzugs in Geldhülfe mit Mistrauen und 
Widerwillen angefehen, und es bedurfte nur einer Gelegen⸗ 
heit, um diefe Stimmung zum Ausbruch, die Unzufrie⸗ 
denheit zu thätlicher und entfchiedener Weigerung zu brin⸗ 
gen: die Foderung ber Statthalterin gab biefe Gelegen- 
heit und. Die Antwort der Stabt war nur ber Ausdrud 
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der in ihre vorherrfchenden Anficht, daß, indem. fie die @eld- 
hülfe verfage, zur Hülfe an Kriegsleuten aber ſich bereits 
willig erkläre, fie ihr gutes, herkoͤmmliches Mecht gegen bie 
Neuerung ber Regierung vertheibige: 

Es ift einleuchtend, dag bie legtere von ihrem Stand⸗ 
punkte aus dieſes Geltendmachen des urfpränglichen Herkom⸗ 
mens gegen den neuen Gebrauch nicht billigen ober zus 
faffen konnte. Außer den Gründen rein politifcher Art, 
die fich, dem widerfegten, hatte fie noch eine befondere 
Urfache, ebenfo dringend und beflimmend wie jene, auf 
die fie fich aber nicht wohl den Gentern gegenüber berufen 
konnte. Sie fürchtete die Unorbnungen, zu denen die 
Bildung einer ftädtifchen Kriegsmacht Anlaß gegeben hätte 
und die bei dem ihr wohlbefannten Charakter und Ne 
gungen eines Theiles ber Bevoͤlkerung der Stabt unver 
meidlich getvefen wären. Diefer Umftanb, ber erft durch 
die neulich aufgefundene Relation des troubles de Gand 
en 1539 et 1540 bekannt geworden ift *), mit ber Pflicht, 





*) „La cause aussy pour quoy on ne voulait qu'ils livrassent 
gens de leur ville, etait pour ce qu’on ne vouloit permettre, qu'ilz 
feissent nulles assamblees, qui etoit le desir de pluiseurs mechans 
de la ville de Gand. II n’y avait guerre & faire & les rassambler 
mais y avoit bien mistere (difficulte) à les faire repgrer. A quoy 
toutefois pluiseurs mechans de la dite ville tennient bien fort la 
main, desirans la dicte commotion, et mettre tourble et divisien 
au pays. Car tout le desir des dicts mechans estoit de mettre 
pie et livrer les du gens de guerre de la ville avec le grant 
estendart d’icelle, affıin que, se une fois ilz feussent étéé rassan- 
bles et qu’ils eussent coidie (sorti) avec le dit estendart, que pour 
courrir et pillier le pays partout ou ilz cussent peu et sceu, qui 
estoit la fin de leur intention, Et avee eukx se feussent joinctz 
plusicurs autres leurs samblables d’autces villes et pays, soubz le 
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die ihr oblag, und das Intereſſe, das fie hatte, den neuen 
Gebrauch aufrecht zu erhalten, beroog bie Statthalterin, 
als ihre Raͤthe die Bebeutung und Folgen der Antwort 
ber Genter reiflicher erwogen hatten, feſt auf ihrer Foderung 
zu beharten und jedes Zugeftändniß zu verweigern, felbit 
als der Streit eine fehr ernſte und unter den Umſtaͤnden 
des Augenblids eine in mehrfacher Beziehung für die Ne 
gierung gefährliche Wendung nahm. 

Als der Ausgang der Kollatie vom 20. April 1537 
jeden Zweifel fiber die eigentliche Abficht der Stadt unmoͤg⸗ 
lich gemacht hatte, ließ die Regierung ohne Weiteres zur 
Eintreibung der Kriegäfteuer fchreiten. Es ift fhon bemerkt 
worden, daß diefelbe in den drei Quartieren von Brügge, 
Dpern und dem Frank ohne Schwierigkeit vor ſich ging 
und auch im genter Quartier zeigte ſich die Landfchaft 
im Allgemeinen zum Zahlen bereit, nur die Stadt zeigte 
Widerſtand und wendete allen Einfluß, den fie auf bie 
Landſchaft befaß, an, um biefe davon abzuhalten. Wo 
es ihr nicht gelang, zu überreden, drohte fie und fo kam 
ed, dag Viele ſich einfchüchtern ließen und die Zahlung 
verweigerten. Um dem Verfahren der Stadt eine noch ſiche⸗ 
tere Unterlage zu geben, war eine dritte Kollatie in diefer 
Angelegenheit am 16. Juni verfammelt worden, bie auf 
eine neue Anfrage der Statthalterin von neuem die Sub: 
fidien meigerte, um ihre alten Rechte zu bewahren, unb in 
der man außerdem nwoch bemerkt hatte, daß von einer fruͤ⸗ 





meisme espoir du dict pillaige et se feussent trouvez incontinent 
en grant ndmbre et grosse puissance, que lorz ilz eussent fait de 
grants maux par tout le pays de Flandre et ailleurs.“ S. Re- 
Intion des troubles de Gand. ®&. 4. 
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her bewilligten Summe von 650,000 Fl. noch 400,000 FL 
zu bezahlen feien, die Stadt alfo noch zu viel am alten 
Loften zu tragen babe, um nee auf fi nehmen zu 
koͤnnen. 

Die Regierung beſchloß nun ohne weiteres, mit Nach⸗ 
druck und Strenge einzugreifen. Es ergingen neue Auf 
foderungen zum Zahlen und gegen die ſich Weigernden 
wurde ein Executionsverfahren eingeleitet. Mehre genter 
Bürger wurden mit Infaffen der genter Kaſtellanei und 
andern Individuen, die unter der Stadt Schutz ſtanden, 
theils auf genter Gebiet, theils an andern Orten, wo ſie 
fich zufaͤllig aufhielten, verhaftet und zu Bruͤſſel im Ge⸗ 
faͤngniß gehalten. Dieſe Maßregel brachte in der Stadt 
die groͤßte Aufregung hervor, das Volk ſah darin eine 
Kriegserklaͤrung, einen Anfang der Feindſeligkeiten von 
Seiten ber Statthalterin gegen die Rechte und Freiheiten 
der Kommune. Der Magiftrat mußte, wollte er anders 
ſich nicht ben größten Gefahren ausfegen, ſich der Verhaf⸗ 
eeten annehmen und ber energifche Ton feines erſten Auf 
troetens zeigt hinlaͤnglich, daß feine Mitglieder die Gereizt⸗ 
heit der Stimmung, bie unter ber Bevoͤlkerung herrſchte, 
durchaus teilten. Der Stadt zweiter Syndikus und Raths⸗ 
penfionnaie, Liewin Blomme, wurde mit einer Schrift 
an die Statthalterin nad, Brüffel gefandt, in welcher bie 
Schöffen beider Bänke, mit Berufung auf bie gleichlaus 
tende Entfcheidung dreier Kollatien erklären, daß nach be 
fonbern, dem Lande von Flandern bewilligten Privilegien, 
bei Auflagen, Steuern und Hülfsgeldern, die Einftimmig- 
Zeit der Mehrzahl die Minderzahl weder belaflen noch ver: 
pflichten Eönne und daß die Kaſtellaneien von Gent nicht 
ohne Zuftimmung der Stadt befteuert werben dirften, und 
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fie bAten deswegen bie Statthalterin, die Gefangenen in 
Freiheit zu fegen*). As Lievin Blomme ber Königin die 





*) Der Schluß diefes merkwürdigen Documents, das fi bei 
v’Hollander, Mdmoires S. 289 fg. findet, lautet folgendermaßen: , 
Tout ce (die abſchlaͤgigen Antworten der Kollatien) consider, et 
aussi l’absence de l’Impirialle Majeste, leur Seigneur naturel et 
Prince natif, et desirans en tant qu’en Eulx est, garder la ville 
de Gand et ses Chatellenies en Icurs anciens et immemoriaulx 
droiz et privilegies, preeminences, franchises et libertez, consi- 
derans aussi les grandes aydes precedentes ct emcoires courantes, 
dont ile sont chargez, assavoir de 650,000 Carolus, consentis en 
Septembre, dont restent encore à payer à la S. Jean dernier 400,000 
Carolus, ensemble aussi la grande povrete procedant en partie des 
grandes et exccssives aydes consenties depuis l’avenement et re- 
ception de l’Imperialle Majeste à Seignenrie en sa Comte de 
Flandres et les clameurs-et plaintes du povre peuple et comma- 
nes, qui sont si bas qu’ils n’ont negoclation ne gaignage au pays, 
et que me leur est possible de supporter si grandes aydes l’ung 
sur l’autre, ne soit que Dieu autrement y pourvoye., Pourquoi 
les dis Remontraus en la dite qualite, pour conservation de leurs 
droiz, preeminences et coustumes, pour acquit de leur serment et 
pour en tems advenir estre excusez, ont advise en toute reverence 
remontrer à Votre Majest6E ce que dict est, et de.prier pour 
eviter tous inconveniens, mesmement considere la grande commo- 
tion et murmuration du commun peuple et autres inconveniens, 
qu’il plaise à V. Majeste faire elargir tous ceux, qui de present 
sont executez ct de faire surceoir toute ulterieure execution, comme 
en toutte humilitE et reverence font par cestes, par ce que par 
les dits de Gand n’a este fait accord de deniers ne de ce charge 
leur Chatellenie, comme dict est. En ce faisant Votre Majeste tiendra 
le pays en paix et donnera occasion de Eviter plusieurs inconve- 
niens. Etwas weiter oben heißt es von dem Eyecutionsverfahren, 
es fei: notoirement en parlant en toute re&verence, contre toute 
ralson, droiz, privileges, anciennes coustumes et libertez de ceulx 
de Gand et au dehors de tout entendement raisonnable. 
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Schrift vorgelefen hatte und ſich eben zuruͤckziehen wollte, 
wandte er ſich noch emmal um, bat um die Erlaubniß, 
noch ein Wort hinzufügen zu duͤrfen, und fagte dann mit 
fo zitteender und bewegter Stimme, daß es den Umftehen: 
ben auffiel, er fei von feinen Herren, den Schöffen zu 
Gent, beauftragt, zu erflären, dag, wenn bie Königin 
nicht dem eben verlefenen Geſuch nachkommen wolle, fie, 
die Schöffen, entfchloffen feien, Abgeordnete an den Kai: 
fer, biefer Angelegenheit wegen, zu fchiden. 

Die Königin, ohne auf die befondern Auseinanber- 
feßsungen der Stabt einzugehen, foberte in ihrer unmit- 
telbar darauf erteilten Antwort die Schöffen auf, fih an 
die Gerichte zu wenden, wenn fie die Erecution als ihren 
Rechten zuroider betrachteten, und bevollmächtigte fie, dieſer⸗ 
halb den Generalprofurator, auf deſſen Requifition bie 
Erecutionen ergingen, fei e8 vor den Geheimen ober vor 
den Großen Rath des Kaifers zu citiren. Was bie Sen: 
dung an den Kaifer betreffe, fo fei die Königin fehr zu: 
frieden damit ‚und wolle denen von Gent allen Vorfchub 
. dazu thun. 
| Die Stimmung ber Stabt war aber zu aufgeregt, als 

dag diefe Auffoderung der Statthalterin, die Entfcheibung 
des Streitpunftes der richterlichen Gewalt zu Überlaffen, 
hätte Gehör finden Einnen. Anſtatt darauf einzugehen, 
fah man fi vielmehr nah Mitteln um, den Wiberftand 
gegen die Regierung zu vermehren und fih buch Hülfe ' 
und Beiſtand von Seiten der andern Glleder des politifchen 
Körpers von Flandern darin zu befefligen. Zu biefem 
Zwecke ſchickte die Stadt Abgeordnete nach Brügge, Ypern 
und dem Frank, mit dem Auftrage, dort vorzuftellen, wie 
der Genter Sache eigentlich die Suche von ganz Flandern 
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fei. Die Eresution fei den Rechten derer von Brügge eben= 
fo nachtheilig- wie den Gentern,. deun.follten Gent, Ypern 
und der Frank in einer andeen Angelegenheit übereinflimmen, 
fo wuͤrde man gegen Brügge ebenfo verfahren, wie jest 
gegen Gent, und fo der Reihe nad) gegen die Andern 
und das trog ber Privilegien, die Stau Marie von Bur- 
gund ihnen verliehen. So möchten denn Sene ihnen bei- 
fliehen und helfen, daß die Erecution widerrufen wuͤrde, es 
handle fich, die Mechte des ganzen Landes zu vertheidigen, 
und da müßten Alle aus bem Lande ben Gentern bei⸗ 
ſtehen. 

Sobald die Statthalterin von dieſen Schritten der 
Stadt Kunde erhielt, ließ ſie die drei Glieder, an die Gent 
ſich gewendet, zu ſich kommen, ſtellte ihnen das Unrcht 
der Genter und die Gefahr vor, der ſie ſich ausſetzen wuͤr⸗ 
den, wenn ſie ſich denſelben anſchließen wollten, und ließ 
ihnen noch beſonders den eigentlichen Rechtspunkt des 
Streites, ſowie das Ungegruͤndete der Berufung der Gen⸗ 
ter auf die Privilegien von 1476, die durch andere Char⸗ 
ten vom Jahre 1486 förmlich aufgehoben fein, durch 
eine, aus ihren angefehenften Räthen gebildete Commif- 
fion auseinanderfegen,. Die Deputirten der drei Glieder 
wurden durch diefe Vorftellungen überzeugt, fie ‚gaben den 
Gentern unter bem Vorwande, mit ihren Gemeinden be: 
rathen zu muͤſſen, eine ausweichende Antwort und verfpra= 
hen ihnen nur, das Geſuch um Zreigebung ber Gefange: 
nen und einftweiliges Einftellen der Execution, während 
die enter vor Gericht ſich verfähen, zu unterftügen. Da⸗ 
duch) war eine große Gefahr abgewendet; waͤre es ben 
Gentern gelungen, die andern Glieder von Flandern in 
ihre Oppofition hineinzuziehen, fo gewann ber Widerſtand 
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eine für die Regierung hoͤchſt bedenkliche und gefahrbrohenbe 
Seftalt, das ganze Land nahm daran Theil und bei der 
Nähe Frankreich und feiner feindlichen Stellung gegen 
den Kaifer war dann das Schlimmfle möglich. Diefer 
Wendung kam ber kluge Schritt der Statthalterin bei den 
übrigen Gliedern zuvor, Gent murde baburch vereinzelt, 
und fo groß die Macht der Stadt auch war, fo Eonnte 
doch über ihr Unterliegn in dem Streite mit dem Kai 
fer, bei der Unthätigkeit der Webrigen, Eein Zweifel fein. 
Auf das Gefuh um Freigebung der Gefangenen und 
Einftellung der Erecution anttvortete die Königin, als es 
ihe im Namen der vier Glieder von Flandern übergeben 
wurde, fie fei bereit, die leßtere auf 3 Monat zu bewil⸗ 
ligen, unter der Bedingung, daß die Stadt diefe Friſt be 
nuge, um das richterliche Verfahren einleiten zu laſſen. 
Zwei Monat wolle fie den Gentern geben, um ihr Recht 
zu beweiſen und Alles vorzubringen, was fie für nöthig 
hielten; während derfelben Zeit folle bee Generalprokurator 
daffelbe für den Kaifer thun, im dritten Monate folle das 
Sanze dem Geheimen Rath oder dem Großen Rath zu 
Mecheln zur Entfcheidung vorgelegt werben. Böge bie 
Stadt vor, fogleih an den Kaifer zu gehen, fo wolle fie, 
die Königin, ihe 4 Monat Friſt bewilligen: zwei, um mit 
dem Generalprofurator zu verhandeln, zwei, um die Acten 
durch eine aus 2 ftädtifchen Deputirten und 2 Deputirten 
der Königin gebildeten Sommiffion an den Kaifer gelangen 
zu laffen. Auf diefe Befcheibung der Statthalterin verlangt bie 
- Stadt zuerft die Sreilaffung der Gefangenen, die Königin ihrer- 
feits will, daß Gent zuvor fich erkläre, welchen von den bei: 
den vorgefchlagenen Wegen, die Sache zur richterlichen Ent: 
ſcheidung zu bringen, man waͤhle. Die Stadt gibt‘ darauf 
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nur eine ausweichende Antwort, es fei dies eine wichtige 
Sache, die reifliche Berathung erfobere, während ber es 
unrecht wäre, die Gefangenen einzuhalten, fie bäte daher 
von neuem um ihre Freilaffung. Auf die abfchlägige Ant- 
wort ber Königin menden fich die vier Glieder noch ein= 
mal an fie (2. December), nachdem die von Gent mit 
großer Mühe die Uebrigen zur Unterflägung ihres Gefuches 
bervogen hatten. Um biefem Drängen ein Ende zu machen, 
erwiderte die Statthalterin noch an demfelben Tage in 
abfchlägiger Weiſe und ließ hinzufügen, fo lange die Stadt 
nicht den Rechtsweg eingefchlagen habe, fe fie feſt ent: 
fhioffen, nichts zuzugeſtehen. 

Nach diefer ausdruͤcküchen Erklärung hielten Brügge, 
Ypern und der Frank jede Wiederholung des Geſuches für 
unndg und zogen fih von Gent zurüd, das nun fo mit 
feinen Foderungen der Regierung gegenüber allein gelaffen 
wurde. Aber anflate im dieſer Vereinzelung einen Grund 
zum Sichfügen und Nachgeben zu finden, beftand die Stabt 
entfchiedener als je auf dem, was fie für ihr gutes Recht 
hielt, und als eine neue und dringende Vorſtellung bei ber 
Statthalterin (8. December) ohne allen Erfolg "geblieben, 
verwahrte fih der Magiſtrat in einer fererlichen und oͤf⸗ 
fentlichen Proteftation vor Notar und Zeugen gegen das 
Eresutiondverfahren der Regierung und erflärte davon an 
den Kaifer zu appelliten. Das Proteflationsinfieument ift 
im ehrerbietiger, aber doch fehr energifcher Sprache abge 
faßt und fest, ohne neue Argumente anzuführen, mit gro⸗ 
Bem Detail alle Dienfle auseinander, mweldye die Stadt dem 
Kaifer feit dem Antritt feiner Regierung an Geld und ſon⸗ 
ſtiger Hülfe geleitet hat). Es wurde am 31. December 


*) Es findet fi bei D’Hollander, Memoires ete. &. 298 fg. 
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1537 aufgefegt und in ben erften Tagen des Januar be 
folgenden Jahres durch die beiden Rathspenfionnaire der 
Stadt dem Präfidenten des Geheimen Raths ber Koͤni⸗ 
gin, Sean Sarondelet, Erzbiſchof von Palermo, und am 
10. deffelben Monats der Königin felbft infinuire. Um 
ihe Verfahren in Betreff der Appellation ben Rechtsgrund⸗ 
fägen gemäß einzurichten, fandte die Königin ben Kanzler 
des Ordens vom goldenen Vließ, Philippus Nigri, nad 
Mecheln, um das Gutachten des Großen Raths über die 
Gültigkeit diefer Berufung und das darauf zu Thuende ein- 
zuholen. Die dem Mathe vorzulegenden Fragen betrafen 
hauptfächlich folgende Punkte: ob bie Appellation anzuneh⸗ 
men fei; im Bejahungsfalle, ob dem Erecutionsverfahren 
in Folge derfelben Einhalt zu thun wäre, und endlich) was 
den Gentern zu antworten ſei. Die Antwort des großen 
Raths lautete dahin, bag die Appellation nicht anzunehmen fei, 
weil die Stadt zu derfelben nicht berechtigt wäre. Das Votum 
ber drei Übrigen Glieder von Flandern bande Gent, weil in 
Angelegenheiten, wo es ſich um allgemeine Intereffen handle, 

die Entſcheidung der Majorität die Minorität verpflichte. Die 
Berufung auf beſondere Privilegien koͤnne in Eeiner MWeife 
flettfinden, denn die früher gegebenen feien aufgehoben 
worben, und wenn auch noch dergleichen vorhanden waͤren, 
fo koͤnnten fie doch im vorliegenden Falle nicht in Anſpruch 
genommen werben, da dem Naturrecht zuwider fei, ein 
ſpecielles Recht oder Privilegium geltend zu machen, wenn 
es ſich um die Vertheibigung Aller und das allgemeine 
Wohl handle. Webrigens habe aber überhaupt nur ber 
Kaifer über die Zuläffigkeit des Appels zu entfcheiben, da 
die Stadt an ihn appellirt habe. Einſtweilen koͤnne das 
Inſtrument vom 31. December dem Erecutiondverfahren in 
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keiner Weiſe Einhalt thun, was der Stadt mit den Grün: 
den, warum bie Königin ihre Proteftation nicht annehmen 
inne, zu notifiziren ſei. 

Diefe Antwort des oberften Gerichtshofes der Nieber- 
lande legte nım die Statthalterin ihrem Geheimen Rathe 
vor und verlangte. feine Meinung über die zu treffenden 
Maßregeln. In feiner Antwort wies der Geheime Rath 
die Appellation ebenfalls zuruͤck, erkannte jeboch das Recht 
der Stadt, an den Kaiſer zu appelliren, an und räth au- 
ferbem den Gentern, zu erklären, daß, wenn fie ſich durch 
die Weigerung, die Appellattion anzunehmen, in ihrem Rechte 
verlegt finden, ihnen der Rekurs an bie Zribunale offen 
fände. Uebrigens aber glaubte er der Königin vorfchlagen 
zu müffen, die Gefangenen frei und für den Augenblid 
der Erecution eine weitere Folge zu geben, wol aber bie 
ganze Angelegenheit fogleich dem Kaifer und. mit möglich 
ſter Volftändigkeit zu berichten, ihm die Nothmwendigkeit, 
des Beifpield und des Eindrucks wegen, den bad Verfah⸗ 
ten ber Genter auf die übrigen Glieder hervorbringen 
würde, auf der Foderung ungefäumter Zahlung zu bes 
flehen, auseinanderzufegen und ihn zu bitten, an die Stabt 
ſelbſt ſobald als möglich zu fehreiben. 

Die Verſchiedenheit der Anfichten zwifchen den beiden 
höchften Collegin der Provinzen, dem oberften Gerichtshof 
zu Mecheln und dem Geheimen Rath, erklärt fih aus der 
Verfchiedenheit der Standpunkte, von denen beide ausgin⸗ 
gen. Der Gerichtshof Eonnte nur das ſtrenge Rechtsver⸗ 
haͤltniß ins Auge faffen, der Geheime Rath, mußte die Sache 
mehr von bem politifchen Gefichtspunfte erwägen und vor 
allem - die: Zweckmaͤßigkeit und den Erfolg der zu faflenden 
Maßregeln unterfuchen. Obgleich nun in legterer Bezie⸗ 
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hung fein Rath, die Gefangenen frei und für den Augen 
bli der Execution Eeine weitere Folge zu geben, gewiß gut 
und nüslich war, infofern als die in Gent herrſchende Auf⸗ 
regung wahrſcheinlich dadurch bedeutend gemindert worden 
wäre, fo glaubte die Königin doch nicht Conceſſionen irgend 
welcher Art machen zu bürfen und ließ die Sache einſt⸗ 
weilen auf ſich beruhen. 

Die Nachricht von dieſen Vorgaͤngen gelangt gegen 
das Ende des Januar 1538 nach Barcelona, wo der Kai⸗ 
ſer ſich damals aufhielt. Kaum hatte Karl davon Kunde 
erhalten, ſo erließ er Ermahnungsſchreiben an die Genter, 
in welchen er fie auffodert, aus Ruͤckſicht für ihn (par 
notre contemplation) von ihrem Widerſtande abzuftehen 
und dem Verlangen ber Statthalterin, das durch das Vo⸗ 
tum ihrer Mitflände in Flandern ein Gebot für fie gewor⸗ 
den, nachzukommen. Glaubten fie ihre Nechte und Pri- 
vilegien dadurch verlegt, fo follten fie ſich zur Aufrechter⸗ 
haltung berfelben an den oberften Gerichtshof in Mecheln 
wenden, vor dem er ihnen ihnen ihre Appellation zu ver 
folgen befiehlt. Im Fall das Gericht ihren Appell für 
gegründet erkläre, fo follten ihnen die bezahlten Gelder zu 
rüucerftattet werden, einſtweilen aber müßten fie biefelben 
erlegen. Sein Kommen fei ungewiß und die Umflände 
machten die fchleunige Beendigung dieſer Angelegenheit 
nothwendig *). Der Magiftrat fuchte nun, da er nach bem 
Ausfpruche bes Kaifers, ſich in Mecheln zu verfehen, nicht 
mehr vermeiden Eonnte, Zeit zu gewinnen. In Antwort 
auf das kaiſerliche Schreiben ſtellte er der Koͤnigin vor, es 





*) Der Brief iſt vom 31. Januar 1538, er findet fi bei 
v’pollander, Memoires S. 315 fg. 
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fei jegt gerade "bie Zeit bed Garnevald, wo man immer 
vermieden hätte, Kollatie zu halten, er wolle daher. die 
Bufammenberufung derfelben bis nach Mitfaften, wo 
keine Unruhen mehr zu befürchten wären, verfchieben, die 
Stage, wegen des Einbringens ihrer Sache in Mecheln, 
die nur von der Kollatie entfchieben werben könne, müfle 
bis dahin verfchoben bleiben. Aber die Königin ging auf 
diefe Vorflelungen keineswegs ein, fie erwiderteden Schöfs 
fen, daß fie Eeiner Kollatie bedurft, um zu appelliten, und 
daher auch Leine brauchten, um fi vor dem Mechelner 
Gerichtöhof zu verfehenz die befte Antwort auf bes Kais 
ſers Brief fei der: Gehorfam. 

Um feiner Auffoberung an die Genter noc mehr 
Nachdruck zu geben, beauftragte der Kaifer einen feiner 
niederländifchen Näthe, Louis de Schore, der ſich gerade 
in Spanien befand, bei feiner Ruͤckkehr in die Niederlande 
fih nach Gent zu begeben und dem Magiſtrat ein Schrei⸗ 
ben mitzutheilen, das der Kaifer an den Generalprokurator 
erließ und ‚in welchem er ihm ben Befehl ertheilte, auf 
die Bezahlung ber Hülfsgelder zu beſtehen und alle ihm 
zu Gebote flehenden Mittel zur, Eintreibung berfelben zu 
verwenden. Schore kam nah Dftern 1538 in ‚Gent an 
und feste dem Magiftrat in einer befondern Verfammlung . 
mit großer Bollftändigkeit die Grunde auseinander, warum 
der Kaifer ihren Appel nicht habe annehmen können. Der 
Generalprokurator, fagte er unter andern, wäre im Fall 
ber Annahme der Berufung genöthigt geweſen, ſich nach 
Spanien zu begeben und die Sache bort vor dem Kaifer 
zu führen, und das hätte ‚nicht ohne Verletzung dee .bes 
Tonberen Privilegien ber nieberländifchen Provinzen gefches 
ben unb die Genter hätten ſich dem mit Recht wiberfegen 
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koͤnnen. Außerdem wäre die Stadt zu großen Ausgaben 
gezwungen worden, fie hätte muͤſſen Deputitte nad) Spa: 
nien ſchicken, um ihren Appel zu verfolgen u. f. w., dann 
wolle der Kaiſer auch eine fo wichtige Streitfrage nicht 
entfcheiden, ohne die Meinung feiner niederländifchen Raͤthe 
und fonftigen Rechtögelehtten der Provinz gehört zu haben, _ 
und das inne füglich nur bei feiner Anwefenheit hier ge 
ſchehen, die fir die nächfte Zeit fehe ungewiß fe. Auf 
Beinen Fall Eönne bie Entfcheidung bis zu feiner Ankunft 
verfchoben werben, aus allen biefen Gruͤnden ermahne «er 
fie und fobere fie auf, dem Befehle des Kaiſers nachzu⸗ 
kommen und ſich vor dem Mecheiner Gerichtshofe -zu ver: 
fehen. 

Auf diefe fo dringenden Vorflelungen Schore's gab 
der Magiſtrat aber, wie auf bie gleichen Vorflellungen ber 
Statthalterin, nur eine außweichende Antwort. Er wolle 
die Kollatie berufen und ihr anheimftellen, was zu machen 
ſei; Schore, deſſen Auftrag erlebigt war, erwiderte bar- 
auf, was die Königin fchon erwibert hatte, und man trennte 
fi) in wenig freundlicher Weife. _ 

Kurze Zeit nach dem Sehlfchlagen biefes neuen Ber: 
ſuchs, die Sache auf gütlichem Wege zu erledigen, befand 
ſich die Regierung von Neuem in ber Nothwendigkeit, Hülfe: 
gelber von den Ständen zu verlangen. Um foviel als mög: 
ih Schwierigkeiten von Seiten Gents in Betreff diefer 
neuen Foderung zu vermeiden, befchloß die Statthalterin, 
mis ben Executionsmaßregeln einftweilen einzuhalten und 
dev Foderung ber Stadt in Betreff der Freilaflung der 
Gefangenen zu entfprechen. Aber diefe Maßregel, anftatt 
den Weg zur Verftändigung und endlichen Ausgleichung 
anzubahnen, beftärkte die Genter vielmehr in ihrem Wider⸗ 
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ftande. Sie fahen darin einen Verweis der Schwäche ber 
Regierung, einen Beweis, daß fie der Stadt bebürfe, und 
dann das ſchweigende Zugeflänbniß eines begangenen Un- 
rechts. Wenn es Recht ift, fo fagte man in Gent, die 
Erecution einzuftellen und die Gefangenen loszugeben, warum 
bat man fo lange angeftanden, biefem Rechte nachzukom⸗ 
men. Die Regierung hat Geld nöthig und um uns für 
ihre neuen Foderungen günflig zu flimmen, will fie als eine 
Maßregel Zugeltändniffe erfcheinen Lafien, deren Verwei⸗ 
gerung von ihrer Seite ein Unvecht, eine Verlegung unſers 
Rechts war. Und in der That Eonnte die plögliche Nach⸗ 
giebigfeit der Regierung in diefem Sinne gebeutet werben 
und ‘deshalb brachte diefelbe aud) bei weitem mehr Schas 
den als Nusen. Dazu kam noch, bag die Gefangenen ' 
die Annahme der Bedingungen, welche man auf ihre Frei⸗ 
laffung feste, zuruͤkkwieſen. Die Regierung verlangte von 
ihnen ſich eiblich zu verpflichten, innerhalb 3 Monaten. fi 
wieder zur Haft zu fiellen, wenn es von ihnen verlangt 
würde; außerdem follten fie die Koften ihrer Gefangenhal⸗ 
tung bezahlen. Die Gefangenen weigerten eins wie das 
andere und blieben beshalb im Gefängnif, die Stabt ver: 
fagte jede Gewährung neuer Hülfsgelder und die Aufregung 
und das Misvergnügen, welche die Folge aller diefer- Vers 
wickelungen waren, wurden bald fo allgemein, daß bie Res 
gierung. von der Foderung berfelben abzuftehen fich gend: 
thigt fah. 

So in ihrer Erwartung, durch Zugeftänbniffe die Sache 
zu Ende zu führen, getäufcht, befchloß fie, die Zwangs⸗ 
maßregeln wieder aufzunehmen und mit größerer Strenge 
als früher durchzuſetzen. In Kolge einer Beſchlußnahme 
des Geheimen Raths wurde gegen Ende Auguſt 1538 eine 
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nem und ausführliche Inftruction Aber die Crecution ers 
laſſen und alle Eaiferlihen Offiziere und Beamten in den 
betreffenden Diſtrikten angewieſen, den mit der Vollziehung 
derfelben beauftragten Perfonen alle erfoderliche Hülfe und 
Beiftand zu leiften. Viele der Betheiligten, als fie den Ernſt 
der Behoͤrden fahen, zahlten ohne Widerftand und da dem 
Befehle des Geheimen Raths zufolge die Erecutton in den von 
der Stadt Gent am meiſten entfernten Diftrikten, in denen 
der Einfluß der Iegteren weniger bedeutend war, begonnen 
hatte, fo ging fie längere Zeit hindurch ohne erhebliche 
Störung fort. Nur die Magiſtrate mehrer zum enter 
Duartier gehörenden Städte, die in näheren Beziehungen 
zue Hauptftabt ber Provinz flanden und unter denen Gent 
von jeher viel Anhänger und Nachahmer gehabt, zeigten 
ſich widerſetzlich, indem fie ſich ausbrädiih auf die Wei: 
gerung Gents beriefen, als ſeien fie dadurch der Verpflich⸗ 
tung, ben auf fie fallenden Theil der Hülfögelder zu zah⸗ 
Ien, enthoben. Nicht zufrieden, die Execution zuruͤckzuwei⸗ 
fen, wandten fie fi) außerdem noch an die Genter und 
baten fie um Schug und Beiltand ihrer Widerfeglichkeit 
gegen bie Regierung. Dergleichen Gefuche gingen in Gent 
ein von ben Städten und Ortfchaften zu Arel, Hulft, Affe 
nede, Aloft, Zermonbe (Denbermonbe), Bevres, Borchem, 
Temſche (Tamiſe) und außerdem von mehren Ortſchaften 
in den Kaftellaneien von Kortryk und Oudenaarde. Gent 
verfprach nach Kräften fie zu unterflügen und befchloß eine 
Deputation, aus 12 Abgeordneten beftehend, an bie Koͤni⸗ 
gin zu fenden, um auf das Einbringlichfte die Einſtellung 
ber Zwangsmaßregeln zu verlangen. 

Die Königin Marie hatte unterbeffn den im Juni 
1538 mit Frankteich abgefchloffenen Waffenftilftand benugt, 
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mn dem Könige Franz und der Königin Leonore einen 
Beſuch zu machen, und befand ſich gerade bei benfelben, 
als fie die Nachricht von dem Abgange der Genter Des 
putation erhielt. Diefelbe während ihres Aufenthalts am 
feanzöfifchen Hofe zu empfangen, ſchien um fo weniger 
rathfam, als die Königin "von Gent aus mehrfach über 
die geheime Abſicht der Deputation unterrichtet war, ihre: 
Reiſe in Frankreih zur Anknuͤpfung von allerlei Verbin⸗ 
dungen zu benugen, welche, im Falle es zu offenem Wi⸗ 
derſtande von Seiten ber Stadt gegen ben Kaiſer kom⸗ 
men follte, berfelben vortheilhaft und erwuͤnſcht werben 
Tonnten. Um biefem vorzubeugen, ſandte bie Königin auf 
das fchleunigfte der Deputation den Befehl entgegen, ihre 
Ankunft zu erwarten, und Eehrte felbft mit ſolcher Schnels 
ligkeit im die Nieberlande zuruͤck, daß fie dort wieder ein- 
traf, ehe die Genter Abgeordneten die Grenze überfchritten 
hatten. Sie empfing die Deputation zu Beaumont im 
Hennegau und gab auf ihr Gefuch eine ausweichende, auf 
die beftimmten Befehle des Kaiſers verweifende Antivort. 
Die Execution ging ihren Gang fott und kam zulegt auch 
an das unmittelbdr zur Stadt gehörige Gebiet ber Ouder⸗ 
burg. Gier aber febte der Magiſtrat ihrer Bollziehung ent- 
ſchiedenen Wiberftand entgegen und die Regierung, die bei 
dem allgemeinen Stande ber. Angelegenheiten und befon- 
derö bei der in ganz Flandern herrfchenden Stimmung 
gewaltfames Einfchteiten gegen bie Stadt, für den Augen- 
blick wenigftens, nicht gerathen hielt, gab infofen nad), 
daß fie nicht auf der Execution in biefem ‚Viertel beſtand. 
Die Genter, dadurch zufriedengeſtellt, gingen ihrerfeits 
auch nicht weiter und fo blieb die Sache bis zum Mo- 
nat Juli des Jahres 1539 in biefem durchaus unentſchie⸗ 
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denen und darum gerade fo gefährlichen Zuflande Um 
dieſe Zeit nahm die ganze Angelegenheit eine neue Wen- 
bung, mit der fie in die zweite Peitobe ihrer Entwidelung 
tritt. Bisher war fie rein ein Gegenfland von Unterhanb- 
lungen zwifchen den gefeglichen Behörden der Stadt umd 
der Regierung geweſen, jetzt bemächtigt fich das Volk ih: 
rer, aus dem Cabinet wird fie auf ben Markt verfegt, was 
mit einem Streite Über einen dunkeln und unentfchiebenen 
Rechtspunkt angefangen hatte, enbigt mit einem Aufftanbe, 
in bem bie höchften Intereſſen, ja die Eriflenz eines der 
bluͤhendſten, mächtigften und beruͤhmteſten Gemeindetwefen 
des Mittelalters in Frage geftellt werben. 
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Um diefe Borgänge, welche um bie Mitte Suni 1539 
in Gent beginnen und als bern Folge der Aufſtand des 
Monats Auguft erfcheint, zu verftehen, ift ed nothwendig, 
einen Blick auf die feit dem Anfang der Zwiſtigkeiten mit 
der Regierung, alſo feit mehren Jahren, in ben verſchie⸗ 
denen Claſſen ber Bevoͤlkerung Gents vorherefchende Stim⸗ 
mung zu werfen. Wie in den meiſten groͤßeren Staͤdten 
der Niederlande, ſo beſtand auch in Gent, und hier in ei⸗ 
nem beſonders hohen Grade, eine Anhaͤnglichkeit an die 
alten Rechte. und Privilegien, denen bie Stadt ihre Macht 
und ihren Glanz verbankte, die von allen Glaffen ber Bes 
wohner, ſo verfchieden fie auch an Beſitz, Bildung und 
bürgerlicher Stellung waren, getheilt wurde. Die eigens 
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thümliche Energie des Genter Volkscharakters hatte ſich 
von den fruͤheſten Zeiten her in der Beharrlichkeit gezeigt, 
mit der die Stadt, Was. für ihr Mecht galt, felbft gegen 
bei weitem Maͤchtigere ald fie vertheibigte. Das Streben 
dee flandriſchen Grafen, ihre Macht auf Koften ber ftäbs 
tifchen Freiheiten zu vermehren, und das entgegengefegte 
Bemühen der Städte, ihre Steiheiten auf Koften ver Macht 
der Grafen auszubehnen, war Urfache eines langen, mit 
größeren ober: Eleimeren Zwiſchenraͤumen mehre Jahrhun⸗ 
derte dauernden Kampfes geworben, in denen ber Volks: 
geift ſich geftählt, der Muth der Bürger ſich erprobt hatte, 
aber auch der Kriegszufland gegen die Regierung faft zu 
einer Gewohnheit der Bevölkerung geworden war. Lange 
Zeit hindurch bedurfte e8 nur eines geringen Anlaffes, um 
die immer bereite Streitluft zum Ausbruch zu bringen, und 
nicht immer fiel. die Verlegung des Mechtes, um das man 
kaͤmpfte, den Gegnern der Genter zur Laſt. Als die Für: 
ften des Haufes Burgund ihr großes Werk der Herftellung 
eines mächtigen Staates begannen, beffen Mittelpunkt und 
Kern gerade die flandrifchen und brabantifchen Provinzen 
wesden follten, fanben fie nirgend einen. hartnädkigeren und 
verzweifelteren Widerftand gegen ihr Beftreben nad) Grün: 
dung politifcher Einheit und der Regierungdgewalt, bie ba- 
von unzertrennlih ift, als von Seiten der flandrifchen 
Städte, befonders Cents. Philipp ber. Gute, Karl der 
Kühne und feine Nachfolger Hatten zwar dieſen Widerſtand 
gebrochen und bie Rechte und Freiheiten ber Städte, und 
Gents im Beſonderen fo gefchnmälert, daß ber Fortgang ih: 
res Werkes von biefer Seite her kaum noch gefährdet wers 
den Eonntes aber die bemokratifche Berfaffung , in welcher 
die Hanpturfache jenes Widerftandes zu fuchen iſt, . war 
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mit wenigen Ausnahmen oder Mlodificationen faſt uͤberal 
dieſelbe geblieben. Diefe Verfaſſung, befonbers wie fie 

‚fih in Gent geflaltet hatte, gab dem Volke felbft einen 
‚ fo nahen und unmittelbaren, ja fo fouverainen Einfluß 
auf die Regierung und Leitung ber Angelegenheiten ber Stadt, 
daß es natuͤrlich erfcheint, wenn bie Städte jede Gelegen- 
heit benugen, die neuen fürftlichen Rechte ſtreitig zu mas 
chen, fich. auf alte Privilegien berufen und bem Gange der 
Regierung Schwierigkeiten aller Art in ben Weg legen. 
In dem Volke war aber fo fehr das lebendigſte Andenken 
an die frühere Macht und Gewalt der Stadt, das aufrich⸗ 
tigfte Bedauern über die verloren Rechte und Freiheiten 
rege, wie baflelbe weniger als ‚bie höheren und gebilbeteren 
Gtaffen im Stande war, bie VBortheile der neuen Ordnung 
der Dinge zu würdigen. Nichts war baher leichter, als 
in den Verfammlungen der verfchiedenen geiverblichen und 
fonftigen Kreife, aus denen ber fläbtifche Körper beſtand, 
Aufregung aller Art und Haß gegen die Maßregeln, welche 
bie nothiwendige Folge dieſer Ordnung waren, hervorzuru⸗ 
fen und zu verbreiten. Wer Unzufriedenheit gegen die 
Regierung erregen, Widerſetzlichkeit gegen ihre Perordnun⸗ 
gen herbeiführen wollte, fand in dieſen Zuſammenkuͤnften 
dee Zhnfte und Gewerbe und andern Corporationen bie 
trefflichſte Gelegenbeit dazu und das günftigfte Feld für 
feine Bemühungen. Diefe Deffentlichkeit in politifchen Din⸗ 
gen, wie fie jene Zeit eben verfland, war mit bem we⸗ 
fentlichen Uebelftande verknüpft, daß fie ber Lüge und 
Unmwahrheit, der Entfielung der Grunde und Thatſachen, 
wie fie ein Parteiintereffe eben brauchte, Thuͤr und Thor 
oͤffnete. Dos Volk iſt überall und zu allen Zeiten leicht: 
gläubig geweſen und wenn man in ſolchen Verſammlun⸗ 
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gen von der Herrlichkeit und den Rechten der Vorfahren 
ſprach und gegen bie Foberungen und dad Unrecht ber 
Fuͤrſten fi) echod, fo war man ficher, Glauben zu finden, 
auch wenn die Zhatfachen, auf bie man fich berief, ober die 
Gründe, die man anführte, wenig Haltbares barboten. 
Dies galt befonders von foldhen Fällen, wo das Volk 
duch eine Maßregel der Regierung ſich in feinen unmit⸗ 
telbarften, ihm am nächften liegenden Interefien und Rech⸗ 
ten verlegt fühlte. 

Das letztere aber hatte in Gent feit langer Zeit ſchon 
fiattgefunden. Die langen Kämpfe der Stabt während 
der Regierung Maria's von Burgund, um ihre alten Pris 
vilegien, oder das, was fie bafür hielt, wiederzugewin⸗ 
nen, batten nach mannichfachen Wechfelfällen ungluͤcklich 
für Gent geendist. Im Kabfander Frieden hatte Maris 
milian ihre die drüdenditen Bedingungen aufgelegt, ihre 
Gerichtöbarkeit war befchränkt, der Umfang ihrer Gerecht⸗ 
fame bebeutend gemindert und die Gewalt des Fürften 
in der Stabt felbft in eben dem Grabe erhöht worden. 
Diefe Demüthigung und Herabfegung lag ſchwer auf den 
Bürgern, und wer ihnen gegen den Kadfander Frieden 
ſprach .und zu beweiſen fuchte, daß er Leine bindende Kraft 
babe, war willlommen und gern gehört. Während der Mins 
derjaͤhrigkeit Karls V , wo bie Regierung überhaupt mit 
geringerem Nachdruck geführt wurde, waren zu mieberhols 
ten Malen Stimmen laut geworben, voelche die fortbauernde 
Gültigkeit jenes Vertrages beſtritten und die Meinung, 
berfelbe fei unter der Herrfchaft befonderer Umftände abge: 
ſchloſſen, die jetzt nicht mehr beftänden und mit been Auf⸗ 
hören die Verbindlichkeit ded Vertrages felbft aufhöre, biefe 
Meinung hatte fi) To allgemein verbreitet und fo viel 
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Anklang gefunden, man behauptete von ſo vielen Seiten 
her, daß die Genter in ihre alten Rechte und Privilegien 
wieder eingetreten ſeien, daß Karl kurz nach ſeiner Inau⸗ 
guration als Graf von Flandern eine Verordnung erließ, 
in der er das Volk aus dieſem Irrthum zu ziehen und ihm 
den Inhalt jenes Vertrages zuruͤckzurufen ſuchte, ſowie⸗ 
deſſen Beobachtung anbefahl. Dieſe Verordnung iſt vom 
11. April 1515, fie wurde in Gent von jeher mit dem 
Namen „Kalvvel” bezeichnet, den ihr das Volk wegen des 
Dergaments, worauf fie gefchrieben war, gegeben hatte. 
Bon Anfang an beftritt man ihre Gültigkeit, es fei, be 
hauptete man, eine Erneuerung bed Kadſander Vertrages; 
da der aber zwifchen dem Grafen und ber Stadt abge 
fchloffen fei, fo koͤnne ihn der Graf nicht einfeitig erneuern, 
nun fehle aber bie Beitätigung biefer Erneuerung von 
Seiten der Kollatie und daher fei die Erneuerung felbft 
ungültig. 

Beichwerben andrer Art wurden erhoben, wenn bie 
Regierung Subfidien foderte. Das Boll, frühere Vor⸗ 
gänge in feiner Weife auslegend, behauptete jedesmal, wenn 
dergleichen von ihm verlangt wurde, feine Rechte gegen 
die Webergriffe der Regierung vertheidigen zu müflen. Daß 
bie Einſtimmigkeit der übrigen flandrifchen Stände die 
Stadt Gent binde, wollte ihm nie einleuchten, und fet 
lange ſchon hatte fid, die Meinung verbreitet, es fei bies 
ein eigenthümliched Genter Recht, in folchen Fällen durch 
das Votum der andern Glieder von Flandern nicht ver 
pflichtet zu werben *). Um bies Recht zu begründen, trug 





) Ein diefen Grundfag ausſprechendes Privilegium befand fid 
in der That in einer von der burgundiſchen Marie 1476 gegebnen 
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man füch im Volk mit dem Gerücht von dem VBeftehen 
eines befonberen Privilegiums, das unter dem Namen bes 
„Kaufes von Blandern” in Aller Munde war, in dem 
angeblicher Weife eine folche Berechtigung einem der vier 
Glieder des politifchen Körpers von Slandern zugefichert 
wurde. - Die Unbefanntfchaft, in der die Menge, ja mit 
Ausnahme des Magiſtrats und feinen naͤchſten Umgebun: - 
gen, faſt alle Bürger fi) mit dem Inhalt und ber eigent- 
lichen: Bedeutung der Charten und Privilegien der Stadt, 
für deren allgemeine, beſtaͤndige Veröffentlichung wenig 
Sorge getragen wurbe, befanden, befonders wenn biefe 
Documente, wie dies mit dem Kadfander Frieden der Fall 
war, früheren: Zeiten angehörten, erleichterte außerorbent- 
lich die Erfindung und Berbreitung ſolcher Gerüchte, und 
wenn man auch verfuchte, die Ungegruͤndetheit derfelben zu 
erweifen und Allen beutlich zu machen, fo behartte das 
Volk doch meiftentheils in feinem Glauben an die Echt: 
heit, um fo mehr, als derſelbe feinen fonfligen Wuͤnſchen 
und ſeiner Stimmung” über die Lage der Dinge im All: 
gemeinen fo fehr entſprach. 

Außer diefen feit langer Zeit ſchon vorhandenen Ele: 
menten des Misvergnügens beftanden feit dem Antritt der 





Charte. Die Ausdrücke, deren man fidh bedient, Laffen feinen Zwei⸗ 
fet zu. ‚Dat men voortaen t voorseyde land van Vlaenderen niet en 
belaste, in wat maniere het zy, dan by eendrachtigen consente 
van: den dry leden van den selve lande, sonder dat den meesten 
menigte van den selven leden, de minste verbinden of vervanghen 
meughe, bei Steur: Sur les troubles de Gand de 1540, ©. 129, 
Anmerk. Aber diefe Charte war früher, als durd Gewalt erpreßt, 
annullirt worden, was man in Gent vergeffen und Inäter zuzu⸗ 
geben kein Intereſſe hatte. 
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- Regierung Karl's V. noch beſondere Urfachen der Unzufties 
denheit. Die Abreife Karls nad) Spanien, kurz nachdem 
ihm die Krone dieſes Landes zugefallen war, war ben 
Niederlaͤndern Überhaupt hoͤchſt unwillkommen gewefen, fie 
hatten auf die Gegenwart in ihrer Mitte des bei ihnen 
gebornen und auferzogenen Fürften gerechnet, um eine 
Menge Wunden, die bie Unruhen und Wirren der legten 
funfzig Jahre ihnen gefchlagen, zu heilen. Gent insbe 
fondere, als die Baterfladt Karls und um biefe Beit bie 
wichtigfte, reichſte und mächtigfte Stadt, der eigentliche Mit: 
telpunkt der Niederlande, hatte auf eine lange Periode von 
Glanz und Blüte gerechnet. Das Alles wurde unmoͤg⸗ 
ih, als der Graf von Flandern König von Spanien und 
fpäter roͤmiſcher Kaifer wurde. Seine nieberländifchen Be 
figungen mußten ihm unbebeutend erfcheinen und die Sorge 
für ihre Intereffen der für die großen politifchen Intereſſen 
des Reichs und Europas weichen. Der roͤmifche Kaifer 
und der König von Spanien erinmerte ſich oft nur, daß 
ee auch Graf von Flandern fei, um in diefen reichen Pros 
vinzen bie Hülfsmittel zu finden, welche feine andern Be 
figungen ihm nicht immer in dem Grade lieferten, wie 
feine vielfachen und großen Unternehmungen es erfoderten. 
Laften auf Laſten wurben ihnen fo auferlegt, Opfer ihnen 
abverlangt, bie felten ihnen ſelbſt, meiftens Fremden zu 
gute kamen, ihre Schäge bezahlten Kriege und Unterhand⸗ 
lungen, aus denen fie felbft durchaus keinen Nugen zogen, 
während fie doch ſchon einen unerfeglichen, nur felten und 
auf Eurze Zeit unterbrochenen Verluſt zu tragen hatten, bie 
Abmefenheit ihres Erbfuͤrſten ). Wollte nun über alle 


. ) Klagen: diefer Art finden fi bei Pontus Heuterus, Rerr. 
austriacc. I. XI., c. 11 ©. 263. Eadem de re conqueri, maxi- 
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biefe Unbilde der alte Geiſt der Auflehnung und Wi⸗ 
derſetzlichkeit, der ihre Vorfahren fo oft in den Kampf 
gegen die Grafen und andere Lehnsherren geriffen, wieber 
vege werden, fo. fchredite bed Kaiferd große Webermacht, 
dem mit feinen fpanifchen und beutfchen Soldaten die 
Niederlaͤnder zu unterdrüden, ein Leichtes fein mußte, ale, 
auch die Eühnften Gemüther von dem Verfuche ab, mit 
Gewalt und die Waffen in der Hand ſich Befferung einer 
drüdenden Tage zu erringen. So war bad Misvergnägen, 
lange genaͤhrt durch Beſchwerden mehrfacher Art, gefteigert 
ducch die immer neuen Foderungen, bie an die Provin⸗ 
zen ergingen, zulest ein fo allgemeines und durch die 
Strenge, mit ber die Regierung es zu unterbrüden fuchte, 
zulegt ein fo ſtarkes und zufammengehaltened geworben, 
bag der Zwiſt der genter Schöffen mit der Statthalterin, 
unter andern Verhaͤltniſſen längft. beigelegt, jet Veran⸗ 
laſſung zu offenbarer Empdrung und gefährlichfter Rebellion 
wurde. 





mam pecuniae Beigicae partem a regina Maria fratri Ferdinando 
in bellum Hungaricum, ibi aliquando cum eo regnatura, suppedi- 
tari. Alteram partem Caesari Carolo in Hispaniam mitti, quo ejus 
fines contra Numidas et Turcas pecunia Belgica tueatur, Italiam- 
que subigat: militibus vero Belgis stipendia non persolvi, sed 
exauthoratos sine aere domum dimitti. Non diutius ferendum im- 
potens, rapaxque foeminae imperium, ac pecuniam ei non pro lu- 
bito, sed ex ordinum deereto, constitutis administratoribus et 
quaestoribus, numerandam, ne ejus ministrorumgue avaritiae ac 
peculatui, amplius locus avertendae pecuniae relinquatur. Beſchwer⸗ 
den diefer Art beftanden nit allein in Gent, fondern in allen 
Provinzen der Niederlande und fanden zumeilen ein fehr energifches 
Echo in den Berfammlungen der Stände. ©, unter Andern Ga- 
chard, Assemblees nationales de Belgique ©. 41 fo. 
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Durch die Nähe des Kriegsfchauplages in den Händeln 
mit Frankreich war Flandern feit mehren Jahren man- 
- nigfachen Berluften und Gefahren ausgeſetzt geweſen. Bon 
alten niederländifchen Provinzen am unmittelbarften bedroht, 
hatte e8 immer bie bebeutenbften Anſtrengungen gemacht, 
um ben Feind abzuhalten. Handel und Gewerbe lagen 
darnieder und die immer von neuem zu zahlenden Hulfs- 
gelder mochten für Viele in der. That eine. ſchwer zu er 
ſchwingende Steuer fein. Die Regierung ſelbſt erkannte 
diefen Nothfland, wie dies aus ben Vorfchlägen hervor⸗ 
geht, die fie. im März 1537 den Generalſtaaten machen 
ließ, und nad denen bie Hofpitäler und andern Stiftuns 
gen für alle diejenigen zahlen follten, welche ihren Bei- 
trag an ber Steuer nicht aufzubringen im Stande fein 
würden. *) 

Unter diefen Umftänden wirb bie Weigerung der Stadt, 
den auf fie fallenden Theil an ben von ben uͤbrigen Stän- 
den votirten Subſidien zu zahlen, erflärlih. Das Mite 
vergnügen war allgemein, alle Claffen der Sefellfhaft fühl: 
ten fich feit längerer Zeit gedrückt oder verlegt und bie 
Antwort auf die Foberungen der Regierung, in denen die 
Leiftung der Hülfe in baarem Gelde geradezu zuruͤckgewie⸗ 
fen wird, war nur der Ausbrud der allgemeinen Stim⸗ 
mung, bie lange fchon eine Gelegenheit gefucht hatte, ſich 
Luft zu machen. Beachtenswerth ift, daß die Weigerung 
im Anfang am entfchiedenften von Seiten bed erſten Glie⸗ 
des des Stadtkoͤrpers der eigentlichen Buͤrgerſchaft, ber 
Poortery, audgefprochen wurde. Diefe beftand aus ben 





) Man vergleihe das im Anhang unter Nr. 1 gegebene 
Document. - i 
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angefehenften, veichften, ohne Gewerbe auf und von ih: 
rem Beſitz lebenden Bürgern, den wahren Patriziern ber 
Stadt, für die die Steuer feibft kaum eine Laſt war, bie 
aber mit dem Gange ber Regierung unzuftieben wa⸗ 
ren, den Derluft der alten Rechte und ber alten Macht 
der Stadt bebauerten und dies immer fleigende Wachfen 
der Fürftengewalt mit Eiferfucht anfahen. Ihnen war es 
bei der Verweigerung ber Hülfe weniger darum zu thun, 
ſich eine neue Steuerlaft fern zu halten, als vielmehr der 
Regierung zu zeigen, daß fie noch nicht ganz von ihr abs 
hingen; bie übrigen Glieder, die Zuchmacherzunft und 
und die Gewerbe hingegen, wollten die Hülfe gern leiften, 
nur nur nicht in Geld. Aber natürlich war das Beifpiel 
der Poortery von ber übelften Wirkung, denn wenn die 
Reichen und Angefehenen, denen am meiften-an ber Auf: 
rechthaltung ber Drbnung gelegen fein muß, das Zeichen 
zum  MWiderfland und. zur MWiderfeglichkeit geben, dann 
folgt das Volk nur. zu gern nach; fein Verfahren, felbft 
das ungefeglichfte fcheint ihm durch den Vorangang jener 
gerechtfertigt. Es ift daher nicht zu verwimdern, wenn 
der Geift des Widerſtandes bald allgemein und fo ſtark 
fi) ausſprach, baß der Magiftrat, ohne ſich der größten 
Gefahr auszufegen, nicht anders konnte, ald alle Auffos 
derungen ber Regierumg, fich zu fügen, zuruͤckweiſen. Wäh: 
rend ber zwei Jahre, welche die regelmäßigen Unterhand⸗ 
lungen zwifchen ihm und ber Statthalterin dauerten, hatte 
er alle Mittel angewendet, um biefen Widerſtand ald recht: 
lich begründet zu rechtfertigen, aber als die Statthalterin 
ihn dringend anging, die Sache ber Entfcheibung der 
Gerichte anheimzugeben, wurde dieſer Widerftand durch) 
Discuffion und Proteflation auf die Dauer hin unmoͤglich, 
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er mußte bie Sache entweber vor den Hof zu Mecheln 
bringen, ober nachgeben. Das erftere konnte er nicht, denn 
er hätte dadurch zugeflanden, baß fein Recht beſtritten fei 
und noch ber richterlichen Beſtaͤtigung bebürfe, das andere 
war ihm bei der herrfchenden Stimmung unmoͤglich; ein 
Aufruhr, deſſen erfles Opfer ber Magiſtrat felbft geweſen 
wäre, war dann nicht zu vermeiden. In dieſer ſchwieri⸗ 
gen Lage that er weder das Eine noch das Andere, fons 
dern begnügte fich mit Vorflelungen und Auseinanderſetzun⸗ 
gen, die die Sache in die Länge zogen, fie aber ihrer Loͤ⸗ 
fung um keinen Schritte näher brachten. Die Regierung 
ihrerſeits wagte auch nicht entfchieden aufzutreten, fie kannte 
nur zu gut den Geiſt, der in Gent vorherrfchend war, 
und war durch die allgemeine Lage des Landes, fo lange 
der Krieg mit Frankreich dauerte, zu ber allergrößten Vor⸗ 
fiht und Behutſamkeit genöthigt. Nach dem Abfchluffe des 
Waffenſtillſtandes zögerte fie immer noch, Gewalt anzu⸗ 
wenden, hauptfächlidh aus dem Grunde, weil fie nicht ges 
ruͤſtet war, allen möglichen Folgen, welche die Anwendung 
von Zwangsmaßregeln gegen eine fo bebeutende Stabt, wie 
Gent es war, nach fich, ziehen Eonnte, zu begegnen *). 
So hatte man feit mehren Monaten von beiden 
Seiten nichts gethan, als ſich beobachtet. Diefe Verzug 
aber brachte infofern bie ſchlimmſte Wirkung Hervor, als 
er die Unzufriedenheit in der Stabt ſelbſt feigerte und den 





») Der Kaifer billigte von Anfang an dies Berfahren der Statt» 
halterin und des Geheimen Rathes, der ihr zur Seite ftand, durch⸗ 
aus, wie dies aus einem Schreiben deſſelben in Ghiffren, an 
die Königin Marie, das wir im Anhang unter Nr. VII. mitthei⸗ 


len, hervorgeht. 
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Seinden der Regierung alle Zeit ließ, die Gemuͤther gegen 
fie aufzubringen und die Menge auf einen thätigeren Wis 
derfland vorzubereiten. Dazu Fam, daß die Erecutionen auf 
dem Lande, vor denen eine Menge von Bewohnern, bie die 
Steuern nicht zahlen Eonnten oder wollten, um Hab und 
Gut zu retten, in die Stadt flüchteten, die Zahl der ge 
fchäftlos herumtreibenden Individuen, die in Folge bes 
vor kurzem erſt beenbigten Krieges ſchon uͤbergroß war, 
nody vermehrten und durch übertriebene Schilderungen von 
der Strenge dee Regierung, dem Unglüd und Nothſtand 
der Landfchaft, den Haß gegen biefelbe, der fo lange fchon 
unter ber Afche geglimmt und ein bleibendes Moment der 
öffentlichen Stimmung geworden war, zur hellen Flamme 
auffchlagen machten. 

Unter diefert Verhältniffen kam der Monat Juli des 
Jahres 1539 heran. Der Magiftrat hatte fi) um biefe 
Zeit mit der Öffentlichen Verpachtung ber ftädtifchen Einkünfte 
zu befchäftigen und mußte zu biefem Zwecke die Betätigung 
der verſchiedenen Glieder des Stadtörpers einholen. Er 
legte benfelben deshalb die fäbtifchen Rechnungen und zu= 
gleich einen von den Übrigen Ständen fhon angenomme- 
nen Vorfchlag, Sefandte an den Kaifer zu ſchicken, um 
ihn wegen des vor einiger Zeit erfolgten Todes der Kais 
ferin zu condoliren, vor. Die Poortery beftätigte alles auf die 
Rechnung Bezligliche, verlangte aber ausdruͤcklich in ihrer 
Antwort, dag man die Bürger und Schugverwandte ber 
Stade und der Kaftellanet von Gent in ihren Rechten und 
Privilegien gegen die Erecution ſchuͤte und die Beſchluͤſſe 
der legten Kollatie in Betreff diefer aufrechterhalte. Die Des 
putation an den Kaifer wird abgelehnt. Die Dekane ber 
Zuͤnfte, bie man ebenfalls befragte, erwiderten, fie fein 
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der Meinung, die Verpachtumg der Einkünfte der Stabt 
nicht eher zu bewilligen, als bis bie Beſchluͤſſe der legten 
Kollatie vollzogen fein; auch verlangten fie, daß alle Pri⸗ 
vilegien der Stabt in gutem und plattem Flamaͤndiſch ge 
druckt meiden follten, zufammen mit dem Kabfander Frie⸗ 
den, und daß man die Bauern auf der Stadt Gebieten 
gegen die Execution ſchuͤtze. 

- Die Deputation an ben Kaifer wird ebenfalls zuruͤd⸗ 
gewiefen. Das dritte Glied, die Weberzunft, verweigert 
einfach die Verpachtung ber öffentlichen Einkuͤnfte für das 
laufende Jahr, wie die Sendung an ben Kaifer. Diee 
Beichläffe find von großer Bedeutung. Die verfchiebenen 
Stieder des Stadtkoͤrpers benugen die erſte Gelegenheit, 
welche fi) ihnen barbietet, um die Streitigkeiten mit ber 
Regierung, bie fo lange gefchlummert hatten, wieder in An: 
regung zu bringen. Ueber rein ſtaͤdtiſche Angelegenheiten 
befragt, verlangen fie einflimmig die Vollziehung der legten 
Berchlüffe der Stadt in der Streitfache mit der Statthal⸗ 
terin, das heißt den Widerſtand gegen die Erecution, und die 
Zümfte gehen fo weit, bie Verwaltung der Stadt ſelbſt durch 
die Verweigerung ber Verpachtung der Einkünfte fo lange zu 
fuspensiten, bis der Magifteat der Stadt ihr Recht verfhafft 
hat. Diefe legte Foderung beweift, wie groß die Aufte 
gung, wie gereizt die Gemüther waren. Alles regelmäßige 
ftädtifche Regiment wurde unmdglich, fobald die Steuern 
verfagt wurden, und dahin zielte die Weigerung ber Zünfte, 
die Verpachtung der Einkünfte zu beftätign. Man 308 
es vor, Alles dee Anarchie preiszugeben, als auf bad, wab 
als ein Recht betrachtet wurde, zu verzichten. 

Der Magiftrat wandte ſich nun mit ber Bitte, die 
Erecution einzuftellen und dadurch feiner Verlegenheit ein 
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Ende zu machen, an bie Königin. Die eben erwähnten 
Beichlüffe waren’ am 8. Juli 1539 gefaßt, am 15. d. M. 
antwortet die Statthalterin in ablehnender Weife, von Her⸗ 
zogenbufch aus, wo fie ſich damals befand. Am 23. 
wirb eine neue Kolatie gehalten, in der die Soberungen 
der frühen, ohne Ausnahme, und mit größerem Nach: 
druck als zuerft, wiederholt werben. 

Die erfte und nächfte Folge davon war, die bisher 
flattgefundene Eintracht zwiſchen Magiſtrat und Bürger: 
fchaft aufzuheben und die unendliche Mehrheit der Bevoͤl⸗ 
terung, den zahlreichſten und unruhigſten Theil derfelben, 
die Zuͤnfte und Gewerke, in Zwieſpalt mit den Behörden 
zu bringen. Das Volk trennte fi) offen von dem reichen 
und angefehenen Theil ber Einwohner, bie, obgleich bie 
echte der Stadt zu bewahren wuͤnſchend, doch nicht ihre 
weſentlichſten Intereſſen, ja die Öffentliche Ordnung felbft, 
zur Bertheidigung derfelben aufs Spiel fegen wollten. 
Das Vorherrfchen bes demokratifchen Elements in der gan- 
zen Bewegung war von jest am unvermeiblid, und wenn 
die daraus hervorgehenden Ereigniffe fpäterhin bie Stadt 
mit Schreden und Aufcuhr erfüllten und Leben und Sicher- 
beit Alter, die nicht mit dem Volke hielten, längere Zeit 
hindurch in beftändiger Gefahr fi) befanden, fo mußte den 
Optimaten felbft durch das Beiſpiel des Widerſtandes und 
der Miderfeglichkeit, das fie zuerft gegeben, unfteeitig. ein 
Theil der Schuld zugefchrieben werden. 

Der Magiſtrat hielt nicht für rathſam, bie Zünfte zu 
einer neien Verſammlung zufammenzuberufen. Er tieß 
die Sache für den Augenblid auf fih-beruhen, um ohne 
weitere Störung die wenigen Wochen, bie er noch im Amte 
zu bleiben hatte, hinzubringen. Um bie Witte Auguft trat 
Oiſt. Taſchenbuch. Neue F. II. 20 
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er dem Geſetze gemäß aus und bie von ber Megierung 
abgefanbten Kommiffarien leiteten in ber gemägnlichen Weife 
und ohne befondere Schwierigkeit bie Erneuerung beffelben. 
Aber die Art, wie der neue Magiſtrat zufammengefest war, 
erregte vielfachen Anftog bei den Gewerken. Ein Dam, 
Meinier Vanuffel, der im Iahre 1536 Hauptdelan be 
Zünfte geweſen und durch feine ruͤckſichtloſe und despoti⸗ 
fche Verwaltung fich allgemein beim Volke verhaßt gemacht 
Hatte, war zum zweiten Schöffen der Keure, wahrſcheinlich 
in der Abficht, die Zünfte dadurch einzufchlichtern und dem 
Magiſtrat ein entichloffenes, die Gewerke genau kennendes 
Mitglied zu geben, ernannt worden. Die legteren aber be 
trachteten diefe Ernennung als eine Art Kriegserklaͤrung 
gegen fi. Man wolle fie einfhächtern, hieß es, das folle 
aber nicht gelingen, denn fie wäßten fehr wohl, auf wel⸗ 
her Seite die Stärke fei. 

Die Folgen diefer Maßregel zeigten fi) bald. Dem 
Kadfander Frieden zufolge waren die Zünfte gehalten, dem 
neaen Magiftrat drei notable Mitglieder aus jebem Ge 
wert vorzufchlagen, aus denen der Magiſtrat alsbanı den 
Dekan wählte. Als die Auffoberung, dies auch jegt zu 
thun, an fie erging, verweigerten fie einſtimmig jede Praͤ⸗ 
fentation. Die Mälter und Schiffbau begannen, alle 
andern folgten einftimmig ihrem Beiſpiel. Der Magi⸗ 
ſtrat verfammelte fich ſogleich umd der Groß: Bailli und brei 
Schöffen wurden von ihm erfucht, fich zu den Zuͤnften 
zu begeben, um die Urfachen ber Weigerung zu erfahren 
und fie zu bewegen, davon abzuflehen. Nach einer Stunde 
tamen biefelben, von den beiden Dekanen ber Stadt, die 
ſich ihnen angefchloffen, begleitet, bleich und erſchreckten 
Angefihts in die Schöffenftabe zuruͤck und berichteten, Dir 
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Zünfte -verweigerten jede Präfentetion, fo lange die Be 
Schlüffe der vorhergehenden Kollatien nicht vollgegen fein; 
fie verlangten außerdem, daß alle Auflagen unb Steuern 
aufhören follten und daß alle die, welche vom Auguſt 1536 
bis zum Auguft 1537 im Magiſtrat gefeflen, gefangen 
Sefegt würden, hauptſaͤchlich diejenigen, weiche die Antwort 
der Stabt auf das Verlangen der Statthalterin in Betreff 
der 100,000 Fl. Subfidien nad) Brüffel gebracht. Denn 
die feien Urfache des ganzen Ungluͤcks, fie Hätten die Foderung 
bewilligt und andre Antwort gegeben, als in der Kollatie 
befchloffen fei. Außerdem fei während der Verwaltung je: 
nes Magiftrats noch ein andres Verbrechen an der Stadt 
begangen. Man fei Nachts auf der Stadt Geheimnig, 
wo ihre Privikegien aufbewahrt würden, geweſen und habe 
dort mehre Schriften, worin dere Stadt Rechte verzeich- 
net feien, unter andern den „Kauf von Flandern“ entwen» 
det. Diefe Erklärung bezeichnet den Ausbruch der Bewe⸗ 
gung, die, bisher zufammengehalten, jest die Schranken 
durchbrach. Der Unmuth der untern Volksclaſſen, die Uns 
zuftiehenheit eines Theiles der Bürger, die demokratifchen 
Tendenzen einiger Parteimänner, die unter dem, an den 
Erinnerungen feiner frühern Gewalt leidenſchaftlich han⸗ 
genden Volk beveitwilligen Beiſtand fanden, die Schwere 
und der Nothſtand der Zeit, die beſonders auf dem Han: 
del und Gewerbe Iaflete, das Alles hatte den Auffland 
vorbereitet, an deſſen Spige fich die Zünfte durch die legten 
Vorgänge ſtellten und der fo, im Anfang bie Form eines 
gefeslichen Verfahrens bewahrend, deſto fchneller und leich⸗ 
tee fich verbreitete und deſto ſchwerer zu unterdrüden war. 
Da Magiſtrat befand fid) außer Stande, die Bewer 

gung in ihrem Entfichen zu bewältigen.. Die Stimmung 
20 * 
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des Volks war zu gereizt und in den Zünften, denen man ihre 
frühere militairifhe Drganifation gelafien, die eine Menge 
kriegsgewohnter und kriegserfahrner Männer in ihrer Mitte 
zählten, die außerdem Waffenvorräthe und Gewerkshaͤuſer 
hatten, aus denen leicht in der Mitte der Stadt felbft be⸗ 
feftigte, fehwer zu nehmende Punkte gemacht werden Eonn- 
ten, fand der Aufftand eine vollfommen fertige, dem Volke 
befannte und gewohnte Organifation, welcher der Magiftrat, 
ohne alle bewaffnete Macht und zu feiner Vertheidi⸗ 
gung auf die wenigen Stabtdiener befchränkt, nichts ent⸗ 
gegenzufegen hatte. Den Weg der Unterhandlungen zu 
verfuchen, war das einzig Mögliche und durch die Umftände 
feibft geboten. Ehe man zu demfelben fehritt, war vor 
allen Dingen nothwendig, den Gerlichten von dem an: 
geblich an ber Stadt begangenen Verrath, bie fo fehr zur 
Aufregung des Volks beigetragen hatten und bie Ges 
müther fortwährend in dem Zuſtande der hoͤchſten Gereizt⸗ 
heit unterhielten, auf den Grund zu kommen. Wenn 
man bad Nichtige berfelben dargethan und Allen zur Ueber: 
zeugung gebracht, würde fich, fo dachte man, der Sturm 
von felbft legen. 

Die Nachforſchungen, , welche ber Magiſtrat anſtellen ließ, 
ergaben Folgendes: Ein gewiſſer Lievin van Huchem und 
mehre Prieſter behaupteten, von Jakob van Quikkelberghe, 
einem Buͤrger von Oudenaarde, gehoͤrt zu haben, daß der⸗ 
ſelbe Jakob ſich in Bruͤſſel befunden, als die genter De⸗ 
putirten dort angekommen, und daß dieſe foͤrmlich im Na⸗ 
men der Stadt ihre Zuſtimmung zu der Geldfoderung 
der Regierung gegeben haͤtten. Daruͤber befragt, erklaͤrte 
Jakob aber dem Magiſtrat, daß er nie dergleichen behaup⸗ 
tet, wol aber geſagt habe, die Deputirten haͤtten einge⸗ 
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willigt, Soldaten zu ftellen, wie die Stabt fich erboten. 
Auf diefe Weife flellte fi) über allen Zweifel heraus, daß 
das erfte Gerücht auf einem Misverftändniffe beruhe. Aehn⸗ 
liches erwies fich in Bezug auf die zweite Behauptung in 
Detreff. ded fogenannten Kaufs von Flandern. Unter ben 
älteften Patrizierfamitien von Gent waren fett undenklichen 
Zeiten die Borluut buch Gut und Anfehen gleich ausge⸗ 
zeichnet geweſen. Sie hatten immer mit ber Stadt gehals 
ten, ihre Schlachten mitgefochten, wie denn unter andern 
ein Balduin Borluut am Rage von Gröningen, wo bie. 
Stamänder die Sranzofen fhlugen, mit 700 Mann theile 
Berwandten, theils Dienflleuten, unter der Stadt Ban- 
ner mit vieler Tapferkeit und zu großer Ehre feines Na⸗ 
mens geftritten, und waren von jeher bei dem. Volke be- 
liebt und geachtet. In diefer Familie nun beftand feit vie: 
lem Generationen fehon eine Tradition, nach welcher einft 
ein Graf von Flandern mit einem Grafen von Holland 
Würfel gefpielt, und nachdem er alles Andre verloren, zulegt 
feine Grafſchaft eingefeßt und dieſe auch verfpielt habe. 
Darauf hätte er, über den Verluſt des fchönen Landes be- 
truͤbt, die reichen enter getreten, ihm feine Graffchaft 
loszukaufen. Die hätten e8 aber abgefchlagen. Dann aber 
habe ein Borluut fich des armen Grafen angenommen und 
habe feine Mitbürger durch fein Anfehen und feine Be- 
vebtfamfeit zu bewegen gewußt, die Graffchaft von dem 
Grafen von Holland auszulöfen und fie ihrem Grafen 
wieder zurhdzuftellen. Zum Danke dafür habe der Graf 
den Gentern vielfache Rechte zugeftanden, unter anbern 
auch das, nicht anders als mit ihrer Zuflimmung zu 
Hülfsgeldern für den Fürften befteuert werden zu können. 
Das Alles fei in einem Privilegium enthalten, bad der 
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Kauf ober der Loskauf (achat oder rachat) von Flandern 
heiße. Es braucht kaum bemerkt zu werben, daß biefe 
ganze Erzählung auch nicht die geringfte gefchichtliche Be⸗ 
gruͤndung hatte *), deſſenungeachtet aber hatte fie feit 
ange ſchon beim Volke Glauben gefunden und jedesmal, 
wenn fich zwifchen dem Sürften und der Stadt ein Streit 
über Rechte erhob, bie biefe in Anfpruch nahm und jener 
verweigerte, hieß es im Voll, wenn Eein andres Document 
darüber vorhanden war, „bad habe im Kauf von Flan⸗ 
dern geftanden.” Lange Zeit hatte das Geruͤcht geſchlum⸗ 
mert, die Unmöglichkeit bes Widerſtandes gegen die wach⸗ 
fende Macht der Zürften hatte es überflüffig gemacht; erſt 
in den legten Sahren, als die Zwiſtigkeit zwifchen ber 
Stadt und ber Regierung ausgebrochen war, hatte ein 
Nachkomme diefer Familie, Lievin Borluut, e8 wieder her- 
vorgefucht, um das Volt damit aufzuregen und dem Wi⸗ 
berftande gegen die Foderungen des Kaifers in den uns 
Eritifhen Augen ber Menge dadurch, dem Anfcheine nad, 
eine rechtliche Unterlage zu geben. Die Behauptung, daß 
während der Amtöverwaltung ded im Jahre 1536 ernann⸗ 
ten Magiſtrats der Stadt Geheimniß verlegt und Privi- 
legien und andre wichtige Schriften von bort entwendet feien, 
beruhte, tote leicht zu errweifen war, ebenfalls auf Erbichtungen 
ober Entſtellung von Zhatfachen, deren wahrer Verlauf fol- 
gender war. 
Im Herzen ber Stabt, zwiſchen ©. Bavon, damals 
-&, Johann, und ©. Nikolas, in der Nähe des alten Rath: 





) Daß die ganze Erzaͤhlung ein erdichtetes, aller hiſtoriſchen 
Wahrheit entbehrendes Geruͤcht war, hat am beſten bewieſen Steur, 
Sur les troubles de Gand &. 58. Anmerk. 2. 
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hauſes und nicht weit von dem Freitagsmarkt gelegen, der 
in dee Gefchichte der genter Commun eine fo große Rolle 
fpiett, befindet fih, noc heute in allen feinen Hauptthei⸗ 
len wohl erhalten, ein fefter Thurm, der im Jahre 1178 
erbaut, die &lode zu tragen beſtimmt war, deren Gebrauch 
der Stabt damals als ein werthe® und bedeutungsvolled 
Mecht geflattet wurde. In dem untern buch bie Maſſen⸗ 
baftigkeit des Baus und eine Menge zum Theil jet noch 
fichtbarer Vorrichtungen für jene Zeit ungeheuer befeftig- 
ten Stockwerk diefed Thurmes befand fich ein dunkler, 
der Luft und dem Tageslicht von allen Seiten gefchloffener 
Saal, zu dem ald einziger Zugang eine in der Dede 
angebrachte Fallthüre, zu der man aus den obern Gemaͤ⸗ 
ern gelangte, führte. Wer in den Saal wollte, mußte 
ſich durch diefe Deffnung, die nur einen Mann auf ein: 
mal durchließ, herablaffen. Dies Gemach hieß „Ber Stadt 
Geheimniß.“ Auf feinem Grunde befand fidy ein hölzerner 
Koffer, zwei Fuß hoch, vier Fuß lang, von Außen mit 
eifernen Platten bedeckt und von Banden aus demfelben 
Metall umgeben, in dem man bie Originale aller Eharten, 
Diplome, Privilegien und fonftiger die Rechte der Stadt 
betreffenden Schriften bewahrte. Drei Schlöffer verfchlef- 
fen die Kifte, derm Schluͤſſel fih bei dem Großbailli, 
dem Magiſtrat und dem Großdekan der Weberzunft be 
fanden, ſodaß die Gegenwart bdiefer drei Behörden erfo⸗ 
derlih war, um zum Inhalt des Koffers zu gelangen. 
Nun geſchah es, daß jener fchon. erwähnte Reinier Vanuf⸗ 
fel, während er da8 Amt eines Großdekans jener Zunft 
verwaltete, den ihm anverteguten Schlüffel verlor. Nach 
langen und vergeblihen Bemühungen, benfelben wiederzu⸗ 
finden, machte er die Anzeige dieſes Verluſtes und man 
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‚befchloß, einen neuen Schlüffel machen zu laſſen. Zu die 
fem Zwecke begaben fi der Großbailli, einige Abgeord- 
nete des Magiſtrats und der Zünfte, von dem Schloffer 
der Stadt, mit feinen Gefellen begleitet, in das Geheim- 
niß; die Schlöffer wurden abgenommen, wobei das, def: 
fen Schlüffel verloren war, erbrochen werden mußte, und 
neue Schlöffer, wie es für dieſen Fall vorgefchrieben, an: 
gehängt. Im Augenblid, wo dies geſchah, hatte Nie 
mand Webles darin gefunden, erft fpäter, als man anfing, 
das Gerücht, von dem Kauf von Flandern von neuem zu 
verbreiten umd dabei der im Geheimniß der Stadt auf: 
bewahrten Schriften erwähnte, fiel es den Schloffeen, welche 
bei jener Arbeit gebraucht waren, mit einemmale ein, es 
koͤnnte wol gefchehen fein, dag die Herren, die mit ihnen 
im Geheimnig waren, Papiere aus dem Kaſten genommen 
hätten, während fie felbft mit der Inftandfegung ber neuen 
Schloͤſſer befchäftigt waren; in der dunkeln Stube hätte 
man das thun Finnen, ohne daß fie, deren Aufmerkfam- 
keit ganz auf ihre Arbeit gerichtet gewefen, es bemerkt hät: 
ten. Es fei doch auffallend, daß man fie des Nachts 
hatte kommen laffen und ihnen dad Geheimniß anbefohlen. 
Diefe Andeutungen genügten, um barauf bie Ankkage einer 
Entwendung der Privilegien zu gründen. 

Obgleich fich der Magiſtrat nun alle Mühe gab, die 
Zünfte von der Nichtigkeit aller diefer Beſchuldigungen zu 
überzeugen, fo gelang es ihm. body nicht, biefelben zur Auf 
sabe ihrer unbilligen und ungefeglichen Foderungen zu be 
wegen. Die Bewegung, ber fie folgten, hatte zu tiefe 
Wurzeln im Volke, fie war -feit zu langer Zeit vorbereitet 
und der Geift, von dem fie ausging, in Allen zu beftig 
und zu lebendig, als daß fie, da es einmal zum Ausbrud 
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gefommen war, durch Vorftellungen ober Widerlegung der 
irrthuͤmlichen Anfichten, bie ſich in ihrem Gefolge verbrei⸗ 
tet hatten, hätte aufgehalten, zum Stillftand gebracht oder 
gar noch unterdruͤckt werden können. Als die Zünfte ihre 
Koderungen ftellten, mußten fie, daß der größte Theil ber 
Bevölkerung der Stadt hinter ihnen fei, fie ftellten fi) an 
die Spige, weil fie von jeher die natürlichen Leiter jeder Bes 
wegung waren, die vom Volke, ausging, und weil das Volk, 
wenn ed die Schranken, mit denen die gefegliche Ordnung 
ed umgab, einmal durchbrochen hatte, allein ihre Autorität 
anerkannte, ihren Befehlen folgte So geſchah es, daß 
der Magiftrat fi) geziwungen ſah, von vorm herein, ber 
ungerechteſten aller Foderungen der Zünfte nachzugeben, 
dem Verlangen, die Mitglieder der Verwaltung des Jahres 
1536 gefangen zu fegen. Noch an bdemfelben age, 
19. Auguft, wurden Lievin Pyen, der Großdekan der 
Zünfte in jenem Jahre gewefen, Jehan van Gaesberghe, 
Willem de Ruddere, Lievin Cammens, Lievin Donaes, 
Kornille van der Zwalmen und Simon be Bud, die im 
Magiſtrat gemefen, verhaftet. Reinier Wanuffel, bei Zei⸗ 
ten benachrichtigt, konnte nad) Brüffel entfliehen. Als fein 
Aufenthalt dort in Gent bekannt wurde, fandte man ihm 
vier Häfcher nach, die ihn gegen alles Recht und Geſetz in 
Bruͤſſel gefangen nahmen, ſpaͤter aber von dem brüffeler 
Magiftrat gezwungen wurden, ihn wieder loßzugeben. 
Banuffel blieb in Freiheit, Eehrte aber erft nach Wieder⸗ 
herſtellung ber gefeglichen Ordnung nach Gent zuräd. 
Außer den Schritten, die er bei den Zuͤnften that, fuchte 
der Magifteat aber auch noch in der Vereinigung der ans 
gefehnften Bürger ein Mittel, die Ordnung aufrecht zu ers 
halten. Er berief am 20. Auguft die Adligen und alle 
20 ** 
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fonftige netablen Bürger in die Schöffenflube und ſetzte ber 
Verſammlung, die aus fünf und zwanzig Perfonen beftand, 
auseinander, dag die Zünfte vorhätten, fi auf den gros 
fen Markt zu begeben und dort den Lievin Pyen öffentlich 
zu foltern, daß es im Intereſſe aller guten Bürger ſei, 
dies zu verhindern, und daß man beshalb ſich vereinigen 
und wachſam fein mäffe, um alle weiteren Unorbnungen 
zu vermeiden. Diefe Auffoderungen fanden Gehör, man 
bildete eine Art Verein zu gegenfeitigem Schutz, dem 
gegen achtzig Perfonen beitraten, dem aber die ſchnell ſich 
entwidelnden Ereigniffe nicht erlaubten, die Wirkſamkeit 
auszuüben, die er hätte ausüben können, wenn er früher 
zufammengetreten und Eräftig eingefchritten wäre. Jetzt 
kam er zu ſpaͤt und trug nur bazu bei, die Erbitterung 
zwifchen dem Volk und dem Magiſtrat und feinem An- 
hang noch größer zu mahen. 

Am 22. wurde eine Kollatie gehalten, in der man 
zuerft die Befchlüffe der frühern Verſammlungen beftätigte, 
dann bei dem Magiſtrat auf fchnelle® Verfahren gegen die 
Gefangenen antrug, mehre Maßregeln, um die Stabt 
in beſſern PVertheidigungszuftand nach außen zu feßen, be⸗ 
ſchloß und in bem Regimente und ber Verwaltung „der 
Stadt ſolche Veränderungen einführte, daß die Herrſchaft 
ber Menge die unvermeidliche Folge davon fein mußte, 
Alle in der Stadt angefeffene Individuen follten zur Theil: 
nahme an den Kollatien zugelaffen werben, auch wenn fie 
nicht zur Bürgerfchaft oder den Zünften gehdrten. Anſtatt 
ber bisherigen Schagmeifter follten neun Perfonen, von 
ben drei Gliedern ber Stadt ernannt, die Verwaltung der 
ftädtifchen Güter und Gelder haben und alle Vierteljahre 
Mechenfchaft ablegen. Alle, die bisher dabei angeftellt waren, 
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follten abgefegt werden. Kein Anderer als die Genter Bür- 
ger, weder Geiftlihe noch Bauern follten hinfert weder in 
Gent, noch auf 3 Stunden in ber Runde, irgend ein Hand: 
werk oder Metier ausüben. Alle Gefchenke und Gaben, 
welche die Stadt zu machen pflegte, follten abgefchafft fein. 
er Renten auf die Stadt habe, follte fih über feinen 
Befigtitel ausweifen. Die Güter der Geflüchteten follen 
auf Koften ber legtern bewacht werben. Der Stadt gro= 
Bed Banner folle man an einem von ben Schöffen zu be 
ftimmenden Orte aufrichten, Wachen Tag und Nacht bie 
Straßen durchziehen. Alter Handel mit Getreide auf flan- 
drifchem Gebiete folle bei Leibesftrafe verboten werben. 
Diefe Befchlüffe bezeichnen den Eintrift des Negiments 
der Zünfte, die Stabt Gent ift von jegt an in ihrer ©e- 
walt, der Magiftrat befteht allerdings noch dem Namen 
und ber Form nach als ausübende Gewalt, er hat aber 
alle Freiheit des Handelns verloren und ift ein Inſtrument 
in den Händen Derjenigen, bie in den Zünften gebieten. 
Sn diefer Eigenfchaft bringt er die eben erwähnten Bes 
fchlüffe der Kollatie zur WVollziehung, die fo in, aͤußer⸗ 
lic) wenigftens, geſetzmaͤßiger Form geſchieht. Es begann 
nun eine trübe und bewegte Zeit für Gent. Die Demo: 
Frotie, die ans Ruder gekommen war, verfuhr mit der 
ihr in allen Ländern und zu ällen Zeiten eigenen blutigen 
Strenge, um ihre Gewalt im Innern der Stadt zu be 
feftigen, und wendete alle Mittel an, um fich gegen bie _ 
Angriffe von Außen ber, bie fie vorausfah und befuͤrch⸗ 
tete, zu vertheibigen.. Die Stadt wurde auf allen Seiten 
befeftigt, Gefhüs auf die MWälle gefahren, und enter 
Stüde, die neh von früher fih in Brügge, Enghien 
und an andern Orten ber Umgegend befanden, von 


⸗ 
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dort reklamirt. Die Zünfte, deren jebe Kriegegeräth und 
Artillerie befaß, liegen Alles in ihren Beughäufern,, bie ba 
dem Gewerkshauſe fi) befanden, in Stand fegen, alle 
ihre Mitglieder mußten ſich rüften und die Waffen und 
ſich felbft immer in Bereitfhaft halten und die Stadt 
fchien- bald in ein weites Lager, in deſſen Nähe der Feind 
fich befindet, verwandelt. Die Koften aller diefer Rüftun- 
gen murden buch Bmangsanleihen bei den Kiöftern 
und Denen, die für reich galten, gedeckt. Das Volk, durch 
‚Leine Ehrfurcht noch Scheu mehr zufammengehalten, wurbe 
über alle Maßen übermüthig und prablerifh. So wie 
fie jegt feien, bieß es, koͤnnten fie e8 mit Allen aufneh⸗ 
men und brauchten felbft den Kaifer nicht zu fürchten, 
fie würden die Sachen jest ſchon in Ordnung bringen 
und dafür forgen, daß der Stadt ihr gutes Recht zu 
Theil würde und daß überall. in Flandern Recht und Ge: 
vechtigkeit herrfche. Es würde nun Alles auch fchon beffer 
werden und Handel und Gewinnſt wieder kommen, toie 
früher, die hohen Preiſe alles Deffen, was das Volt 
brauche, würden auch aufhören und Alle würden viel 
gluͤcklicher ſein als bisher. Durch folche Reden bethörte 
man die Menge und bradıte die DVernünftigen, die in 
dem Gewirre klar fahen und warnen wollten, zum 
Schweigen. | 

Nicht damit zufrieden, fih im Innern der Stadt zu 
befeftigen, fuchten die Leiter der Bewegung auch die be: 
nachbarten Städte hineinzuziehen. Man ließ das Volk 
fogenannte „Hauptleute” wählen, welche mit Briefen im 
Namen der Zünfte nach Kortryk, Oudenaarde und ans 
dern bedeutenden flandrifchen Ortfchaften gefandt wurben, 
um die Bevoͤlkerungen aufzumiegen und fie zu bewegen 
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mit ben Gentern gemeinfchaftliche Sache zu machen. An 
mehren Orten fanden die Aufreizungen der Genter Ge: 
hör und es war einen Augenblid in der That zu befürch: 
ten, daß das ganze umliegende Land bis an die‘ Grenzen 
vor Brabant hin in ben Aufitand hineingezogen wuͤrde. 
Am Tage nach der Kollatie, am 23. Auguft, begaben 
ſich mehre Dekane der Gewerke zum Großbaili der 
Stadt, um die fofortige Einleitung des peinlichen Ber: 
fahrens gegen die Gefangenen, befonders gegen ben ehe: 
maligen Großdekan Lievin Pyen, zu betreiben. Der 
Bailli fah fich gezwungen, feine Zuftimmung, zu geben, . 
und in feiner Gegenwart, der ber Dekane unb emer An⸗ 
zahl Abgeordneten der Gewerke begann kurz vor Mittag 
Das Verhoͤr und die Tortur Pyen’s, zu der bie Zuͤnfte, 
noch vor der Einwilligung des Bailli Alles hatten in 
Bereitfchaft fegen laffen. Lievin Pyen war ein: würdiger, 
ehrenhafter und angefehner genter Bürger, der die höchften 
Stellen ftädfifcher Gemalt, er war Magiftratswähler, Groß: 
dekan und Schäffe von der Keure gewefen, bekleidet und 
ſtets der Achtung aller Gutgefinnten genoffen hatte. Er 
mar Großdefan im Jahre 1536 und fpäter Mitgited ber 
Deputation gewefen, die der Stadt Antwort auf die Fo- 
derung der Regierung nach Brüffel gebracht hatte, die 
Menge befehuldigte ihn der Stadt Geheimniß verlegt und 
ihre Intereſſen verrathen zu haben. 

In der uralten Burg der Grafen von Flandern, dem 
S’Graveften, mie das Volt fie nannte, deren Reſte 
noch heute mitten in dem mobernen und prachtliebenden 
Gent ihr taufendjähriges Alter zur Schau tragen, befand 
ſich der große Gerichtöfaal, in dem bei Prozeflen dieſer Art 
das peinliche Verfahren gehalten murde. Dorthin führte 
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man in Mitten eines Haufens von mehren Hundert In: 
dividuen aus den Zünften, die, mit Waffen und. Prügeln 
verfehen, den Unglüdlihen wie ihre Beute betrachteten 
und bewachten, Lievin Pyen, einen obgleich fuͤnfundſieben⸗ 
zigjährigen, doch noch Eräftigen und fchönen Greis. Es 
war zwifchen elf und zwölf Uhr des Morgens, als das 
Verfahren begann, und feche Uhr Abends, als es aufhörte, 
Während der ganzen Zeit hielten fi die Gewerke ver 
fammelt und gewaffnet in ihren Stuben. Man fragte 
ihn zuerft, wer im Laufe des Jahres 1536 in der Stabt 
Geheimniß gemwefen und welche Privilegien man von bort 
entwendet habe. Er erwiderte, einmal während dieſes 
Dafeins den Schlüffel des Geheimniffes, den er in feine 
Eigenfchaft als Großdekan befaß, auf einem Schrank in 
der Schöffenftube gelegt zu haben, weil man ihm gefagt, 
daß Reinier Vanuffel den ihm übergebenen verloren habe 
und man des feinigen (Pyen's) bebürfe, um einen neuen 
verfertigen zu laffen. Darauf verlangte man zu wiffen, 
ob er nicht in die Fodrung von 400,000 Fl. gewilligt 
babe, als er zu Brüffel gewefen, um bie Antwort‘ der 
Kollatie zu Überbringen. Er verfiherte, nichts bewilligt 
zu haben, als was in ber Inſtruction, bie ihm bie 
Schoͤffenbank gegeben, geftanden, wonady er fich gerichtet, 
ohne zu wiſſen, ob diefelbe den Beſchluͤſſen der Kollatie 
zuwider gemefen fi. Man befragte ihn noch Über Ange: 
legenheiten der Regierung und Verwaltung der Stadt, er 
bekannte aber nichts von Bedeutung. Um ein Geſtaͤndniß Def: 
fen, worüber man ihn, ohne auch nur einen Schein von Be⸗ 
weid zu liefern, anklagte, zu erhalten, legte man ihn 
zweimal auf die Folterbank und folterte ihn mit der aller: 
größten und allerunmenfclichften Graufamkit. Die De 
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putirten der Zünfte, die zugegen waren, tiefen dem $ol- 
terer, wenn er aufhören wollte, zu: „nur immer zu, immer 
zu. und richte ihn übel zu diefen fehlechten Mann, ber 
der Stadt Gut geftohlen und verfchwendet und gegen 
unfre Privilegien gehandelt hat ).“ Der unglüdtiche 
Greis wurde in diefem erften Verhör fo zugerichtet, daß 
er den Gebrauch feiner Gtieder verlor und auf einer Trage 
fortgebracht werben mußte. 

Dem gewöhnlichen Gerichtönerfahren zufolge hätte 
nun, ba eine zweimalige Tortur Fein Geftändnig gegeben 
hatte, der Angeklagte nach den vorhandenen Beſchwerde⸗ 
punkten und fonftigen Beweisftüden gerichtet werden müf- 
fen. Da nun dergleichen in Eeiner, nur irgend wie ge 
gründeten Weife vorhanden war, Alles nur auf Gerüchten 
und Hörenfagen, ohne alle thatfächliche Unterlage beruhte, 
die eingeleitete Inſtruction auch nichts ergeben, fo wurde 
die Freifprehung Pyen’s fehr wahrſcheinlich. Es dahin 
kommen zu laffen, war aber durchaus nicht die Abficht 
der Zünfte. Sie bedurften eines Opfers, um einzuſchuͤch⸗ 
tern und zu fihreden, und der blinde Haß, die Wuth 
und Aufregung des Volkes verlangte Blut. Als der Ma⸗ 
giffrat, um den Geſetzen gemäß zu verfahren, fih an- 
ſchickte den Urtheilsfpruch vorzubereiten, erfchienen mehre 
der wildeſten und gefücchtetfien Mitglieder der Zünfte und 
verlangten im Namen ber lebteren ein neues peinliches 





⸗ 
) „Et crioient la dite commune, y estant present, a l’officier 


eriminel, qui faisoit la dicte torture: Tournez encoires ung tour, 
et estrisquiez bien ce meschant, qui nous a ainsy derobe et 
mengie les biens de la ville et aussy fait et all&E a l’encontre 
de nos privileges.‘“ Relation des troubles de Gand ©. 12. 
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Verfahren, mit entehrender Schärfung der früher ange: 
wandten Zorturmittel. Dbgleih der Magiſtrat die fchrei- 
ende Ungefeglichkeit diefer Sobrungen wohl einfah, fo wagte 
er es doch nicht, fie ohne weiteres zuruͤckzuweiſen. Er 
berief eine Kollatie, der er in einem höchft eindringlich ab- 
gefaßten Requiſitorium die Gründe gegen dies neue Ver⸗ 
fahren aussinanderfegte und von der er außerdem verlangte, 
dag der Schöffenbank, um Pyen zu richten, eine außer 
ordentliche Commiffion von zehn oder zwölf Richtern bei: 
gegeben werde. Died Requifitortum iſt eined der mer 
würbigften Documente des SProzeffes, wir geben es in 
der Note *). Die Kollatie wurde am 26. Auguft gehal⸗ 


. 





*) Messieurs des trois membres de ceste ville presentement 
assamblez, pour advertir vos Seigneuries la cause de ceste as- 
samblee, est vray que Mrs. le grand Bailly et les Eschevins de 
la Keure, avec les deputez des membres ont este en la prison 
pour parfaire les procedures encomenchees contre la personne de 
Lievin Pyen, lequel a été mis à torture par deux fois bien 
estroitement en presence des deputez des membres de cette ville 
et diligemment interroge sur les points, contenus dans sa con- 
fession, tant en torture que hors torture, et aussy sur’les points, 
dont il estoit diffame, et a tout le besoigne este rapporte au 
buffet de la chambre eschevinale et afin de meurement deliberer, 
Mrs. les eschevins ont mandé devers eux le conseil de la ville, 
accoustum& pour donner bon advis et conseil, tel selon Dien, 
droit et raison, à la descharge de leur serment et conscience et 
la conservation des droits et privilöges de la ville, ils estoient 
tenuz à faire, pour P’appaisement et quietude des manans d’icelle 
et afin que si après on ne puisse encoulper, ou charger les gens de 
bien de Gand, avoir fait vers notre redoubte Seigneur et Prince 
naturel autrement que bons et loyaux sujets doivent faire par 
justice, ayant regard aux grands inconveniens et dangers qui 
pourraient avenir à la-grande desolation, destruction et spoliation 


- 
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ten, die Zuͤnfte waren zahlreich und unter den Waffen 
zugegen und als ſie uͤber das Requiſitorium des Magiſtrats 
befragt wurden, ſchrien Alle mit großer Gewalt und 





de ceste notable ville de Gand, chefve ville de Flandres, en cas 
que on procedast autrement que par bon ordre et vrai train de 
justice, suivant l’advis de vous Mrs. les membres, baille par 
ecrit, par lequel vous Mrs. avez conclud, que on ne procede 
que par train de justice, en deliberant sur ce avecq ccux du con- 
seil de ceste ville. Et ouy ‚le rapport de ceste cause et comme 
on commenchoit & lire ce qui en estoit passe, sont entrez au 
college des Eschevins de la Keure, aucuns deputez du membre 
des Metiers et des Tysserans, lesquels interrogez en presence 
d’aucuns notables de la bourgeoisie illes q’aussi comparus, respon- 
dirent, quils avoient charge de requirer que on couperoit le poil 
de Lievin Pyen et que autrefois il fat mis à torture. Et aucuns 
de la dite Bourgeoisie declairerent, qu'ils n’estoient suffsamment 
assemblez et n’avoient encore sur ce advise. Sur quoy fut re- 
monstre aux deputez des deux membres, s’ils n’entendoient point, 
que on doit proceder par train de justice, comme l'on trouvoit 
selon Dieu, raison et conscience convenir, et que a ce les Esche-_ 
vins estoient assemblez pour faire bonne et brieve expedition de 
Justice. 

Et afin que les Eschevins se puissent par tous bons moyens 
acquitter vers Dieu, raison, la commune et chacun et aussy de- 
monstrer que de leur cote ils desirent faire extreme devoir et 
diligence en l’administration de justice, requeroient et presentoient 
pour satisfaire A chacun, que on voulut deputer et commettre 
avec eulx dix ou douze nutables personnes, gens lettrez, tels 
qu’ils plairoit aux trois'membres de ceste ville choisir pour avec 
eulx conjointement traiter cette cuse de, Lievin Pyen, pour y 
ordonner soit de le mettre autresfois a torture, ou autrement en 
faire, comme de droit selon la disposition de la cause et que on 
y procede aussy sommierement, comme faire se pourra au con- 
tentement de Dieu, de justice et de chacun. — Bei d'Hollander 
Memoires etc. ©..367. fg. 
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Heftigkeit, Lievin Pyen ſoll noch einmal gefoltert und 
ihm das Haar auf dem ganzen Leibe abgefchoren werben. 
Außerdem wurde in biefer Verfammlung befchloffen, daß 
auf jeden Flüchtling ein Preid von wenigſtens 100 Gold⸗ 
gulden gefeßt werden folkte. 

Noch an demfelben Zage wurde nun Lievin Pyen 
aus dem Gefängnig nad) dem S’Gravefteen gebracht, wo: 
bei man ihn tragen mußte, da ihm feine ausgereckten 
Glieder das Gehen unmöglid) machten. Man befragte 
ihn von Neuem Über das Regiment der Stadt, während 
er im Magiſtrat gewefen, und über die angebliche Zuſtim⸗ 
mung der Deputation zu ber Fodrung ber Megierung. 
Seine Antworten, mit großer Standhaftigkeit und Beſon⸗ 
nenheit gegeben, waren wie bie früheren, er gefland nichts 
von Alle dem, deſſen man ihn befchuldigte. Die Zünfte 
verlangten darauf, daß ihm das Haar am ganzen Leibe 
gefchoren wurde, was geſchah und wobei der ungluͤckliche 
Greis den allerſchaͤndlichſten Mishandiungen von Seitm 
eines der wäüthenbften aus dem Haufen, eines gewiffen 
Willeken de Mey, eined Goldſchmidts, der fpäter noch 
eine Rolle in dem Aufftande fpielte, ausgefegt war. Da⸗ 
rauf brachte man ihn in den Gerichtsſaal, dort wurde er 
in Gegenwart des Großbaillis, des Magiftrats, der Zünfte 
und einer Menge angefehener Bürger von neuem auf bie 
Folter gelegt und mit ber alferunmenfclichften Schärfe 
durch die verfchiedenen Grade hindurch torturiet, bis ber 
Nachrichter endlich erklärte, er wiffe ihn nicht weiter zu 
peinigen, wenn er ihn nicht tödten ſolle. Pyen hatte 
unter den allerheftigften Martern nur feine vorhergehenden 
Ausfagen. wiederholt und hinzugefügt, das Einzige, was 
er fi vorzumerfen, fei, daß er einige der Stabt verdun⸗ 
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gene Werkleute in feinem Haufe hätte arbeiten laffen, auch 
einige Karren Steine und Sand, die der Stadt gehörten, 
dort hinfahren, dagegen aber fehulde ihm bie Stadt feit 
lange fhon 31 Pfund Grofchen. 

As nun teog der ausgefuchteften Peinigung Fein Ges 
ſtaͤndniß dem Angeklagten entriffen werben Fonnte, ftellte 
der Großbailli den Anweſenden den jämmerlichen Zuſtand 
und das hohe Alter des Gefolterten vor und verlangte, 
dag man das Webrige der Entfcheibung des Magiſtrats 
überließe. Die Bürgerfchaft erklärte fi bamit einverftan: 
den, wenn die beiden andern Glieder diefer Meinung waͤ⸗ 
en. Diefe aber, die Weber und die andern Zünfte fchrien, 
„man folle die Stricke in bie alten von ber erſten Peini: 
gung herrührenden Wunden legen,” Der Nachrichter er⸗ 
widerte, das hälfe zu nichts, denn in Diefen Wunden fei 
nur todtes Sleifh, ohne Empfindung. Darauf zwangen 
- die Zünfte, den legten Grad der Zortur noch. einmal zu 
beginnen, was denn auch gefchah und mit folcher Heftig⸗ 
keit, daß zuletzt die Stricke, mit denen die Schenkel und 
Schienbeine zufammengefchnürt wurben, viffen. Während 
dieſer unerhoͤrten Pein beharrte der flarfmüthige Greis 
fletS bei dem, was er von Anfang an gefagt und betheus 
erte, daß Niemand vom Magiftrat, während feiner Amtes 
führung, in der Stadt Geheimniß gewefen anders ale 
in der angegebenen Weiſe und zu’ dem bekannten Zweck 
und daß Feine Entwendung flattgefunden. habe. Da 
die Zünfte fahen, daß alles, felbft die aͤußerſte Grauſam⸗ 
keit, ohne den Erfolg, den fle erwartet und gewollt hatten, 
blieb, gaben fie endlich zu, daB Pyen von der Folterbanf 
genommen wuͤrde, indem fie hinzufügten, fie ließen ihm bie 
morgen Zeit, feine Sache wohl noch einmal zu überlegen. 
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Die firafbare Schwäche, weiche alle Behörden ber 
Stadt und zumeift der Magiftrat bei allen diefen Bor: 
gängen, ber Wuth und dem Blutdurſte der Zünfte gegen⸗ 
über, bewiefen hatten, trug bald ihre Früchte. Am fol- 
genden Tage, den 27. Auguft früh morgens, verfanmel- 
ten ſich alle Gewerke, ſowie die Weberzunft in ihren Stu: 
ben und verlangten, daß man der ©erechtigkeit ihren Lauf 
gegen den Lievin Pyen ließe und ihm einen ober zwei 
Beichtväter ſchicke, damit er befenne, was er auf der Fol 
terbank nicht habe bekennen wollen. Außerdem ließen fie 
dem Magiftrat erklaͤren, daß fie nicht eher auseinander 
gehen würden, ale bis alle Befchlüffe der lebten Kollatie 
vom 22. d. M. in Bollziehung gebracht fein. Die 
Stabt war in der hoͤchſten Aufregung, die Zünfte hatten 
die Nacht größtentheild unter den Waffen zugebracht und 
die Straßen mit Toben und Gefchrei erfüllt. Die Stand: 
haftigeeit Pyen’s, bie Unmoͤglichkeit, ein Geſtaͤndniß von 
ihm zu erlangen, die Schwierigkeit, die Wahrheit ber 
Anklagen, deren Gegrünbetfein man dem Volke eingerebet 
hatte und woran baflelbe feft glaubte, zu ermeifen, das 
Alles feste die Keiter der ganzen Bewegung in Verlegen 
heit, daß fie durch die Anmwenbung der dußerften Mittel 
eine Diverfion machen zu muͤſſen glaubten. Gegen Abend 
beffelben Tages ließen fie mit einemmale das Geruͤcht vers 
breiten, daß Pyen nichts habe geftehen wollen, das fei 
durch Hererei bewirkt, und um biefem Gerlicht eine fichere 
Unterlage zu geben, wurden ein gewiſſer Heinrich Paelink 
und eine unbelannte Frau als Urheber dieſer Behexung 
ins Gefängniß geſetzt. Außerdem wurde alles angewandt, 
um das Volk in. beftändiger Aufregung zu erhalten und 
den Magiftrat zugleih durch die drohendſten Demonſtra⸗ 
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tionen, die man von: Seiten des leßteren hervorrief, ein: 
zuſchuͤchtern. 

Diele Maßregeln hatten den gewuͤnſchten Erfolg. Die 
Schöffen der Keure widerfianden den Schreden, mit denen 
man fie umgab, nicht lange. Schon am Morgen des 
28. Auguft fprahen fie in ftrafbater Uebereilung und 
mit offenbarer Verlegung des Gelege das Todesurtheil 
gegen Lievin Pyen aus, weil „er in Gemeinfchaft mit den 
andern Mitgliedern der nach Brüffel gefandten Deputation 
die Antwort ded Magiſtrats anders ausgerichtet habe, ale 
die Kollatie e8 befchloffen, und weil er eingeflanden, Werks 
leute und Bauzeug, der Stadt gehörig, zu feinem Nutzen 
verwendet zu haben.” Das Urtheil wurde noch an dem⸗ 
felben Tage. vollzogen. Lievin Pyen, in Folge der Tor: 
tur, außer Stande, ſich aufrecht zu halten, wurde auf 
eine Tragbahre gelegt und vor die Schöffen gebracht, um 
fein Urtheil zu vernehmen. Als ed ihm vorgelefen und 
ihm angezeigt war, daß es unverzüglich vollſtreckt werben 
follte, wandte er fih an die Schöffen und. vergab ihnen 
fowie allen feinen Seinden feinen Tod. Dann bat er 
Gott, dag durch denfelben aller Aufftand und Unorbnung 
in der Stabt möge beigelegt werden, und verwies zuletzt 
dem Magiſtrat die große Feigheit, die er während ber 
legten Vorgänge an den Tag gelegt, daß er, defien Pflicht 
gewefen, gute und firenge ‚Gerechtigkeit zu üben, aus 
Sucht vor der blinden Wuth des Volks einen Unfchuls 
digen, von dem er fehr gut wiffe, daß er kein todtwuͤrdi⸗ 
ge8 Verbrechen begangen habe, zum Tode verurtheile. 
Aber, fügte er zum Schluffe hinzu, ‘er vergebe ihnen 
Alles und von Herzen, und molle feinen Tod leiden zur 
Buße für alle Sünden, die ex feit feiner Jugend began⸗ 
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gen habe. Die Schöffen fdywiegen und ließen ihn fprechen, 
denn alle waren befchämt und Eeiner wußte zu antworten. 
Es war ein flarker Geift in diefem Wann, der bei ihm 
blieb bis zum legten Augenblid, obgleich fein Körper ge 
brochen und von taufend Martern zerfleifcht war. Waͤh⸗ 
tend der Zug von der Schöffenfiube, wo das Urtheil ge 
fprochen, der Hooftbruͤcke zu bei ©. Pharaildis, in ber 
Nähe des. S’Gravefteen, wo die Hinrichtungen ſtattfan⸗ 
den, fich bewegte, fah Pyen unter der, die Straßen er: 
fuͤllenden Menge mehre feiner Freunde und Bekannten, 
von denen er ftandhaften Herzens Abfchied nahm, umd 
die er, als fie aus Mitleid und Trauer meinten, mit lau: 
ter Stimme tröjlete und ermuthigte, fie auf Gottes Barm- 
herzigfeit verweifend und feine Unſchuld betheuernd. Auf 
dem Schaffot angekommen, feste man ihn in der Trag⸗ 
bahre aufrecht, um den Todesſtreich figend zu empfangen. 
As die Umftehenden ſich entfernt hatten und nun ber 
Nachrichter herantrat,.um fein Amt zu vollziehen, wanbte 
Pyen fih an das Volk, das in unabfehbarer Menge bas 
Schaffot umftand, und fprady folgendermaßen zu ihm; 
„Kinder, ih) weiß wohl, daB ihr, fobald ihe mein Blut 
werdet gefehben haben, ober Eurze Zeit nachher, beveuen 
werdet, mas ihr gethan, und mic, bedauern, aber es wirb 
dann zu fpät fein.” Darauf mwanbte er fih dem Nach⸗ 
richter zu und überließ ihm fein Haupt ). Nach der 





*) Nach dem Bericht des Verfaſſers der Belation des tronbles 
u. ſ. w. 8.13, der während der ganzen Zeit in Gent war. In den 
Rechnungen des Bailli der Stadt find die Koften des ganzen 
peinlihen Berfahrens gegen Pyen folgendermaßen verzeichnet: Paye 
au bourreau d’avoir mis par trois fols à question et esmmen 
Jievin Pyen, 30 sous — Item, d’avoir tondu les chevenx dudit 
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Hinrichtung Pyen's gingen ber Großbailli, der Großdekan 
und der Dekan der Weberzunft von Haus zu Haus, wo 
die Gewerke verfammelt waren, dankten ihnen, für ben 
Beiftand, den fie der Gerechtigkeit geleiftet, und baten fie, 
nur auseinanberzugehen, die Waffen abzulegen und ihre 
gewohnten Befchäftigungen wieder aufzunehmen, ba ber 
Magiſtrat Alles gethan, was fie verlangt, und auch fer: 
nerhin, firenge und fihnelle Gerechtigkeit pflegen würde. 
Es ſchien einen Augenblick, ald ob die. Gewerke den 
Ermahnungen ber Behörden nachgeben wollten; diefe Hoff: 
nung verſchwand aber, als die letzteren zur Weberzunft 
gelangten. Sie fanden diefelbe in dem Bogaerdenkiofter, 





Lievin, 20 s. — Item, a l’avocaet qui pour lui plaidoia &s vier- 
schanes (vor dem Schöffengeriht) 20 s. — Item, pour les prebs- 
tres qui le confesserent, 6 s. — Item, pour le vin, 12 s. — 
Item, pour la justice par l’espee, 20 s. ©. Gachard, Recit des 
troubles de Gand etc. ©. 12 Anm. 2. Das Andenten Pyen’s 
wurde durd eine befondre Drdonnanz des Kaifers vom 4. Auguft 
1541 feierli rehabilitirt und alle in den Striminalaften der-Stadt 
auf feinen Prozeß bezuͤgliche Documente vernichtet. Es erhellt dies 
aus einem in dem Boek van. kriminaele zacken, 1538, 1539 
(Das auf dem genter Stadtardiv fi) befindet) verzeichneten. Acte, 
in dem erklärt wird, daß: up den 4 ougste 1541 wars ten ‚ver- 
zoeke van Ph, Pyen, over hem ende vervangende zyne andere 
susters, kinderen, en hoirs van wylien Lievin Pyen, volgende 
den voorgäende laste en ordonnancie van den K. M. onas sau- 
veraine heere en de Prince, ghetrachiert ende ghedaen vuten hae- 
ken van oryme alle de information, confessien, veriyden,  acten 
ende andre noticien, die in denzelven boek gheregistreerd ston- 
den, den voorschreven Lievin Pyen annegaende, van dwelcke de 
voorn. hoirs thuerlieden verzouke gherönsenteert werdt dise acte. 
Ghedaen ten daghe en jaere as boven. Bei Steur: Sur les 
troubles de Gand de 1540. ©. 65. Anm. 
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das ihr, Seitdem die Moͤnche, die es inne gehabt, aus ber 
Stadt gewiefen waren, zum. Iunfthaufe diente, übe 800 
Köpfe ſtark, verfammel. Kaum hatte ber Großbailli 
feine Anrede an die Zunft begonnen, als ein gewiffer 
Laurent Klaed, der früher Schreiber bei der Stadt ges 
wefen, ihn untebrady und im Namen der Verſammlung 
erklärte, daß fie nicht eher auseinandergehen würde, als 
"His das Kalbfell, jener dem Wolke fo verhaßte Act, durch 
welchen ber Kaifer im Anfang feiner Regierung den Kad⸗ 
fander Frieden von neuem gültig und flr die Genter ver- 
bindlich erklärt hatte, vernichtet ſei. Vergebens fegten die 
Beamten der Zunft das Verbrecherifche diefes Vorſchlags 
auseinander, vergebens zeigten fie ihr die Gefahr, bie 
nothwendig für die Stadt aus einer fo argen Beleidigung 
und Verlegung der Eaiferlichen Majeſtaͤt entfichen müffe, 
bie Menge beftand auf ihrer Soderung, man fandte ſchnell 
Boten an die Kbrigen Zünfte, um fie von dem Vorgegan: 
genen in Kenntniß zu fegen und ihre Zuffimmung und 
Hülfe zu verlangen. Beides wurbe von allen zugefichert 
und als der Großbailli und die ihn begleitenden Beamten 
immer noch Vorſtellungen machten und bie Bümfte be 
ſchworen, von ihrem Vorhaben abzuftehen, brachen bie 
Dekane derfelben, bie ſich unterbeffen alle in dem Bogner: 
denkloſter eingefunden hatten, die Unterhandlungen kurz 
mit der Erklärung ab, das Volk würde die Sache fchon 
in Ordnung / zu bringen wiffen. 

Ihre Drohung ging nur zu bald in Erfüllung. Am 
2, September verfammelte fich bie Kollatie. Eine Menge 
von Individuen der unterften Claſſen, in keiner Zunft 
eingefchrieben, zu jener gefährlichen Claffe gehörend, bie 
in allen großen Städten fich findet und beren Element 
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"die Unordnung und ber Auffiend find, brämste fich in 
bie VBerfammlung ein, unter dem Vorwande, zu Denen 
zu gehoͤren, denen in der legten Kollatie das Recht, dadtm 
Theil zu nehmen, zugeflanden fei. Die Poortery, welche 
ſich in allen den frühern Vorgängen von den Zünften uͤber⸗ 
mannt und fortgeriffen ſah und. die, aus ben reichften 
und angefehnften Bürgern beftehend, amt meiften von der 
Poͤbelherrſchaft, die fie unter ihren Augen entftehen fah, 
zu fürchten hatte, wiberfegte ſich der Zulaffung biefer In⸗ 
dividuen, fie wurde aber uͤberſtimmt und durch die Dro- 
hungen und das wüthende Benehmen der Menge fo einge- 
Tchüchtert, daß fie zulegt Alles gefchehen ließ. Der Groß: 
bailli, der bisher immer vielen Muth bewiefen und nur 
dann nachgegeben hatte, wenn bie aͤußerſte Noth, die 
Unmöglichkeit, anders zu handeln, ihn dazu zwang, 
verfuchte auch jetzt die tobende Menge zur Befinnung 
zu beingen und in ihrem fträflichen Treiben aufzuhalten, 
und es gelang ihm in ber That, fo eindringlich und über: 
zeugend zum Volke zu fprechen, daß die DBerfammlung, 
von der Wahrheit feiner Worte getroffen, - zweifelhaft 
wurde und, ald er zu reden aufgehört, man faft bereit 
war, audeinanderzugehen. Da aber ergriff Willefin de 
Mey, der Goldſchmidt, derfelbe, der dem unglüdlichen 
Pyen fo ſchaͤndliche Schmach angethan, das Wort und 
erhigte die Dienge von neuem, indem er ben Dekanen 
der Zünfte Feigheit vorwarf, fie Verraͤther am Volk 
nannte und daflelbe auffoderte, feine echte ſelbſt zu 
vertheidigen, wenn. feine Zührer es zu thun nicht ben 
Muth haͤtten. Alle Schriftflelee und Documente der 
Zeit rühmen de Mey als den beredteften Sprecher der 
Volkspartei, feine Worte waren wie Flammen, welche die 
HiR. Taſchenbuch. Neue 8. IIL . 21 
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Menge entzümbeten und forteiffen. Auch jetzt verfehlten 
fie ihre Wirkung nicht. Die Kollatie beſchloß dem Bnifer- 
lichen Brief an die Stadt, der unter dem Namen -bes 
„Kalbfels” bekannt und von dem Kalfer felbft unterzeich⸗ 
net und meit feinem großen Siegel verfehen war, öffent 
lich und feierlich) zu vernichten. Dee Magiſtrat und bie 
Poortery proteftirten dagegen, aber nur im Geheimen, um 
ihre Verantwortlichkeit, dem Kaiſer gegenüber, geringer zu 
machen; öffentlich gaben fie nah. Doch muß zu ihrer 
Entfchuldigung gefagt werden, daß fie, feitben der Bor: 
ſchlag, das Kalbfell zu vernichten, vorgebracht war, Altes 
aufgeboten, um bie Bünfte davon zuruͤckzubringen, und 
kein Mittel unverfucht gelaffen batten, um biefe Kataftrophe 
za verhindern. Das Document wurde nun geholt, bie 
ganze Kollatie begab fih nad dem Rathhauſe, wo bie 
Schöffenftube ſich befand. Dort legte man das Perga⸗ 
ment: auf den Amtstifh, in Gegenwart bes Magifirats, 
aller Dekane und fonfligen Beamten ber Zünfte und 
fo vieler Bürger, als der Saal faffen Eonnte. Darauf 
durchſtach es der Großdekan der Stadt mit einem Meſſer, 
ber Dekan der Weber und die beiden erſten Schöffen ber 
beiden Bänke thaten nach ihm daſſelbe. Das fo durch 
fiochene Document wurde dann unter da6 Volk geworfen, 
das es in wenigen Augenblidden unter bem heftigften Ge 
fhrei und Verwünfchungen gegen den Kaifer in taufend 
Stuͤcke zerriß und um die Fetzen beinah in Kampf gerieth. 
Die Einen, deren Wuth Leine Grenzen kannte, verfchlaugen 
die Stuͤcke, deren fie habhaft werben konnten, bie Anden 
ftedten fie triumphirend an den Hut und tungen fie waͤh⸗ 
rend der ganzen Dauer bes Aufſtands als Siegeszeichen. 
Als das Original zerriffen war, verlangte dns Volk, man 
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Volle auch die Copie, bie ſich, wie die aller Eufferlichen 
Schreiben und Befehle, in einem befondern, vom Magis 
ſtrat bewahrten Regifter, das rothe Buch genannt, befand, 
zerreißen. Ohne Verzug willfahrte mian ihm, das rothe 
Buch wurde herbeigebracht, das Blatt mit der Copie her- 
ausgetrennt und unter bie Menge geworfen, die damit 
verfuhr wie mit dem Original. Kaum war dies gefche- 
ben, fo ſchrien Einige aus dem Haufen, man folle ein 
Gleiches mit dem fogenannten Eleinen Kalbfell, einem Acte 
bes: Rathes von Flandern, in dem das Volk ebenfalls 
eine‘ Verlegung feiner Privtlegien fah, thun. Jubeind 
flimmte bie Menge ein und bereitete fich zu einem neuen . 
Vernichtungsart, als ber Penfionnair der Zünfte hervortrat 
und erklärte, das Beine Kalbfell befinde ſich augenblicklich 
nicht in Gent, fondern fei zu Mechein bei dem Großen 
Rathe, eines Prozeſſes wegen, ben bie Stadt dort führe. 
Zuletzt wollte man noch den Kabfander Frieden vernichten ; 
auf die Bemerkung ded Laurent Klaes aber, davon finde 
ſich nichts in den Befchläffen der Kollatie, fland man ba: 
von ab. Nachdem man nody zuvor befchloffen hatte, daß 
allen Denjenigen, bie zur Abfaffung des Kalbfells mitgewirkt 
ober beigetragen, wenn man ihrer habhaft werben koͤnne, 
bee Prozeß auf Verlegung ber Privilegien ber Stabt folle 
gemacht, daß die vier noch am Leben befindlichen Schöffen 
des Jahres 1515, wo der Kaifer das Kalbfell erlaffen, 
ind Gefängniß geſetzt und kurze Juſtiz nach Verdienſt mit 
ihnen gemacht werben folle, ging bie Verſammlung aus⸗ 
einander und ber Rathepenfionnair dankte im Namen des 
Bailli und der Schöffen, wie herkoͤmmlich, den drei Glie⸗ 
dern für den guten Math und Hülfe, bie fie geleiftet. 
21* 
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Unmittelbar: darauf wurden Die eben erwähnten Schoͤffen 
des Jahres 1515 verhaftet. -- j 





IH. 


Fest war die Stabt in voller Rebellion, nicht mehr 
gegen ihre Obrigkeit, ſondern gegen den Kaifer und nichts 
verhinderte mehr, daß bie Keime ber Bewegung, bie fo 
lange im Volke gefchlummert, ſich ſchnell entwickelten. 
Der Widerſtand, den ber Magiſtrat und die Poortery 
den Fodrungen ber Regierung entgegenfegen zu muͤſſen 
geglaubt, das Beifpiel, das die angefehnfte und einflußreichfte 
Glaffe der Bevoͤlkrung fo gegeben, hatte im Volke ſelbſt, 
in dem das Andenken an feine frühere Macht und Größe 
noch immer lebendig war, den alten Geift bes Aufflandes 
und der Empsrung geweckt, der lange zufammengehalten, 
zulegt duch die Moth der. Zeit und bie verbredjeri- 
fhen Bemühungen einiger Individuen heftig angeregt, 
endlich ausgebrochen war und nad, kurzem Widerſtande 
Altes mit ſich fortgeriffen hatte. Von dem Gedanken aus: 
gehend, Daß Verrath von Mitgliedern des Magiſtrats an 
der Stadt gelibt fei, hatte man ein ſchreckliches und un- 
gerechtes Blutgericht gehalten und dann gefucht, alle Acten 
zu vernichten, die gegen die Nechte, deren Wiederherſtellung 
man verlangte, gerichtet fchienen. Dies Iegtere, die Stabt 
wieber in ihre alte Macht und Herrlichkeit einzufegen, mar 
ber Vorwand geweſen, mit dem man bie Leidenfchaften 
der Menge angeregt und das Volk zum Aufſtande bewegt 
hatte. Es waren bied unflreitig bie erften Schritte zu 


. vom Jahre 1539, ' | 485 


einer politifchen Revolution, in deren Folge, wäre die alls 
gemein geworben, die Verhältuiffe nicht allein ber Stadt 
Gent, fondern die von ganz Flandern, zum. Raifer. hätten 
verändert werden Einnen. Wenn aber die in Gent aus: 
gebrochene Bewegung biefen Ausgang ‚haben follte, fo 
war vor “allen Dingen ein Aufftand bes ganzen Landes 
nothwendig; ber aber erfolgte nicht, hauptfächlich weil bie 
Aufregung in der Provinz nirgend fo groß war wie in 
Gent, wenn auch ein gewiffer, durch bie langen Kriege 
und großen Laften herbeigeführter Nothſtand überall herrfchte; 
weil ſich nirgend fo viel Elemente dazu aufgehäuft fanden 
als in Gent, und weil auf dem Lande der Adel, der es 
feft mit dem Kaifer hielt, zahlreich und von uͤberwiegen⸗ 
dem Einfluß war. Daß der Aufitand fich nicht über bie 
Grenzen ber Stabt verbreitete, wurde aber die hauptfäch- 
lichſte Urfache der Richtung, die er innerhalb derſelben nahm. 
Iſolirt, wie er war, verlor er feine. politifche . Bedeutung, 
denn die Center allein Eonnten die Verfaffung von Flan⸗ 
deen nicht umfloßen, auf die Dauer Eonnten fie,. wenn 
ihnen Beine Hülfe von Außen kam, dem Kaifer ‚nicht wi: 
derftehen und daher für die Verfaffung der Stadt felbit 
feinen bleibenden Vortheil von biefer Bewegung erwarten. 
So mußte diefelbe nothmendig duch die Gewalt der Dinge 
felbft in Nichts zerfallen und einen für ihre Theilnehmer 
verberblichen Ausgang nehmen. Die Einfichtövolleren un⸗ 
tee den. leßteren mußten dies von Anfang an begreifen, 
und daß fie es begriffen, das beweifen die Bemühungen, 
welche fie unter der Hand ſchon lange gemacht hatten, 
ihrem Treiben einen politifchen Charakter und dem Auf: 
flande eine breitere Unterlage zu geben. - Die Verſuche, 
daB umliegende Land zum Aufſtand zu bewegen, wurben 
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mit unermübeten Eifer betrieben, obgleich fie, nach ihrem 
Zehifchlagen im Augenblick des Auflodernd der Empoͤrnug, 
fpätee wenig ober gar Feine Ausfichten auf Erfolg hatten. 
Man fah überall in der Provinz bei weitem klarer als 
in Gent, wo der große Haufe verblendet und befangen 
wor, daß der Zorn des Kaifers, die Strafen, bie ex nothe 
wendig über die Theilnehmer am Aufftand verhängen 
würbe, unvermeidlich fein und dem Lande ficher bei weitem 
größere Laften und Nachtheile bringen müflen als biejenis 
gen, von denen man fich befreien tolle. Aber bie Führer 
des Aufftandes begnügten fich nicht mit biefen Werfuchen, 
fie gingen noch viel weiter, um fih Hülfe und Beiftand 
von Außen zu ſichern. Es liegt außer allem Zweifel, ba 
im Anfange des September insgeheim eine Deputation 
von Gent aus an ben König von Frankreich abgefendet 
wurde, um feinen Schug gegen ben Kalfer in Anfpruch zu 
nehmen, ja, um ihm, wie es fcheint, im Nothfall bie 
Souverainetät Über die Stadt anzutragen. Diefe Thats 
fache wird zuerft in den Memoiren von Bellay erwähnt, 
nad) ihm fprachen davon Mezeray, Sanboval, Robertfon, 
Dontus Heuterus;*). Die neueren Gefchichtfchreiber ha⸗ 





*) Du Bellay. L’an 1539 les Gantois ayant été oflenses de 
plusieurs nouveaux tributs, qui leur avoient été imposez au nom 
de l’empereur, et sentans, que l’Empereur qui était en Espagne, 
n’avoit pas grand moyens de promptement venir en ses Pays-bas, 
delibererent de s’en ressentir, et pour cest effet saccagerent les 
officiers de l’empereur et pour mieux se fortifier et venir à Peffect 
de leur entreprise, envoytrent secretement devers le Roy lui 
offrir de se mettre entre ses mains, comme leur souverain seig- 
neur; lui offrirent egalement de faire le semblable aux bomnes 
villes de Flandre, chose que le Roy refusa, pour n’estre infrac- 
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ben die Sache beftritten”), hauptfächlich aus dem Grunde, 
weil in den genter Acten bes Aufltandes ſich Feine Er⸗ 
wähnung davon findet. Die Wahrheit derſelben wirb aber 
durch zwei Documente, die fi) in ben brüffelee Ardyiven 
befinden und von denen jene Scheiftfteller Leine Kenntniß 
hatten, außer allen Zweifel geftellt. Das eine biefer 
Doenmente, die wie im Anhang (Mr. II und III) geben, 
iſt ein Schreiben des Herzogs von Xerfchot, Gouverneur 
des Dennegau, an bie Königin Marie. Aus demſelben 
geht hervor, daß die Statthalterin dem SHerzoge hatte ans 
zeigen laffen, daß Deputixte von Gent an ben König von 
Frankreich abgefandt feienz der Herzog erwidert nun, daß 





teur de foy, envers l’Empereur son bon frere, attendu la trefve 
jurde entr'eux depuis 2 ans, en adverstit l’Empereur. — Meze⸗— 
ray in der Histoire de France, II. &. 1006, Ausg. von 1685, ift 
noch ausführliher: Francois I. &etant A Compitgne, encore in- 
commode des restes de-sa maladie, il arriva des deputss de la 
ville de Gand, apportant des lettres de leur commmmaute, sigpees 
par les magistrats et principaux bourgeois, par les quelles ils 
süpplioient de les recevoir sous sa protection et de les delivrer 
de la cruelle servitude de la maison d’Autriche, — Son conseil 
trouvant ces offres &galement avantageuses et raisonnables, lui 
representait, que le scrupule de violer la tr&ve ne devoit point 
l’empöcher de les accepter, parcequ’etant leur naturel et souverain 


seigneur, il etait oblig&E en toute occasion de tenir sa mais, 


gu’ils ne fussent point vexds. — Mais sans &gard à toutes ces 
raisons, il rejeta non seulement leg offres des Gantois, mais en- 
core il envoya leurs lettres à l’Empereur avec des avis de ce qu'il 
fallait faire pour les dompter. — 

) ©. befonders Steur: Dissertation sur la pretendue depu- 
tation Gantoise à Frangois I. in Sur les troubles de Gand de 
1540: Notes et pitces justificatives S. 153 fg. 
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er die nöthigen Befehle an alle Grenzen feines Gouverne: 
ments gefanbt habe. Diefer Brief if vom 19. Septem- 
"bee 1539. Das andre hoͤchſt wichtige Document ift ein 
Schreiben des Kaifers an feine Schweiter die Statthaltekin, 
in welchem er ihr feinen Entfchluß, durch Frankreich zu 
gehen, mittheilt, und unter den Gründen, die ihn beſtim⸗ 
men, fo fchnell als möglich in die Nieberlande zu kom⸗ 
men, anführt, weil die Genter fo weit gegangen, fich fo 
entehrt, alle Scham fo verloren hätten, fih an Frank⸗ 
reich zu wenden, und fügt dann hinzu, ber König 
Franz und der Connetable hätten feinem Gefandten ver: 
fichert, daß fie franzöfifcher Seits weder Gunft noch Uns 
terftügung finden follten. Das Zehlfchlagen dieſes Ver⸗ 
fuches erklärt, warum fich nichts davon in den Negiftern 
der Kollatie oder fonft wo in ben Papieren des Aufftan- 
des befindet; die Sache hatte von Anfang an fehr geheim 
gehalten werben muͤſſen, da fie unfteeitig, wäre fie bekannt 
geworden, in Gent felbft, wo man feit Jahrhunderten 
nichts weniger als franzöfifch gefinnt war, viel Misbilli⸗ 
gung gefunden haben würde, und al® fie nun gar mis⸗ 
lang, waren Die, von denen fie ausgegangen, noch mehr 
intereffirt, fie zu verfchweigen und alles darauf Bezügliche 
zu unterbrüden. Daß der Kaifer in dem Prozeß, den er 
den Gentern bei feiner Ankunft machen Läßt, daraus nicht 
einen Anklagepunkt macht, begreift fich fehr wohl, wenn 
man die NRüdfichten bedenkt, die er auf den König von 
Frankreich, von dem ihm diefe Mittheilungen zugekommen 
waren, zu nehmen hatte. 

So ber politifchen Bedeutung, bie er hätte erlangen 
Eönnen, beraubt, mußte der Aufftand nothwendig die Rich: 
tung und den Charakter annehmen, in die wir ihn nad 
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der Zerreißung bed Kalbfells verfallen fehen. Die unterfte 
Volksclaſſe bemächtigte fi der Gewalt, um bie Reichen 
und alle nicht mit ihr Haltenden zu verfolgen, es entftand 
eine Schredensherrfchaft des Pöbels, deren Mittel die 
wilbefte, rohſte Gewalt, deren Zweck Umfturz alles Beſte⸗ 
henden und nebenbei Raub und Plünderung waren. Die 
ganze Bewegung nimmt jegt einen andern Charakter an. 
Der Wendepunkt wird durch- das Auftreten der Faction 
der „Kreefer”, in deren Hände alle Gewalt fällt und beren 
Chefs die wahren, oͤffentlich hervortretenden Leiter bes 
Ganzen werden, bezeichnet. Der Name „Kreefer”, als Be 
zeichnung ber herrfchenden Partei, fcheint zwar erft fpäter, 
während der Anmefenheit des Grafen de Roeulx, bes Ab» 
geordneten des Kaiſers, aufgefommen gu fein, die Partei 
aber als folche befteht ſchon früher und bildet ſich aus 
allen Denjenigen, welche nach dem Bruche mit der kaiſer⸗ 
lihen Autorität, wie er eben befchrieben ift, auf dem ein- 
gefchlagenen Wege fortfchreiten. Es find befonderd bie 
Mitglieder der Zuͤnfte und die niebere Volksclaſſe, die ben 
Kern der Partei bilden, unter den Zuͤnften felbft gingen 
die Müller, die Tapezierer, die Schiffer, bie Leberarbeiter, 
die den Namen der „Rorbewanniers” führten, die Schmiede 
und die Schiffbauer am weiteften. Alferlei Gefindel ohne 
Arbeit ober Unterhaltömittel ſchloß fich ihnen an und 
machte den eigentlich regierenden, auf das Signal ber 
Chefs, zu jeder Gewaltthätigkeit bereiten Theil aus. An 
die Spige ſtellten ſich größtentheild Männer aus den 
Zuͤnften, nebft einigen wenigen, die, tie Laurent Klaes, 
dem Beamtenftande, wie wir fagen wirben, angehörten; 
ein größeres politifches Talent weit umfaflende Pläne 
zeigte Feiner von ihnen, und der. Auffland, auf fo popu⸗ 
21 “x 
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Iniren Ideen er auch im Anfang beruhte, fo vielen Anklang 
feme erſten Beſtrebungen audy im Volke fanden, hat do 
trog feiner langen Dauer und der großen Ausdehnung, 
die er eine Zeitlang "hatte, keinen eigentlichen Volkstribun 
hervorgebracht. Ob die Kreefer eine förmlich organifirte 
Partei, eine Art Verbindung. zu einem beflimmten Zweck, 
mit einer befonderen, feftgehaltenen Abſicht gefchloflen, 
bildeten, ift fohmer zu fagen. In den Documenten, die 
wir über das Ganze diefer Vorgänge befigen, fo genau, 
ausführlich und ins Einzelne gehend fie auch find, finden 
ſich eine Andeutungen, die auf eine förmliche Organifation 
fchließen laffen. Der Name „Kreeſer“, der eigentlich Schreier, 
Kreifcher bedeutet, in dem Flamaͤndiſch der Zeit aber 
auch mit „Meuterer, Aufrührer” gleichbedeutend ift "), wird 
- im bdiefn Doeumenten, unter andern in ber Eaiferlichen 

Strafſentenz, allen Denjenigen gegeben, die Theil am Auf: 
ftande genommen haben. d’Hollamder, der Sranzöfifch fchreibt, 
nennt fie les mauvais, ber Verfaſſer ber Relation des 
troubles de Gand: les meschans, les meuttiens. Es 
fcheint, daß berfelbe ſchon während bes Aufflandes, trotz 
feiner Bedeutung, von ben Xheilnehmern daran angenom- 
men wurde, und daß Alle, die dem Negimente, das in 
bee Stadt entftanden, ſich thätig anfchloffen, ihn trugen ?). 
Daß unter dem Namen „Kreefer” eine Art geheimer Ver: 
bindung beflanden, bie den Ausbruch ber Empörung vor: 
bereitet und fi von Anfang an der Leitung berfeiben be- 
mächtigt, ift durchaus unermiefen. 





1) Steur a. a. O. ©, 157. 
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Die Zerreißung des Kalbfells, die Umftände, unter de 
nen fie flattgefunden hatte, öffneten Allen, die nicht die 
Verblendung des Volks theilten, die Augen über . die 
wahre Natur der bisherigen Vorgänge und über den Ab- 
grund, an dem die. ganze Bewegung die Stadt nothwendig 
führen mußte. Die ruhigen Einwohner, die Neicheren und 
Angefehbenen, und wer nur immer Eonnte, verließen die 
Stadt; obgleich bie Auswandrung bei ſtrenger Strafe ver: 
boten war, fo fand fie doch in großer Menge flatt. Eine 
große Anzahl von Poortern, die meiften vom genter Adel, 
was an Eaiferlichen Offizieren ober Beamten in der Stabt 
war, Alles verließ biefelbe, tro& ber Gefahren, denen man 
fi) ausfegte, und bes Verluſtes alles Gutes, dad man 
zuruͤckließ und das, fobald die Entfernung feft fland, con- 
fisziet wurde. Um diefer Entvölferung zuvorzulommen, 
wurden bie ſtrengſten Maßregeln an allen Xhoren und 
Ausgängen der Stadt vorgefchrieben, Tag und Nacht in 
den Straßen von den Zünften Wache gehalten und den 
Bürgern, die Gärten oder Landhäufer in der Nähe ber 
Stabt hatten, der Aufenthalt auf benfelben verboten. 
Deffen ungeachtet dauerten die Auswandrungen fort und 
ed gelang fogar einigen Mitgliedern des Magiſtrats, die 
ſich troß ihres Amtes nicht ficher glaubten, aus der Stadt 
zu entlommen. 

Unter Denen, bie ihr Heil in ber Flucht ſuchten, befand 
ſich auh Jehan van Waedberghe, der im Magiſtrat 
von 1536 geſeſſen hatte und in dieſer Eigenſchaft bei 
der Gefangennehmung Lievin Pyen's und ſeiner fruͤheren 
Collegen ebenfalls ins Gefaͤngniß geſetzt, ſpaͤterhin aber, 
da ſich keine hinreichende Laſten gegen ihn ergaben, unter 
der Bedingung, die Stadt nicht zu verlaſſen, daraus ent⸗ 
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laffen worden war. Jehan war ein fchon bejahrter, begü- 
terter Mann, mit den erfien Familien der Stabt und 
unter andern auch mit dem geflüchteten Reinier Vanuffel, 
auf deffen Kopf ein Preis gefegt worden, verwandt. Die 
Aemter, die er verwaltet, fein Reichthum, feine Bamilien- 
verbindungen, alles feste ihn bei dem Zuflande der Dinge 
in Gent einer beftändigen Gefahr aus, wenn er dort blieb, 
und nicht ohne Grund für fein Leben fürchtend, beſchloß 
er zu flüchten, er nahm Frauenkleider, verhälfte fein Ge 
fiht mit dem großen Schleiee von fchwarzer Seide, 
„Baille genannt, den bie Frauen ber mittleren Claſſen in 
Belgien noch jest tragen, und ging fo den Thoren ber 
Stadt zu. Es gelang ihm bei den Wachen und Schlag: 
baͤumen gluͤcklich durchzukommen, als er, im Begriff das 
Freie zu gewinnen, von einem jungen Menfchen von 15 
oder 16 Jahren erkannt und in die Stadt zuruͤckgefuͤhrt 
wurde. Bei feinem Anblid und als man hörte, daß er 
hatte entweichen wollen, gerieth das Volk in Wuth, man 
band "ihn an Händen und Füßen und fchleppte ihn ins 
Gefaͤngniß. Es entfland ein Auflauf, der bald die Stra- 
fen mit Gefchrei und Zumult erfüllte; das Volk Plagte 
den Magiſtrat laut an, diefe Entweihung beguͤnſtigt zu 
haben, befyuldigte ihn des Verraths an der Sache ber 
Stadt und fließ die ſchrecklichſten Drohungen gegen alle 
Diejenigen aus, die es die Mirfchuldigen bed Magiftrats 
nannte, das heißt alle Diejenigen, die fich nicht der Bes 
wegung anfchloffen. Die Leiter des Aufftandes, bie "von 
jest an immer mehr bervortraten, Klaes, de Mey und 
Andre glaubten den Augenblid benugen zu müffen, um 
Dos, was ihnen noch zur Alleinherrfchaft fehlte, zu erlan⸗ 
gen. Die Zünfte foberten die Berufung einer Kollatie, 
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bie auch fogleich verfammelt wurde und ber.das Volk in 
großen Haufen zuftrömte. Die Berathung begann in den 
Nachmittagſtunden und. endete um 1 Uhr nah Mitter: 
nacht. De Mey und Andre, die zum Volke redeten, er- 
hitzten die Menge noch mehr, als fie es ſchon vor der 
Kollatie geweſen war, und in diefem Zuſtande der höchften 
Aufregung wurde, eine Rebe von Beſchluͤſſen gefaßt, 
welche als unausbleiblihe Folge die Schrediensherrfchaft 
herbeiführten. Auf den Kopf eines jeben Einwohners, der 
politifcher Urfachen halber aus der Stadt geflächtet. war, 
wurbe ein Preis von 600 Goldgulden geſetzt, gerichtliche 
Derfolgung, Sequefter, Gefängniß gegen eine Menge von 
Bürgern, die den Kreeſern verdächtig fehienen, verfügt, 
bie meiften noh im Dienfte befindlihen Beamten ber 
Stadt abgefegt, weil fie größtentheild noch von dem frü- 
bern Magiſtrat ernannt waren. Man befchloß die Stadt 
in volftändigen Vertheidigungszuftand zu fegen, Requiſi⸗ 
tionen von Kriegsmaterial aller Art wurden ausgefchrie- 
ben, wer nicht Pulver, Blei und was man fonft an 
Waffen und Kriegsgerät) von ihm verlangte, in natura 
liefern Eonnte, mußte ſich mit ſchwerem Gelbe loskaufen, 
alle Einwohner ohne Unterfchieb follten an der Herftellung 
der Waͤlle, Schanzen und Gräben, mit denen man alle 
Zugänge der Stadt verfperrte, arbeiten; die Stüde wur 
den auf bie MWälle geführt, alle nur einigermaßen angteif- 
bare Punkte wurden befeftigt und zu diefem Zwecke Haͤu⸗ 
fer und ſonſtiges Befischum verwendet, ohne bag den €i- 
genthümern bie geringfte Entfchädigung zugeftanden wurde. 
Sehen van Waesberghe wurde zu wiederholten Malen auf 
bie Folter gelegt und ſtarb Eurz darauf im Gefaͤngniß in 
Folge der Zortur. Als man die Leiche begraben wollte, 
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mwiderfegte fic dad Volk, Tief den Körper in das Gefäng: 
niß zuruͤckbringen und verlangte, dag man ihm das Spel: 
takel einer Enthauptung ded Todten gebe. Mur mit 
Mühe Eonnte es von diefer unmenfchlihen Fodrung ab: 
gebracht werden. 

Zugleich wurden dem Magiſtrat die wefentlichften Be 
fugniffe feines Amtes entzogen. Die Verwaltung ber 
Finanzen der Stadt, das Recht, die peinlichen Prozeſſe 
zu inſtruiren, das Verfahren in denſelben zu leiten, wurde 
ihm genommen, um von ben Zünften ausgeuͤbt zu wer 
den, die fi) nun offen, und ohne die bieher beobachtetm 
Formen beizubehalten, des Regimentes bemächtigten. All 
Auflagen und Steuern, wurden fuspendirt, das Arbeiten 
in den Gewerken verboten, der Nennwerth der Münze 
erhöht .und der Ertrag der Gonfiscation und Gütereinzie 
hungen aller Art verwendet, um wöchentlich eine be 
flimmte Menge von Getreide anzufaufen, die dem Volk 
gegen einen geringen Preis abgelaffen wurde Als fo bie 
Volksgewalt fir den Augenblid feſt und gefichert erfchien, 
traten die Führer endlich mit der Foberung auf, den im 
Auguft erwählten Magiſtrat durch einen neuen, dem 
Volke genehmeren zu erfeßen., Um die neue Ordnung 
der Dinge in dem ganzen Umfange der frühern zu be 
grimden, war dies unerlaͤßlich, und die Bitte, diefe Erneu⸗ 
rung zu -autorifisen, ging an die Statthalterin ab. 

Die erſten Nachrichten über ben Beginn der aufrühre 
eifhen Bewegungen zu Gent waren ber Königin Marie 
zugelommen, als fie ſich in. Holland befand. Sie befchloß 
fogleih fih nad. Brabant zu begeben, um dem Schau 
plag der Ereigniffe näher zu fein, ſandte aber noch von 
Utrecht aus die nöthigen Befehle, um ber Verbreitung 
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des Aufſtandes in ben übrigen Thellen von Flandern zu⸗ 
"vorzufommen. Die Befehlshaber ſaͤmmtlicher Pläge der 
Provinz, in denen fich Laiferlihe Garnifonen befanden, 
wurden angewliſen, auf ihrer Hut zu fein und bie nöthis 
gen Vorkehrungen zu: treffen, der Adel wurde aufgefodert, 
in feinen feften Schloͤſſern und auf feinen fonftigen Bes 
figungen gute Wache zu halten, feine Leute zu bewaffnen, 
und ausführliche Berichte über alle Vorgänge in Gent wurben 
durch Gourriere an den Kaifer nad) Spanien gefandt. Die 
Statthalterin zeigte ihm im diefen Berichten an, baß fie 
außer Stande. fei, feine Autorität in Gent aufrecht zu er: 
halten, und daß fie, nad) dem Rathe ihres Confeild, um 
die Gemüther nicht noch mehr zu erhigen, alle Zwangs⸗ 
maßregeln in Betreff der Steuereintreibungen habe einftel: 
len Iaffen, und ihr nichts anders übrig bleibe, als dem 
Aufftande gegenuber Zeit zu gewinnen fuchen und durch 
Milde und Nachgiebigkeit die Überall herrfchende Aufregung 
zu befänftigen. In Mecheln angekommen, berief fie die 
drei uͤbrigen Glieder von Flandern zu ſich, feßte ihnen ben 
Stand der Angelegenheiten auseinander und foderte ihren 
Path. Die Abgeordneten von Brügge, Ypern und dem 
‚ Stant, nachdem fie die Inflruction ihrer Behörden einge: 
holt, erklärten der Königin, daß biefelben das Verfahren 
der Genter und Alles, was dort vorgefallen fei, burchaus 
misbilligten, daß fie die Königin bäten, mit Schonung 
und Nachſicht gegen die Aufrührer zu verfahren, und ihre 
gern. in allen gütlichen Wegen, die Ordnung wiederherzu⸗ 
ftellen, behuͤlflich fein: wollen. Die Statthalterin erließ 
nun ein Schreiben an die Stabt, in welchem fie biefelbe 
durch Vorſtellungen und Ermahnungen, zur Pflicht zuruͤck⸗ 
zußehren, auffoberte und befonderg Schonung für bie gefan- 
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gen gehaltenen Mitglieder des frühen Magiſtrats verlangte. 
Zugleich beauftragte fie ben Herren von Bevere, Adolf 
von Burgund und den Präfidenten des Großen Rathe, 
Lambert Beyaerde, fih nad) Gent zu begeben und Na: 
mens ihrer die bortigen Gewalthaber aufzufobern, von ber 
Erneurung des Magiſtrats abzuſtehen. Zugleich follten fie 
fih mit dem Großbailli und allen in ber Stadt gebliebe- 
nen MWohlgefinnten in Verbindung fegen, um mit ihnen 
über die nöthigen Maßregeln zur Stillung des Aufſtan⸗ 
des zu berathfchlagen, auch im Geheim fuchen mit ben 
Dekanen und ben einflußreichften Gliedern der Zünfte 
Unterhanblungen anzufnüpfen. Als die Deputirten in 
Gent ankamen, waren bie Abgefandten ber Stabt, welche 
den Auftrag hatten, von der Königin die Aufhebung ber 
Ordonnanzen Marimitian’d und Philipp's, wodurch der 
Stadt ihre früheren Privilegien entgogen wurben, bes 
Kadſander Friedens und der denfelben beftätigenden Or⸗ 
donnanz Karl’8 V., ded fogenannten Kalbfells, ſowie bie 
Erneurung des Magiſtrats zu verlangen, ſchon abgereifl. 
Außerdem follten biefelben noch fobern, daß der Stadt 
Gerichtsbarkeit ausgedehnt und ihr das echt, foviel Sol: 
daten, als fie zu ihrer Vertheidigung fuͤr nöthig erachte, 
anzıtwerben, zugeflanden wuͤrde. 

Kaum erfuhr das Volk die Anwefenheit ber Deputir: 
ten der Statthalterin in Gent, als es fih von neuem 
zufammentottete, bie -fläbtifchen Behoͤrden zwang, biefelben 
in ihrer Wohnung bewachen zu laffen und fie fo lange 
als Geißeln zu halten, bis die Königin die Fodrungen 
ber Stadt bewilligt habs Um ihre Abgefandten nicht in 
Lebensgefahr zu bringen, befchloß die Königin. biefem Vers 
langen nachzugeben. Ehe fie jeboch die darauf bezügliche - 
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Verordnung unterzeichnete, ließ fie zu Mecheln in Gegen 
wart bes Erzbifhofd von Palermo, des Maris de Ber: 
ghes, ded Grafen Espinoy, ber Herren von Neufville und 
Winghene und des Doktor Schorre eine förmliche Prote⸗ 
ftation gegen: die. Gewalt, der fie nachzugeben fich gezwun- 
gen fähe, auffegen und fehrieb außerdem in dem Original _ 
der .Orbonnanz felbft, auf der Stelle, die von dem Siegel 
bedeckt wurbe, eigenhändig die Worte: Par force et. pour 
eviter plus grand mal, ay consenti cette commission — 
Marie. Die Königin hatte ben Act nicht eher vollzogen, 
als bis fie von ihren Deputirten zu Gent auf das d 
gendfte angegangen wurde, nicht länger zu zögern, wenn 
fie ihrer, der Deputirten, Leben retten und ben größten 
Ercefien, die von einem Augenblid zum andern in der 
Stadt auszubrechen brohten, zuvorlommen wollte Die 
Briefe der Deputirten wurden ber Statthalterin am 
26. September um 8 Uhr Abends übergeben, um 9 Uhr 
verfammelte fie alle anwefenden Mitglieder bed Geheimen: 
raths und noch im bderfelben Nacht: wurde der Conſens 
abgefchickt. 

Am 28. deffelben Monats nun fchritten die Herren von 
Bevere und Beyaerde, als Eaiferliche Commiſſarien, zur 
Erneurung des Magiſtrats in ber herkömmlichen Weife: 
Frog aller ihrer Bemühungen, Männer gemäßigter Ge: 
finnung.hineinzubringen, wurde doch bie Mehrheit beffelben 
aus Mitgliedern der Faction zufammengefegt und dem fo 
ernannten Magiftrate blieb der Name des Magiftrats 
des „Kreeſer“, der ihm im erften Augenblicke gegeben wurde. 
Die Abgefandten Eonnten Gent erft frei verlaffen, als die 
Deputation der Stadt an bie Königin von Mecheln bort: 
hin zuruͤckgekehrt war. 
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Alte, felbft die kuͤhnſten Wuͤnſche ber Partei waren 
jest erfüllt. Die Stadt, behaupteten fie, ſei durch die Auf 
hebung der Ihre Privilegien unterdruͤckenden Orbonnanzen 
wieber in ben Beſitz derfelben gefegt, der neue Magiſtrat 
hatte nicht wie feine Vorgänger die Verträge von Gavre 
und Kabfand, die dem Volke fo verhaßten Zeugen feiner 
Erniebrigung, befchworen, fondern nur im Allgemeinen 
die Rechte des Souverains und bie Privilegien der Stadt 
aufrecht zu erhalten gelobt. Die fläbtifchen Gewalten 
verfuhren jest, als ob ber ganze frühere Zuſtand ber Dinge 
wieberhergeftelte fei. Die fo berüchtigten Blancs chaperons, 
biefe fo gefährliche Waffenverbrüberung, bie politifche 
Suprematie Über Flandern, dns Recht, in letzter Inſtanz 
zu richten, das, zu bannen, Münze zu fehlagen, eine be 
waffnete Macht zu halten, die Forts in Flandern zu be 
fegen, mit einem Worte alle Rechte der früheren Sou⸗ 
veränetät, die Gent eine Zeitlang ausgehbt, deren Beſitz 
dem Volke als das höchfte Gut galt, wurben von dem 
neuen Regiment in Anfprud) genommen. In der Stadt 
felbft war feine Gewalt für den Augenblick wenigftens fo 
bergeftellt, daß Niemand zu mwiberfprechen wagte, bie Häup- 
tee der Kreeſer herrſchten unumfchräntt, das Volk folgte 
ihnen, wohin fie es führten, denn fein dringenbſter, in 
den fchwierigften Zeiten nicht aufgegebenr Wunſch, aus 
Gent eine freie Stadt gu machen, wie e8 beren im Reiche 
gäbe, die Tiber bie umliegenden Landſchaften geböte, war 
ja erreicht und durch die kluge Sührung jener erreicht. 
Aber diefe Herrfchaft über die Menge reichte nicht bin, 
die neue Orbnung mußte ſich andre Grundlagen, andre 
Mittel und Wege, als die Popularität des Augenblicks 


das Beifallsgefchrei des Pöbels . zu verfchaffen fischen, 
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wollte fie nicht, kaum' gefchaffen, in fich ſelbſt zerfallen. 
In diefer Beziehung bot ſich zuerft als ebenſo wuͤnſchens⸗ 
werth wie mwirkfam eine Annährung an die Poortery, eine 
Art Ausföhnung mit ihr, die bisher als Beſiegte gegolten 
hatte, dar. Die neue Orbnung mußte unendlih an Fe⸗ 
fligkeit. und Beſtand gewinnen, wenn die ausgezeichneteren, 
durch Vermögen, Geburt und Stellung einflußreichften und 
angefehenften Buͤrger fich ihe anfchloffen, um fo mehr als 
ein andrer Umfiand dies nicht allein politiſch, ſondern auch 
materiell nothiwendig machte. Seit dem Beginn der Be 
wegung hatten fi bie Finanzen der Stadt, bie fchon 
fruͤher nicht die blähendften geweſen waren, in einem Bus 
ftande gänzlicher Auflöfung befunden, die vorhandenen 
Fonds waren in ber allgemeinen Unordnung verfchleubert 
‘worden, bie hauptfächlichfte Quelle von Einnahmen war 
in Folge der Suspenfion bee Steuern und Abgaben mit 
einem Male verfiegt und durch nichts erfegt worden. Man 
hatte die nothwenbigften Ausgaben ſchon feit langer Zeit 
nicht mehr dedden können, Lein Beamter war mehr bezahlt 
worden, Beine Intereffen mehr an die Gläubiger der Stadt, 
vielweniger ihre Foderungen felbft, fo gegrimbet und drin, 
gend fie auch ſem mochten, berichtig. Durch Zweng 
und Expreffungen aller Art hatte man ſich ein und das 
andre Mal Mittel verfchafft, um die nothwenbigften Dinge 
beftreiten zu Eönnen, fpäter ſich durch Verſchlechterung ber 
Minze eine Zeitlang hinzuhalten gewußt, aber alle diefe 
Auskunftmittel vergrößerten das Uebel nur, anftatt es zu 
heben. Man war gegen Ende September in einen folchen 
Zuſtand von finanzieller Entbloͤßung und allerdringenditen 
Geldbeduͤrfnifſes gerathen, daß fchleunige Hülfe nothwendig 
wurbe, wenn nicht jegt ſchon das ganze Gebäude zufams 
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menftürzen follte. Es gab keinen 'anbern Ausweg als ein 
öffentliches Anleihen; damit ein ſolches von flatten gehen 
Eonnte, bedurfte man ber Neicheren unter ben Bürgern, 
diefe aber hatte man fi grade am meiflen entfremtet 
und zu Seinden gemacht. Dee ganze Zuſtand der Dinge 
£onnte ihnen kein Zutraum einflößen, und dies zu gewin⸗ 
nen war unerläßlich, wenn man Gelb von ihnen erhalten 
wollte. Das begriffen die Gemwalthaber wohl und, um 
dies Hinderniß wegzuräumen, fuchten fie die Poortery durch 
Maßregeln zu gewinnen, die auf Mäßigung unb Umkehr 
zu Ideen der Ordnung zu deuten ſchienen. In den Ver 
fammlungen der Kollatie mar die Poortery dadurch befon- 
ders ihres Einfluffes beraubt und außer Stande, mit Nach⸗ 
druck aufzutreten, gefeßt worben, daß man einer Menge 
von Individuen aus den Kreefern, die nicht zur Poortery 
gehörten, mit derfelben. zu ſtimmen erlaubte. Die eigent- 
lichen Poorter wurden fo meiftentheils uͤberſtimmt, einge: 
fhüchtert und in Abhängigkeit von den Zünften gebracht. 
Um dem ein Ende zu machen, erfchien ein Verbot, das 
alten Perfonen, die weder angefeflen, noch über 20 Jahr 
alt und verheirathet fein, den Zutritt zur Poortery und 
da8 Stimmen mit ihr in ber. Kollatie unterfagte. 

. Über diefe Maßregel hatte nicht den gehofften Erfolg, 
fie bewegte die Poorter nicht, die paffive Stellung, in ber 
fie bisher verharrt, aufzugeben und durch Geldhuͤlfe der 
Finanznoth ein Ende zu machen. Man mußte auf. andre 
Mittel denken, und wählte nun, um das Gehäffige ber 
geswungenen Anleihen zu vermeiben, einen Weg, ber 
eigentlich auf einer unmwürdigen Erpreffung beruhte, feinen 
Zweck aber doch erreichte. Die Zuͤnfte Tiefen eine Lifte 
der begütertften Einwohner, die ſich in Gent befanden, ans 
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fertigen und dem Namen eines jeben berfelben eine ge 
wiffe Summe ,.je nach feinem Vermögen, beifegen. Diefe 
fo ausgefüllte Lifte wurde mit ber Erklärung veröffentlicht, 
bie darin bezeichneten Bürger hätten fich erboten, ein jeder 
für den angegebenen Betrag, zu ben Öffentlichen Beduͤrf⸗ 
niffen beizutragen. Da nun zu gleicher Zeit den fo Gebrand⸗ 
ſchatzten unter den größten Drohungen angerathen wurde, 
nicht zu widerfprechen, fo blieb ihnen nichts übrig ale 
zu bezahlen. Bedeutende Summen gingen auf diefe 
Meife ein, die Noth war aber fo groß und die Verwal⸗ 
tung fo ſchlecht, daß daffelbe Beduͤrfniß in Eurzer Zeit 
voieder fo dringend als früher eintrat. 

Der Zuftand, der die Kolge aller diefer Vorgänge war, 
fing bald an für die Leiter des Ganzen felbft bedenklich 
und gefährlich zu werden. Das Volk arbeitete nicht mehr, 
lagerte überall in den Straßen und Plägen und lebte 
von den Vertheilungen von Lebensmitteln, die die Stadt 
zu machen gezwungen war, um das größte Unheil, Plün- 
deung und Berflörung, zu der die hungernde Menge nur 
zu leicht gefchritten wäre, abzuwenden. Jeden Augenblid . 
und bei der geringfien Veranlaffung entftanden Aufläufe, 
Tumulte, an einen ruhigen, georbneten Öffentlichen Zu: 
ftand war nicht mehr zu denken, und menn nicht bie 
alterernftlichfien Maßregeln bei Zeiten getroffen wurden, fo 
mußte in’ kurzem ber Pöbel Herr ber Stadt werben und 
damit nothwendig anarchifche Auflöfung alles Beſtehenden 
eintreten. Die Gefahr Fam befonders daher, daß_biefe un- 
geordneten Haufen fi in die Kollatie drängten, jede nur 
einigermaßen regelmäßige ober befonnene Berathung uns - 
möglich. machten, die Rebner, bie nicht fprachen, mie jie 
wollten, auszifchten - oder uͤberſchrien und die für das 
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Ganze nachtheitigiten Beſchluͤſſe zur Annahme brachten. 
Um allen diefen Mebelftänden vorzubeugen, ſchlug de Mey 
vor, aus allen nicht zu den brei beftehenden Gliedern bes 
Stadtkoͤrpers gehörenden Einwohnen ein viertes Glied 
zu bilden, das diefelben Mechte habe mie die Übrigen und 
mit ihnen die Kollatie ausmache. Dadurch wäre die Macht 
biefer Haufen allerdingd gebrochen worden, bie übrigen 
Glieder branchten ſich nur zu verfländigen, um ben Einfluß 
jener auf die Angelegenheiten in der Sollatie ſelbſt ganz 
unfchädlih zu machen. Aber diefer Vorſchlag ging nicht 
buch, die SKreefer voiberfegten fich ihm, weil fie fehr gut 
einfahen, daß fie dadurch ihr kraͤftigſtes Inſtrument, den 
Hebel, mit dem fie bisher Alles in Bewegung geſetzt, die 
ungeorbnete Menge, verlieren würden. Die Saden blie 
ben beim Alten. Die Zuͤnfte verweigerten, trog dem baf 
ber Magiſtrat erneuert, alle ihre Fodrungen erfüllt waren, 
immer noch, zur Präfentation ihrer Dekane zu fchreiten, 
fie tiefen jede Auffoderyng, auseinander zu gehen, zucid; 
vergebens befchwor fie einer der erſten Schöffen auf feinen 
Knien, nach Haufe zu gehen und zu arbeiten *), fie blie⸗ 
ben in ihren Gewerkfluben verfammelt und bewaffnet und 
verlangten die allerumbillisften, ja unmögliche Dinge, 
um fich beftimmen zu laffen diefe drohende Stellung auf: 
zugeben. 

Dem neuen Magiſtrat blieb nichts übrig, als nachzu⸗ 
geben, was um fo näher lag, als bie Mehrzahl feine 


A 





*) „Le premier &chevin alla se jeter A deux genoux devant 
le peuple ameute, criant A haute voix: Messeigneurs, coupez moi 
ia tete, si cela vous plalt, mais de gräce, laissez nous trangquilles 
et allez travsiller.“ Bei Steur a. a. D. S. 81. 
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Minglieber zu den Kreeſern gehörte. Er begann feine 
Verwaltung mit einer Verſchaͤrfung aller bisher gegen bie 
Ausgewanderten und Hlüchtlinge genommenen Mafvegeln, 
neue Profcriptionsliften wurden angefercigt, bie Mitglieder 
ber zweiten Bank des Magiſtrats von 1536, die Parchons, 
“nurden unter dem Vorwande, daß fie auch bie falfche 
Inſtruction für die Deputation an bie Megierung unter: 
zeichnet hätten, verhaftet, bie allerheftigften, in ben un⸗ 
paſſendſten Ausdruͤcken abgefaßten Briefe wurden an bie 
Statthalterin gefandt, um von ihre die Ausliefrung ber in 
Brabant befindlichen gefllchteten genter Bürger zu verlangen, 
diefelbe Foderung erging an alle Städte und Gemeinden 
in Slandern. Die Weigrung der Regierung, die von den 
meiften flandriſchen Ortfchaften wiederholt wurde, ver- 
feste die action von neuem in eine wahre Wuth. De 
Mey amb mehre andre der berebteften und einflußreichiten 
Chefs der Kreefer erhielten von der Kollatie den Auftrag, 
fid) in die benachbarten Städte und in bie Landfchaft zu 
begeben, um bie Auslieftung zu verlangen und Alles 
aufzubieten, bamit man uͤberall mit den Gentern_gemein- 
fchaftliche Sache mache, oder in andern Worten, fie wur⸗ 
den abgefchickt, das Land zu revolutioniren. 

In Kortryk, wohin er ſich zuerft begab, gelang «8 
ihm, nur einen Theil ber niedrigften Volksclaſſe und die 
Bauern der umliegenden Dörfer der Kaffelrye*) aufzuwie⸗ 
gen, bie ganze Übrige Bevölkerung widerſtand aller Auf: 
gung. Er fchrieb nun an die Zünfte in Gent, der Ma⸗ 


— — 


*) Ueber die Kaſſelrye und ihr Serhältniß zu Gent vergl. 
Warnkoͤnig Flandriſche Reichs⸗ u. Mehtö« Gef. BL. I. 1. &. BO. 


504 Der Genter Xufftand 


giſtrat voft Kortryk beſtehe aus Seiglingen und Verraͤthern)), 
bie fir die flandriſche Sache kein Herz hätten. Das Voll 
verlange ihre Verhaftung und wenn man zu Gent ihre 
habhaft werben Einnte, fo folle man fie ins Gefaͤngniß 
fegen. Darauf bemächtigte man ſich denn auch bei Nacht 
und durch Verrath zweier Mitglieder des Collegiums ber 
Hosgpsinter von Kortryk?) und feste fie in Gent feſt. Von 
Kortryk ging de Mey nad) Dubenaarde, wo die Kugefer feit 
längerer Zeit ſchon Einverflänbnig mit einem Theil dar Be 
wohner unterhielten. Hier wurde er, mit großen Freuden⸗ 
bezeigungen empfangen, vom Volke im Triumph eingeholt 
und nach einer Rede, die er an bie verfammelte Menge 
gehalten, Brad) dort eine Art Aufftand aus. Das Bolt 
rottete ſich zuſammen, umgab das in’ der Stabt befinbliche 
fefte Schloß, das die Brüder von Lalaing im Namen be 
Kaiſers mit einer ſchwachen Garniſon befegt hielten. Es 
gelang zwar den Herren von Lalaing, die Aufruͤhrer einen 
Augenbli zu befchwichtigen und bie Befegung des Schloſ⸗ 
ſes zu verhindern, fie Eonnten aber trog aller Bemuͤhun⸗ 
gen nicht verhindern, daß die Mitglieder bed Magiſtrats 
von’ 1536, wie in Gent, gefangen gefest und mit einem 
peihlichen Prozeffe bedroht wurden. 





1) „Blabakkers“ Zladen= oder Kudenbäder, ein Schimpf⸗ 
name, den die Kreefer allen Denen gaben, die nicht mit ihnen hielten. 


2) Das Gollegium der Hoogpointer leitete die Verwaltung 
der Kaffelrye von Kortryk. Es war aus den Bafallen des Lehns⸗ 
bofes von Kortryk gebildet und fehte mit den Schöffen die Steuer⸗ 
vertheilung feſt. &. Warnkoͤnig Flandriſche Meiche » und Rechts⸗ 
geihiäte. IL. 2. S. 102. 


vom Jahre 1539. 505 


Obgleich nun dieſe Verfuche, das Land zu revolmtio: 
niren, keinen bebsutenden Erfolg gehabt hatten, fo wurde 
doc, die Regierung dadurch gezwungen, endlich zu energi⸗ 
fchen Maßregeln zu fchreiten und den Beiſtand ber be= 
waffneten Macht, um größerem Unglüd vorzubeugen, in 
Anfpruc zu nehmen. Die Königin fandte, fobald fie die 
Borgänge von Oudengarde erfahren, den Prinzen von Dranien 
und den Herrn von Molenbaid nach Brügge, um bort 
ein Corps Neiterei zufammenzubringen, der Seldhauptmann 
Hubert Zürd ‚ging nad) Herzogenbuſch, um von dort ei⸗ 
nen Haufen von 1000 Zußfoldaten herbeizuführen, und 
der Herzog von Aerfchot wurde benachrichtigt, das Huͤlfs⸗ 
corp8 von 300 Meitern und 500 Landsknechten, das er 
zuc Verfügung der Könighr geftellt hatte, fogleich abgehen 
zu laffen. Zugleich ſchickte die Königin einen Hauptmann 
mit 16 Bogenſchuͤtzen ihrer Garde in Eile nah dem fe 
ſten Schloß von Gavre, an der Schelde, oberhalb Gent 
gelegen, um biefen wichtigen Punkt, deffen die Genter 
ſich zu bemächtigen brohten, gegen einen Handſtreich zu 
fichern. 
Kaum waren biefe Hand voll Soldaten in Gavre, das 
der Familie Egmont gehörte und deſſen Schloß fi in ei⸗ 
nem fehr fehlechten Vertheidigungszuftand befand, erfchlenen, 
ald die Bauern der umliegenden Gegend in Maffe aufe 
ftanden, zu den Maffen griffen und unter ber Anführung 
eines gewiſſen van Varnewyck in heilen Haufen das Schloß - 
umgaben und ‚mit den fehredlichften Drohungen zur Ueber 
gabe auffoderten. Der Hauptmann,. Wilhelm Koffıy, von 
ben niederländifchen Leibfchligen des Kaifers, wies flande 
haft alte Auffoberungen zurüd, obgleich er in Allem nur 
einige zwanzig Mann zu feiner Verfuͤgung hatte. Die 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IM. 22 
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Bauern, ohne kriegskundige Führer .und ohne alles Bela⸗ 
gerungsgeräth, umzingelten nun das Schloß und hielten 
ſtrenge Wache vor demfelben, um die Befagung, bie fid) nur 
auf wenige Zage hatte mit Lebensmitteln verfehen koͤnnen, 
durch. Hunger zur Webergabe zu zwingen. Die Königin, 
fobald fie die Noth der Garnifon. erfuhr, befahl alles auf 
zubieten, fie zu entfegen, da ber Fall von Gavre unbe 
dingt die allerfchlimmften Folgen gehabt hätte. Unter ber 
Anführung des Herrn von Glaion gingen 200 Reiter 
mit einigen Feldfchlangen und 40 Mann, um fie zu be 
dienen, alles erprobte und Priegserfahrene Leute, ded Abende 
von Brüffel ab mit dem Befehl, über Ninove eilends nad) 
Gavre ſich zu begeben. Fanden fie Fein Hinderniß unter: 
wege, fo Eonnten fie am andern Zage in ber Frühe vor 
Gavre fein. Als fie aber vor Ninove ankamen, um dort 
über die Dender zu ſetzen, verfchloffen die Einwohner der 
Stadt die Thore und verweigerten den Durchzug. Der 
Haufe mußte nun die. Dender entlang einen großen Ums 
weg machen, um eine Furth zu finden. In der erſten 
Morgenfrühe erreichte er diefelbe endlich, aber in einer fo 
geringen Entfernung von Gent, daß die Einwohner, hät: 
ten fie um den Zug gewußt, das ganze Corps mit Leicy 
tigkeit hätten aufheben Eönnen. So aber gingen fie gluͤck⸗ 
lich über den Fluß und kamen noch vor Mittag vor Gavre 
an. Sie fanden die Bauern, an 4000 Mann, gute Wacht 
haltend. Kaum aber hatten die erften Poften derfelben bie 
Neiter und das Gefhüg erblickt, als fie eilends davonlie⸗ 
fen, die Reiter folgten ihnen auf den Ferſen und ſpreng⸗ 
ten in menigen Augenblicken bie ganze Menge in helle 
Flucht. Die Bauern floben vor den Neitern, wie Spreu 
por dem Winde, auseinander, die Befagung murbe ver: 
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ſtaͤrkt und mit allem Nöthigen verfehen und das Corps 
war nad Bruͤſſel zuruͤck, ehe man in Gent Zeit gehabt, 
dem ganzen Unternehmen den geringfien MWiderfland ent: 
gegenzufegen. 

Die Nachricht von dem rfcheinen einer bewaffneten 
Macht in der fo unmittelbaren Nähe Gents und von ber 
Entfegung der Garnifon von Gavre brachte in der Stadt 
eine ſchwer zu befchreibende Aufregung hervor und wurde 
das Signal eine Menge von Maßregeln von Seiten ' 
der Kollatie, melche das Verſchwinden aller andern Auto= 
rität ald der Zünfte herbeiführte und in Folge deren ber 
Ausbruch des Bürgerkrieges unvermeidlich erfchien. Früher 
fhon, bald nad) der Mitte des Detober hatte ber Groß⸗ 
bailli, um nicht durch feine Anmefenheit den Anfchein zu 
geben, als billige eine fo hohe Eaiferliche Behörde das, was 
unter ihren. Augen, aber wider ihren Willen vorging, die 
Stadt verlaffen und dadurch dem beffergefinnten Theile 
des Magiſtrats und der Bürgerfchaft einen ihrer hauptfäch 
lichſten Stuͤtzpunkte entzogen. Sept gegen das Ende bes 
Dctober nahmen die Bünfte, die neue Aufregung des Poͤ⸗ 
bei benugend, dem Magiftrate auch noch die wenigen At 
tributionen, die ihm übrig geblieben waren, unter andern 
das Recht, die Dekane der Gewerke zu ernennen. Die 
Ausfuhr von Getreide wurbe bei Lebensflrafe verboten, je: 
der Laiferliche Soldat, ber auf dem platten Lande fich 
finde, außer dem Gefeß und vogelfrei erklärt. In der gan- 
zen umliegenden Landfchaft wurde den Baillis der Befehl 
gegeben, die Einwohner der Dorffchaften zu bemaffnen, 
die Brüden und alle Waſſeruͤbergaͤnge abzubrechen, alle für 
eine Armee brauchbaren Wege durch Verhaue unzugänglic) 
zu machen und bei dem geringften Anfchein einer Annd- 
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herung von Zruppen die Sturmglode zu Iäuten und den 
Aufſtand überall zu organifiren. Die Stadt felbft ließ 
Soldaten anmerben, alle ihre Waͤlle reichlich mit Geſchuͤtz 
verfehen, zu deffen Bedienung eine allgemeine Aushebung 
verordnet und zahlreiche Vorräthe von Krieggmaterial aller 
Art an verfchiedenen Orten der Stadt aufgehäuft wurden. 
Zu gleicher Zeit gingen bewaffnete Haufen von Gent ab, 
um ſich der vornehmften felten Piäge in Flandern zu be 
mächtigen, kriegserfahrne Hauptleute wurden gefucht und 
an alle flandrifche Städte Deputirte und Briefe gefandt, 
um fie zu einer großen flanbrifchen Ligue, zu einem Schug- 
und Trutzbuͤndniſſe gegen den Kaifer aufzufodern. 

Während die Stadt fih fo auf den Krieg rüffete, ver- 
langte der Magiſtrat, jet ganz in den Händen der Kreefer, 
im ben aller übermäthigften und herausfodernöften Aus: 
druͤcken, von ber Regierung die Uebergabe des Schloffes 
zu Gavre und die Auslieferung der Flüchtlinge. Als alle 
feine Bemühungen ohne Erfolg blieben, befchloß er endlich, 
jede Verbindung mit berfelben abzubrechen und forthin zu 
verfahren, als ob im Lande Flandern gar Leine Regierung 
oder Autorität beftände als die feinige. 

Mitten unter diefen Vorgängen, als der Aufftand im 
Begriff war, feinen Höhepunkt zu erreichen, erfhien am 
30. October 1539 ein Eaiferlicher Abgeordneter, Adrian 
von Eroy, Graf de Roeulr*), mit einer befondern Sen: 





* 

*) Seine volftändigen Titel und Wuͤrden waren: Adrien de 
Croy, comte du Roeulx, chevalier de l’ordre, conseiller et cham- 
bellan de l’Empercur, grand maitre d’hötel de S. M. gouverneur 
“et capitaine general d’Artois et maréchal de lost; bei Gadart, 
Reeit etc. S. 28. Anm. 2. 
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dung Karl’8 an die Stadt, in Gent. Die Berichte, melche 
die Königin zu mwieberholten Malen nach Madrid gefandt, 
hatten lange fchon des Kaifers ganze Aufmerkfamkeit im 
Anſpruch genommen, aber der vermidelte und ſchwierige 
Stand der fpanifhen und andern Angelegenheiten hatten 
die perfönliche Anmwefenheit des Kaifers in den Niederlanden 
bisher immer noch unmöglich gemacht. Won dem Schau: 
platz der Begebenheiten entfernt, außer Stande, die Maß: 
regeln, welche der Gang der Bewegung erfoderte, in ber 
Zeit, wo bie Ereigniffe fie nöthig machten, zu nehmen 
und außerdem ein vollfommenes und wohlbegrlnbetes Ber: 
trauen in feine Schweiter, die Statthalterin, fegend, hatte 
Karl ihr leergelaffene Papiere mit feiner Unterfchrift zuge- 
fendet, um fie fo in den Stand zu fegen, die nöthig er- 
achteten Befehle, ald von ihm felbft kommend, zu erlafjen. 
Bei allem Uebermuth und aller Verblendung hatte man 
in Gent doch noch) immer eine alt hergebrachte Ehrfurcht 
por dem Namen bes Kaiſers. Ale Mittheilungen, die 
von ihm felbft kamen, nrachten einen viel größern und 
viel unmittelbareren Eindrud - auf das Voll als -Alles, 
was von der Regierung ber Statthalterin ausging. Die 
leßtere wollte - diefen Umftand benugen und hatte mehr⸗ 
mals, im Namen des Kaifers und als aus Madrid kom⸗ 
mend, Briefe an die Stadt erlaffen, die in Brüffel im 
Seheimenrathe der Königin abgefaßt waren. Es ift wenig 
mwahrfcheinlich, daß der Umftand jener im Voraus gegebe- 
nen Eaiferlihen Unterfchriften öffentli bekannt wurde, 
aber gewiß, daß das Volk in Gent biefen Briefen wenig 
Aufmerkfamkeit gefchenet hatte und die Meinung allgemein 
verbreitet war, diefelben feien von der Königin unter dem 
Namen bes Kaifers gefchrieben worden. Das VBellehen 
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diefer Anficht wird ausdruͤcklich bezeugt *) und ihr der ge 
ringe Erfolg dieſer Briefe zugefchrieben. Als der Kaifer 
die Ereigniffe der legten Tage des Auguſts erfahren, trug 
biefer Umſtand, der ihm nicht unbelannt geblieben mar, 
dazu bei, ihn zur Abfendung eines befondern Bevollmaͤch⸗ 
tigten an bie Genter zu beflimmen, der unmittelbar Na⸗ 
mens der Eaiferlihen Majeftät mit der Stadt fich in Ver 
bindung zu feßen habe. Er benachrichtigte fogleich in ei- 
nem Schreiben vom 15. September 1539 die Königin von 
diefem Entfchluffe und zeigte ihr zugleih an, daß feine 
Wahl auf den Grafen de Roeulx gefallen fei, der fih 
gerade in Madrid befand und in fein Gouvernement von 
Artois zuruͤckkehren mußte. Die Königin hatte nun eine 
befondre, dem Gang, ben die Exeigniffe genommen hatten, 
angemeſſene Inſtruction für den Eaiferlichen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten, die ihn über alles Norgefallne und bie zu ergreifen- 
ben Maßregeln die genauefte Auskunft gab, auflegen laffen 
und uͤberſchickte diefelbe dem Grafen bei feiner Ankunft in 
Mond. Es war dies um: fo nöthiger, als die zu Madrid 
erhaltenen Inftructionen durchaus nicht mehr für den Zu: 
fand in Gent, der gegen Ende October bei weiten ertre 
mer war ald um die Mitte September, paßten. Um ben 
Schein zu vermeiden, als empfange ber Eaiferliche Abge⸗ 
fandte feine Anmeifungen von der Königin, ging bderfelbe, 





) „Meismement n’extimoient (les Gantois) point, que les dites 
lettres que l’Empereur leur avoit fait escripre, venoient de Sa 
Maigeste, mais que ladite Royne les avoit faict escripre sur le 
nom de Sa dicte Maigeste, que pour les esbahir et espoenter 
(effrayer) et cuydoient veritablement les plusieurs, que ainsy feust 
et partant n’en faisoient extime.“ — Relation des troubles etc. 
©. 28. 
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ohne Bruͤſſel zu beruͤhren, nach Gent, nachdem er zuvor 
noch eine geheime Unterredung zu Ath mit dem Groß⸗ 
bailli von Gent gehabt, der die Stadt von allen Eaiferlis 
‚Shen Beamten zulegt, erſt am 17. October verlaſſen hatte. 
Im Augenblick feiner Ankunft befand ſich die Stadt 

in der größten VBermegung. Der Nethftand und die Auf: 
tegung, welche die. unausbleibliche Folge der legten Vor⸗ 
Hänge geweſen, waren auf den höchften Punkt gelangt. 
Die unten Volksclaſſen waren durch nichts mehr zurüd- 
gehalten und drobten von einem Augenblid zum andern, 
fi) den größten Exceffen zu überlaffen. Seit mehren Ta⸗ 
gen fchon Außerte der Pöbel Iaut feine Abficht, die Nei- 
hen zu plündern. und Alles in Blut und Flammen zu 
ſetzen. Haufenweis und wohl bewaffnet durchzog er bie 
Straßen, und wenn irgend ein. begüterter Bürger der 
Menge begegnete, hörte er bie drohenden Worte: „geht 
nur eures Weges, in kurzem kommt die Reihe, reich zu 
fein, an uns, ihre feib e8 lange genug gewefen und follt 
nun einmal auch fühlen, was es heißt, arm zu fein *).” 
Zahlreiche Banden brandſchatzten die Kiöfter und Haͤuſer 
der Reichen, Lebensmittel, Kleider, Geld fobernd, was Furcht 
und Schreden ihnen überall gewährten. Ueberall fah man 


*) En allant leur chemin, quand les pauvres y rencontroient 
les riches, leur disant par grant croye et rudesse, qu'ilz avoient 
& l’encontre d’eulx: „Passez oultre! le tems viendra de brief que 
Possesserons de vos richesses à nostre tour, car vous en avez 
auses possesses et vous possesserez de nos povretez & vos tours, 
si acaurds que c'est d’icelles et nous sgaurons que c’est de vos 
Tichesses, et porterons vos belles robbes et porterez les notres, 
qi sont bien laides et de petite valeur‘“ et plusieurs autres telles 
et de samblables paroles injurieuses leur disoient. Relation des 
troubles etc. ©. 37. 
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bewaffnete Handwerker die Poſten beſetzen, Stuͤcke wurden 
in den Straßen aufgefahren unb alles ſchien einer furcht⸗ 
baren Kataſtrophe entgegenzugehen. Sollte unabfehbares 
Unheil abgehalten werden, fo war Fein Augenblid zu ver 
lieren, e8 mußte fehnell und mit Nachbrud gehandelt wer⸗ 
den. Nod am Tage feiner Ankunft febte ſich der Graf 
mit dem Magiftrat und den Defanen der Zünfte in Ver- 
bindung, die Kollatie wurde auf den folgenden Morgen 
zufammenberufen, der Abgeordnete bed Kaifers begab ſich 
in die Mitte derfelben, wies feine Beglaubigungsfchreiben 
an bie Stadt vor und verlangte im Namen feines Herrn, 
daß Jedermann fogleich die Waffen ablege, dag die Stadt 
ſich jeder Ausuͤbung der peinlichen Juſtiz enthalte und daß 
die ſtaͤdtiſchen Steuern und Abgaben ohne Verzug wieder⸗ 
hergeſtellt wuͤrden. 

Der Eindruck, den ſein entſchiedenes, muthvolles Auf⸗ 
treten inmitten der tobenden Menge hervorbrachte, iſt ſchwer 
zu beſchreiben. Die Gegenwart eines unmittelbaren kaiſer⸗ 
lichen Abgeordneten, der im Namen des gefuͤrchteten und 
maͤchtigen Herrſchers ſprach, den auf das Schwerſte belei⸗ 
digt zu haben ſelbſt die Verſtockteſten und Verblendetſten 
unter den Fuͤhrern des Aufſtandes ſich eingeſtehen mußten, 
die maͤnnliche und furchtloſe Sprache, die er ihnen hielt, 
das Alles ſchuͤchterte ſie ebenſo ſehr ein, wie es den Beſ—⸗ 
ſergeſinnten Muth gab und Vertrauen einfloͤßte. Der Graf 
verkuͤndete zugleich den Entſchluß des Kaiſers, binnen kur⸗ 
zem ſelbſt nach Gent zu kommen, und drohte mit ſeinem 
Zorne, wenn bis dahin nicht Alles in die Ordnung und 
den Gehorſam des Geſetzes zuruͤckkehre. Auf das Verlan⸗ 
gen der Kollatie, 8 Tage Zeit zum Berathen zu haben, 
erklaͤrte er ſich bereit, ihnen 4 Tage zur Antwort zu geben. 
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Kaum hatte fich de Roeuly zuruͤckgezogen, als bie größte 
BVerfchiedenheit, ein wahrer Streit der Meinungen, aus: 
brach." Die Befonneneren unten. den Kreefern mollten, daß 
der Graf gebeten werde, das‘ Gouvernoment der Stadt bis 
zur Ankunft des Kalfers zu Übernehmen; andre verlangten, 
daß die Stadt fouverain bleibe, dem kaiſerlichen Abgeord⸗ 
neten aber ber Xitel. eines Protecterd und Garden zur 
Sicherheit feiner Perfon und Aufrechthaltung der Ordnung 
gegeben wuͤrden. Aber ehe man fich noch über das, was 
zu thun fei, hatte einigen Eönnen, war ber Pöbel von 
einigen. der mwüthendflen NRädelsführer der Faction zufam- 
mengerottet worden. Dan hatte ihm: eingerebet, Alles, 
was der Graf de Roeulx von den Abfichten des Kaifers 
gefagt, fei erlogen, um dem Volke Furcht zu machen, der 
Graf habe den Kaifer feit zwei Jahren nicht gefehen, bie 
ganze Gefandtfchaft fei von der Statthalterin erfonnen wor: 
den, um die Genter einzufchüchtern. Es käme jegt darauf 
an, zu zeigen, daß fie Muth hätten und ihre Sache zu 
vertheidigen wuͤßten; wenn man ben Herren zeige, wer ei- 
gentlich die Macht in Gent hätte, fo würden fie fehon nach: 
geben. . Der Poͤbel Ließ ſich nicht lange dazu auffodern, große 
Haufen Volks verbreiteten fich in allen Theilen der Stadt, 
die Sturmglocke wurde gezogen, bie mwüthendften Drohun- 
gen gegen den Eaiferlichen Abgeordneten und die Poortery, 
und Alle, die e8 nicht mit ihnen hielten, ausgeftoßen. Einige 
diefee Banden, mit Meffern, Haͤmmern und Waffen aller 
Art verfehen, liefen vor die Klöfter und bie Häufer der 
Reichen, brachen die Thuͤren ein und plünderten und 
raubten, was ihnen. unter bie Hände fiel. Die Kollatie war 
am Sonnabend, den 1. November, gehalten, ber Sonntag 
und Montag vergingen unter diefen Scenen bes Aufruhrs 
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und der Verwüftung, die in größeren ober Eleineren Zwi⸗ 
fhenräumen fid in verfchiedenen Vierteln der Stabt wie: 
berholtn. Das Haus, mo der Abgeorbnete bes Kaifers 
wohnte, war befländig von ber tobenden Menge umgeben, 
jeden Augenblid fielen Schüffe unter feinen Fenſtern und 
fein Leben fchmebte längere Zeit hindurch in der augen: 
fcheinlihftien Gefahr. Die Häupter der Kreeſer wurden 
von ber Bewegung fortgeriffen und mußten ihr folgen; 
an Widerſtand war nicht zu denken, fie waren außerdem 
auch fchon zu weit gegangen, ald bag ein Aufbaltenmwollen 
andres als ihe eigned Verberben zur Folge gehabt hätte. 
So befchloffen fie denn, den Zuftand des Volles zu be 
nugen, um alle noch uͤbrig gebliebenen Schranken zu durch⸗ 
brechen und ihre Herrfchaft auf den Truͤmmern alles Be⸗ 
flehenden zu errichten. Der folgende Dienftag, der 4. No: 
vernber, wurde zur Ausführung beflimmt. Ein Theil des 
Poͤbels folte die Pluͤndrung der Reichen in den verfchie 
denen Quartieren auf einmal beginnen, ein andrer Theil 
ſich der Perfon des Eaiferlichen Gefandten bemächtigen, wäh- 
rend ein dritter Haufe unter be Mey's Anführung das Math: 
haus ftürmen und den Magiftrat feftnehmen würde. Die 
fer Plan fcheint am Sonntag, den 2. November, entwor- 
fen zu fein, der Montag war zu ben Vorbereitungen be- 
ſtimmt. 

Aber jetzt trat der Wendepunkt des ganzen Aufſtandes ein. 
Die Poortery und mit ihr alle Einwohner, die nicht zu den 
Kreeſern gehoͤrten, hatten ſchon lange mit Unwillen und Em⸗ 
poͤrung das Joch getragen, das die Faction ihnen auflegte. 
Jeden Augenblick mit Verluſt ihrer Guͤter und ihres Lebens 
bedroht, den Schmaͤhungen und Erpreſſungen einer wuͤthen⸗ 
ben Menge preisgegeben, ohne allen Einfluß auf bie Ans 
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gelegenheiten, dabei durch ihr paffives Verhalten die unge⸗ 
heure Berantwortlichkeit, die die Stadt dem Kaiſer gegen- 
über auf fih nahm, theilend, mar diefer Zuftand ſchon vor 
der Ankunft des Abgefandten unerträglich geworden, und 
der Wunſch, ihm durch irgend einen Eräftigen Entſchluß 
in ber einen oder der andern Weife ein Ende zu machen, 
entftand faft von ſelbſt. Die Gegenwart de Roeulx's hatte 
ihren Much aufgerichtet, feine feſte, unverzagte Haltung 
vor der wuͤthenden Menge, der Eindrud, den er auf diefe 
hervorgebracht, hatten ihnen die Möglichkeit des Wider⸗ 
ftandes gezeigt. Die gräßliche, Allen drohende Gefahr, der 
natürliche Inſtinkt der Selbflvertheidigung brachte fie end⸗ 
lich zu gemeinfament Handeln und führte fo ihre und ber 
Stadt Rettung von unfäglichem Unheil herbei. Kaum war 
dad Vorhaben der Kreefer bekannt geworben (dag es nicht 
verſchwiegen blieb, daran waren eine Menge Mitglieder der 
Faction ſelbſt ſchuld, die, als es kaum gefaßt war, laut 
und öffentlich davon redeten und fich freuten, in ein paar 
Tagen reich zu fein), als die Schöffen beider Bänke, die 
Poortery, die Mitglieder des Raths von Flandern, Alles, 
was vom Adel, den Eajferlichen Beamten in Gent gebfie- 

ben, alte Perfonen, die es mit der Regierung hielten, 
eine Menge von Geiftlihen fih im Klofter der Predigt: 
brüder verfammeln und dort Maßregeln zu ihrer Vertheidis 
gung treffen. Man kommt überein, daß am Dienftag 
alle Anweſende, ein jeder wohl bewaffnet und von allen 
feinen Freunden, Bedienten, Lehns⸗ oder fonftigen abhaͤn⸗ 
gigen Leuten, ebenfalls bewaffnet, begleitet, ſich in baffelbe 
Klofter begeben, die umliegenden Theile der Stadt befegen 
md fich von dort allen Unternehmungen der Kreefer wi⸗ 
derfeßen follen. Die Kreefer ihrerfeits hatten Alle, bie es 
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mit ihnen hielten, nach den Bogaerdenklofler, mo fich das 
Zunfthaus der Zuchweber befand, zufammenberufen. Beide, 
dad Klofter der Predigtbrüder und das ber Bogaerden, la 
gen in bemfelben Stabtviertel und waren nur durch eine 
Straße getrennt, von bem leßteren aus follte der Zug der 
verfchiedenen Haufen beginnen. 

So kam der Dienflag, 4. November, heran. In den 
erften Morgenftunden fchon drängte ſich die Menge über 
die verfchiedenen Brüden der Lys nad) dem Bogaerbenhof, 
wo die Weber fchon in großer Anzahl verfammelt waren, 
und da bie Poorter und ihre Verbündeten eiligſt fich in 
die Gegend der Prebigtbrüber begaben, fobald die erfte Nach⸗ 
richt von der Bewegung der Kreefer fich verbreitet hatte, 
fo war bald ber größte Theil der Bevölkerung von Gent 
in diefem Theile der Stadt, dem es an weiten Straßen 
und guößern Plägen fehlt, in bichtem Gebränge verfam- 
melt. Alles war in Waffen und von beiden Seiten holte 
man Stüde herbei, um die Gegner zu fihreden. Die 
Kreefer, bie wol von der Schug- und Trugverbrüberung ber 
Poortery gehört, aber fie nicht für bedeutend genug gehal- 
ten hatten, um ihre Pläne zu flören, waren über die 
Menge, die fih ihnen gegenüber aufftellte, noch mehr 
aber über ihre entfchiedene Haltung, die fie bei ihr Durch: 
aus nicht gewohnt waren, erftaunt. Dies Erflaunen wuchs, 
als die Poorter mit der nachdruͤcklichſten Feftigkeit erklärten, 
fie würden fich allen Verfuchen, die Ordnung zu flören, mit 
Gewalt, wenn ed nothwendig würde, widerfegen. Und 
allerdings war ihre Stellung am Dominikanerktofter fo ge 
wählt, daß fie alle Brüden und Waſſeruͤbergaͤnge beherrſch⸗ 
ten, die man nothwendig pafliten mußte, um vom Bor 
gaerdenhof in diejenigen Theile der Stadt, wo fih das 
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Stadthaus mit der Schöffenftube und die Wohnungen der 
reichften Einwohner befanden, zu gelangen. Das Bogaer- 
benktofter lag an einem Ende der Stadt, weit vom Mit: 
telpunft derfelben und von ben bewohnteften und gang- 
barften Quartieren entfernt. Große Gebäude, ein fehr fe 
ſter Thurm, der mit zu dem Vertheidigungsſyſtem ber 
Stadt gehörte, weite Räume im Innern, das Alles machte 
diefe Localität fehr geeignet, den Webern als Zunft⸗ 
baus zu dienen und bildete, wohl vertheidigt, eine faft 
unnehmbare Stellung, paßte aber, fo wenig als nur im: 
mer möglich, zum Ausgangpunkt eines Angriffer Wer 
die Brüde bei ben Dominikanern und die vorliegenden Stra⸗ 
Den beger, fhnitt die Bogaerden von der übrigen Stadt 

, ſchloß fie ein und ließ ihnen Eeinen andern Ausweg, 
IR die Flucht aus dem nahe gelegnen Thore, die Sotte⸗ 
poort“ genannt. 

Das mußten die Kreeſer auf den erſten Blick einfehen 
und es blieb ihnen, wollten fie anders ihr Voͤrhaben aus- 
führen, nichts übrig als der Verſuch, die Reihen ihrer 
Gegner zu bucchbrechen und fich mit Gewalt einen Weg 
nach den Quartieren, von denen fie abgefchnitten wären, 
zu Öffnen. Schon rüdten fie mit Gefchrei und die Waf⸗ 
fen ſchwingend in dichten Haufen auf das Klofter der Pre: 
digtbruͤder los, wo die Poorter und Alle, die fich ihnen 
angefchloffen, unter andern auch vier Gewerke, die ber 
Krämer, der Fleifcher, der Schiffer und der Zeugmeber, 
ihren Angriff erwarteten, als mit einem Male die Pforten 
des Kloſters, deſſen fie fi bemächtigen wollen, fic öffnen, 
die Mönche in langem Zuge heraustreten, den Stuͤrmen⸗ 
ben fich erttgegenwerfen und fie befchmören, Frieden zu 
halten und vom Kampfe, den fie zu beginnen im Begriff 
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find, abzuftehen. In wenigen Augenblicken iſt der Raum, 
der die Parteien trennt, von Geiſtlichen aller Art erfuͤllt, 
denn die "zahlreichen Bewohner des nahe liegenden Fran: 
zisfanerklofters und aller fonftigen in der Nähe befindlichen 
geiftlichen Häufer folgen dem Beifpiele der Dominikaner. 
Die frommen Männer werfen fih vor den Kreeſern auf 
die Knie, bitten fie, das Blue ihrer Mitbürger nicht zu 
vergießen, halten bie fchon erhobenen Waffen nieder und 
erklären ben Einen ſowol wie den Andern, daß fie nur 
über ihre Leiber aneinander gelangen würden. Diefer An- 
biid macht das Volk innehalten, man meicht von beiden 
Seiten zuruͤck, denn fo groß auch die Erbitterung ift, bie 
Ehrfurcht vor dem Heiligen ift noch größer, die Mönche 
tragen Botfehaft hin und her, man fängt an zu unterhan- 
dein. Der Tag vergeht, ohne daß bie Kreefer den befchlof: 
fenen Raubzug durch bie Stadt beginnen koͤnnen, und ob⸗ 
gleich nichts MWefentliches zu Stande gebracht wird, ob: 
gleich es den übrigen Zuͤnften fogar gelingt, die Zeugwes 
ber von der Poortery weg auf ihre Seite zu ziehen, fo 
behauptet die letztere dennoch mit ihrem ganzen übrigen 
Anhange ihre Stellung und die Bünfte find gezwungen, 
bei einbrechender Nacht, ohne etwas ausgerichtet zu haben, 
auseinander zu gehen. Die Gefahr war groß gemwefen, aber 
gluͤcklich abgewendet. Wäre e8 ben Bünften gelungen, bie 
Poortern zu verdrängen oder auseinanderzumwerfen, hätten 
fie ihre Banden auf die wehrlofe Stadt, wie fie es beab: 
fihtigten, fchleudern Eönnen, fo war Gent verloren und 
dee greulichfien Anarchie und Verwuͤſtung preisgegeben. 
Das Andenken diefes furchtbaren Tages lebte lange in dem 
Gedaͤchtniß des Volks, das ihn den boͤſen Dienflag, „kwae⸗ 
den Diſſendag,“ nannte. 
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Die Kreefer waren, ohne gefämpft zu haben, befiegt. 
- Das Scheitern ihres Vorhabens war eine Niederlage für 
fie, von der fie fich nicht vwiedererholten. Die Poortery 
hatte fich überzeugt, daß es nur eines feſten Entfchluffes, 
eined nmihvollen und männlichen Auftretens von ihrer 
Seite bedurfte, um die Aufrührer nieberzuhalten, das Ver: 
trauen in ihre Kraft war ihre ebenfo zurüdigefommen, wie 
das ber Kreefer in die ihrige abgenommen hatte. Die Spals 
tung, bie fi im Schoofe der Zünfte im Augenblid ber 
Entfheidung offenbart, der Abfall mehrer Gewerke, die ſich 
ohne Rüdkehr von ihnen losfagten, um es mit ber Poor: 
tery zu halten, die Stellung, bie dieſe letztere in der Stadt 
einnahm und welche bie Wiederholung der gewaltſamen Sce: 
nen der legten Tage unmöglich machte: das Alles führte 
eine” fehnelle Umkehr in der ganzen Lage herbei. Der Abge⸗ 
fandte des Kaifers fuchte diefen Umfchwung der Dinge, fo 
viel er Eonnte, zu beförbern und, den Eindrud Eennend, 
den die Nachricht von der Abficht des Kaifers, nach Gent 
zu kommen, beim Volke hervorgebracht hatte, wies er ei: 
genhändige Briefe Karl's vor, die von feiner bevorſtehen⸗ 
den Ankunft in den Niederlanden fprachen.. Die Gewiß: 
heit, daß der Kaifer Eomme, die jest über allen Zweifel 
erhoben war, verfehlte ihre Wirkung bei der Menge nicht. 
Das Volk fing an zu fürchten und wurde nachgiebiger und 
fügfamer. Die Führer der Kreefer, die ihre Gewalt von 
Stunde zu Stunde ſchwinden fahen, in demfelben Grade, 
wie die ihrer Gegner zunahm und fich befeftigte, machten 
einen legten, verzweifelten Verfuch, den großen Haufen nod) 
einmal zu entzinden und zum Aufftande fortzureißen. Un⸗ 
ter Drohungen aller Art verboten fie alle und jede Art von 

Arbeit und beriefen ihren ganzen Anhang zu einer Ver 
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ſammlung, in ber beſchlofſen wurde, die Waffen nicht 
eher nieberzulegen, als bis alle Beſchluͤffe der frühern Kol: 
latie vollzogen feien. Zugleich ließen fie die aller beunru⸗ 
higendften und aufregendften Gerüchte verbreiten. Zuerſt 
hieß es, der Kaifer fei geftorben, die Briefe, die der Graf 
de Roeulx vorgezeigt, feien untergefchoben wie alle früheren. 
Dann erfchien mit einem Male am 6. November gegen Abend 
ein Reiter, die Straßen burcheilendb nach dem Rathhauſe 
bin, wo er ftill hielt, der Menge überall zufehreiend, er 
tomme von Dendermonde, dort fei eben ein Corps von 
zehntaufend Mann angelangf, das gegen Gent marfchire. 
Der Magiftrat ließ den Boten feſtnehmen und bie Lüge 
ftellte fich fogleich heraus. Alle diefe Mittel blieben ohne 
Erfolg. Die Poortery, der Magiftrat an ihrer Spiße, 
wurde dadurch nur zu größerer Wachſamkeit und Thaͤtigkeit 
beflimmt, und ber Geift des Wiberftandes und des Aufruhrs 
wurde fo ſchnell herabgebrüdt, die allgemeine Stimmung 
der Reaction fo günftig, daß noch an-demfelben 6. November 
eine Kollatie gehalten werden Eonnte, in der befchloffen wurde, 
einen Theil der ftäbtifchen Abgaben, darunter befonders 
"die Getraͤnkeſteuer wieberherzuftellen, die Permanenz der 
Zünfte in ihren Gewerfshäufern aufzuheben, in Betreff der 
Gefangenen den gewöhnlichen Gerichtsgang eintreten zu 
laffen, einen Theil der ſtrengen Maßregeln gegen die Fluͤcht⸗ 
linge einzuflellen unb die Arbeit in den Gewerken überall 
wieber zu beginnen. Ein Theil der Kreeſer hatte verlangt, 
daß die Kollatie fich verpflichte, wenn fpäter die Theilneh⸗ 
mer an ben bisherigen Bewegungen einzeln vom Kaiſer 
zur Verantwortung gezogen werden follten, für fie einzu: 
fohreiten und die Werantwortlichkeit des Ganzen auf fich 
zu nehmen. Diefe Foderung wurde zuerſt zuruͤckgewieſen, 
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dann aber, weil ihre Bewilligung viel zur Beruhigung bet 
Gemuͤther beitragen- Eonnte, in einer neuen Kollatie, am 
8. November, bewilligt, jedoch ohne dag der Magiſtrat dem 
darüber aufgefegten Inſtrument beitrat.. Der -Eaiferliche Ab- 
geordnete verließ die Stadt am folgenden Zage, den O., 
nachdem feine Ankunft das Signal zur Wiederherficfung 
der Drdnung und bes gefeßmäßigen Zuflandes geworben mar. 

Noch vor dem Ende des Monats war der legtere ſchon 
fo weit wiederhergeftellt, daß die Schöffen am 20. No: 
vember ein Urtheil erlaffen Eonnten, in welchem alle ge 
fangen gehaltenen Mitglieder ded Magiſtrats von 1536 
von der Befchuldigung, die Inſtructionen ber an die Re 
gierung abgefandten Deputation verfälfcht und eine den 
Befchlüffen der Kollatie nitht entfprechende Antwort gege- 
ben zu haben, frei gefpeochen wurden. Das Werk der Be: 
tuhigung hatte erwünfchten Fortgang, die meiften Gewerke 
legten die Waffen nieder und lieferten fie fogar an ben 
Magiftrat ab, die Autorität des legteren befefligte fich von 
Tage zu Tage mehr, fodaß er Bannurtheile gegen Perfo: 
nen auöfprechen. Eonnte, die aufrührerifche Reden gehalten 
hatten *), nadydem die gemäßigte Partei in feinem Schoofe 
felbft die Oberhand gewonnen, das Volk fah feinen Roth: 
ſtand nad) Wiederaufnahme der Arbeit fi mindern, 
Vertrauen und BZuverficht Eehrte in alle Claffen, der Bes 
voͤlkrung zuruͤck und die vollfommme Pacification ber 
Stadt, die nur in Folge einer Unterwerfung unter bie 





*) Wir geben im Anhange unter Nr. VI den Tert eines ſol⸗ 
Ken Urtheils, nah den genter Griminalacten, daB feiner eigen- 
thuͤmlichen Sprache und der darin enthaltenen. ftrafrechtlihen Beſtim⸗ 
mungen wegen Intereſſe darbietet. 
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Regierung eintreten Tonnte, hätte fchon jest flattgefun- 
den, wenn nicht die Nachricht von ber bevorflehenden An- 
kunft des Kaifers und die davon unzertrennlichen Be: 
fürchtungen die Gemüther Vieler in Aufregung gehalten. 
Die Führer der Kreeſer waren mehr als alle Andre in⸗ 
tereffirt, genau zu wiſſen, wie e8 mit biefer Ankunft 
fände, fie hofften noch immer, daß die allgemeinen poli⸗ 
tifchen Angelegenheiten bie Reife des Kaiſers, von deſſen 
Zorn fie befonders Alles zu fürchten hatten, verhindern 
würden. Um ſich über biefen für fie fo wichtigen Punkt 
eine Gewißheit zu verfchaffen, wurde am 7. Dezember 
befchloffen, daß Lievin de Zollenaere, ber ein Schreiber 
der Zünfte war, dem SKaifer entgegengehen und nicht eher 
zuruͤckkehren folle, als bie er ihn in eigener Perfon gefehen. 
Kurz vor Ende Dezember kam de Tollenaere nad) Gent 
zurück und bezeugte eidlich vor den Zünften, daß er den Kaifer 
am 18. Dezember aus der Stadt Orleans habe reiten 
fehen, um ſich nach Paris zu begeben, wo man bie feier: 
lichſten Anftalten zu feinem Empfange treffe, wie er fi 
felbft überzeugt habe. Man fage außerdem, daß der Kai⸗ 
fer: die Abfiht habe, von ba ins Hennegau zu kommen. 
Diefe Nachricht, welche die Nähe des Kaiferd außer Zwei⸗ 
fet ftellte, erfüllte die ZUnfte mit Angft und Schreden. 
Man fühlte, dag der Tag der Vergeltung, der Tag, wo 
der Born bes ſchwerbeleidigten Monarchen die Urheber 
aller‘ diefer Vorgänge treffen muͤſſe, nicht fen fe und 
fuchte nun nad) Mitteln, um ſich dagegen zu ſchuͤtzen. 
Nah langen VBerathungen, während welcher bie allerer: 
tremften Maßregeln vorgefchlagen wurden, dem SKaifer mit 
ben Waffen in der Hand zu widerſtehen, die Stadt zu 
verlaffen, die Bauern zu bewaffnen, zum Aufftande aufs 
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zurufen und fi bis auf ben legten Dann zu vertheidi⸗ 
gen, ſchloſſen die-Zünfte endlich unter fich eine Art Weber: 
eintunft, in der man fich verpflichtete, Alle für Einen 
und Eimer für Alle zw ftehen, feine. einzelnen Verfolgun⸗ 
gen zu leiden und Alles anzumenden, um den Kaifer zu 
bewegen, das Gefchehene anzuerkennen. Die Poortery 
verweigerte ihren Beitritt zu diefem Schutz⸗ und Trutzbuͤnd⸗ 
niß, deffen fie nicht zu bedürfen glaubte. Ihr Eifer, die 
Ruhe wiederherzuftellen, fchien ihr hinreichend, um ihre 
anfängliche Widerfeglichkeit gegen die Negierung, womit 
fie dem Volke ein fo gefährliches Beifpiel gegeben hatte, 
ihre fpätere Lauheit, den entſchiedenſten Rechtsverletzungen 
gegenüber, vergeffen zu machen. So wiegten, die Einen, 
auf ihre Stärke zählend, die Andern ihrer Schuld unein- 
gedenk, Alte fih in trügerifchen Hoffnungen, ‚welche bie 
Gegenwart des Kaifers nur zu bald zerftören follte, die 
aber Urfache mwurben, daß bis zu feiner Ankunft keine 
Störung dee Ruhe in ber fo aufgeregt getvefenen Stadt 
mehr vorfiel. 





| IV. 

Der Entfchluß Karls, in Perfon bie DOrbnung in 
Gent. wiederherzuftellen und das beleidigte Anfehen der 
Majeftät an der aufrührerifhen Stadt zu firafen, war 
ſchon lange vor ben legten Ereigniffen gefaßt worden: er 
fheint die Folge der erften, über die Vorgänge, unter 
denen die Hinrichtung Pyen's flattgefunden hatte, nad) 
- Spanien gelangten Berichte geweſen zu fein. Die 


524 Der Genter Aufftand 


Schwierigkeiten des Weges, da die Seereife wegen ber 
vorgeruͤckten Sahreszeit zum gefährlich, der Umweg über 
Stalien und Deutfchland zu zeitraubend erfchienen, festen 
fich feiner unverzüglihen Ausführung entgegen; als aber 
die Umflände immer dringender wurden, als bie Königin 
Marie in Briefen aus der erften Hälfte des Septembers 
den Kaifer befchwor, nicht anzuftehen, da zögerte Karl 
nicht länger und that den Eühnen, in ber That großatti- 
gen Schritt, den Eürzeften, aber in ganz andrer Weiſe als 
eine See = oder Alpenreife im Winter gefährlichen Weg, 
den Weg duch Frankreich, durch das Land, mit dem er 
eben noch im heftigften, erbittertfien Kriege gewefen war, 
zu wählen. Die Reife uͤber Paris wurde am Ende Sep: 
tember, nachdem früher fchon dem König Stanz die nöthi- 
gen Mittheilungen gemacht und bie befriedigendflen Ant: 
worten erhalten waren, definitiv befchloffen. Am 30. Sep: 
tember gab. der Kaifer feiner Schwefler davon in einem 
hoͤchſt merfwürdigen, aus Madrid datirten Schreiben, das 
wit im Anhange nach dem Driginale mittheilen, davon 
Nachricht. Die näheren Details über die Reife felbft ge 
hören nicht unmittelbar zu dem Gegenftande, der uns be 
ſchaͤftigt, und befinden ſich außerdem größtentheild ſchon 

bei den Gefchichtfchreibern *) Karl's. Hier genügt es zu 
bemerken, daß der Kaifer, bi8 Anfang November in Spa: 
nien zuchegehalten, die Reife erft am 10. November von 
Madrid aus beginnen Eonnte. Der Kanzler Granvella 





*) Eine Menge neuer Notizen über die Reife des Kaiſers hat 
Gachard nad authentifhen, im brüffeler Archiv befindlichen Quellen 
zufammengeftellt in Recit des troubles de Gand &. 52 n. folg. in 
den Noten. 
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war vor ihm, fhon am 1. November abgereif. Der 
Hof: begleitete den Kaifer bis Valladolid, wo man am 
20. November ankam. Dort nahm ber Kaifer, blos vom 
Herzog von Alba, dem Grafen von Egmont und einigen 
fpanifchen und niederländifchen Großen und dem nothwens 
digfien Gefolge begleitet, die Poft, der Hof folgte in Elei- 
nern Zagereifen nah. Man gelangte am 22. nach Bur⸗ 
g08, am 24. nad Pittoria, am 26. nah ©. Sebaftian. 
Hier fand fich ber Eaiferlihe Gefandte am franzöfifchen 
Hofe, der Herr v. ©. Vincent ein, und auf dem Wege 
von da nad Fontarabia begegnete man dem zweiten Sohn 
des Königs Franz, dem Herzog von Orleans, der dem 
Kaifer entgegenfam. Am 28. erreichte man Bayonne, 
wo der Daupbin den Kaifer erwartete, in Gefellfchaft des 
Cardinal von Chatillon, des Gonnetable und einer Menge 
franzoͤſiſcher Herren. Von dort ging die Reiſe uͤber Bor⸗ 
deaux, Chateauneuf, Luſignan nach Loches, wo Koͤnig 
Franz feinen hohen Gaſt am 10. Dezember empfing und 
über Amboife, Blois, Chambord, Orleans, Pithivierd nad) 
FSontainebleau führte. Dort blieb der Hof und der Kaifer 
mit ihm, die Weihnachten über, bis zum 30. Degember. 
Am 31. ging man über Gorbeil und Vincennes nad) Paris, 
wo ber Kaifer am I. Januar 1540 feinen feierlichen Ein: 
zug hielt. Er vermeilte dafelbft bis zum 7. Januar, ging 
von dort mit dem Könige über Chantilly, wo man fi 
fünf Zage, bis zum 13., aufhielt, und Soiffons nad) 
St. Quentin, bis wohin Fcanz ihm das Seleit gab. Am 
20. Januar betrat Karl die Niederlande; in Cambray 
empfingen ihn der Herzog von Aerfchot, ber Prinz von 
Oranien und der ganze hohe nieberländifche Adel. Am 
21. ging er nad) Valenciennes, bis wehin bie Statthalterin 
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ihm entgegenkam. Bis hieher begleiteten ihn auch die Frans 
zöfifchen Prinzen, denen der Kaifer vor ihrer Ruͤckkehr nad) 
Frankreich mehre Tage hindurch große Fefte gab. 

Als den Gentern von der Statthalterin bie Anzeige 
‘von der nahe bevorftiehenden Ankunft des Kaiferd gemacht 
wurde, befchloß die Stadt dem Monarchen eine Deputa- 
tion entgegenzufenden, bie ihn an den Grenzen der Nie 
berlande bewilllommnen und ihm ein Schreiben der Coms 
mune, das in weitläuftiger Auseinanderfegung alle Bes 
ſchwerden berfelben barlegte, uͤberreichen follte. Die De 
putation aus mehren Mitgliebern des Magiſtrats und ber 
Poortery, nebft einigen der baupsfächlichften Führer ber 
Kreefer zufammengefegt, wollte den Kaifer während feines 
Aufenthalts in Balenciennes aufwarten, erhielt aber, ans 
flatt vorgelaffen. zu werden, die Weifung, fogleid nad) 
S. Amand, einem zwifhen Xournay ‚und Valenciennes 
gelegenen Fleden, ſich zu begeben und bort der Befehle 
des Kaiſers zu harten. Der Grund vieſes unfteundlichen 
Empfanges war, daß .man die Gegenwart der Genter in 
Valenciennes vermeiden wollte, fo lange die franzöfifchen 
Prinzen’ fi) noch bort befanden. Nach ber Abreife diefer 
legteren erhielt die Deputation Erlaubniß, fich vorzuftellen. 
Tach. den uͤblichen Begluͤckwuͤnſchungscomplimenten woll 
ten die Abgeorbneten mit dem SKalfer von: ben Angelegens 
heiten der Stadt ſprechen und die Vorgänge ber legten 
Monate entfchuldigen. Karl aber unterbrach fie im Be 
ginn ihrer Auseinanderfegungen, gebot ihnen zu ſchweigen 
und fagte in kurzen und nachdruͤcklichen Worten, er fe 
in die Niederlande gekommen, trotz allem Ungemach und 
aller Gefahr der Reife in biefer Jahreszeit, um bie Orb 
nung zu Gent wieberherzuftellen, er wärbe dort Gericht 
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halten und Gerechtigkeit uͤben, daß man daran denken und 
ſeine andern Unterthanen ein Beiſpiel daran nehmen ſoll⸗ 
ten. Die Sprache des Kaiſers war ſo, daß die Abge⸗ 
ſandten nicht fuͤr gerathen hielten, den Brief abzugeben, 
und eiligſt nach Gent zuruͤckkehrten, um die Stadt von 
der unverzuͤglichen Ankunft des Monarchen, wie er ihnen 
befohlen in Kenntniß zu ſetzen. Schon im Anfang des 
Monat Januar hatte die Regierung die noͤthigen Muß⸗ 
regeln getroffen, um eine hinreichende Zruppenmacht zu 
verfammeln, die den Kaiſer nad) "Gent - begleiten follte. 
Der Herzog von Aerſchot, der Grafde Roeulx, der Prinz 
von Dranien, der Herr von Bevere und der Graf von 
Hoovgflraeten waren angewiefen worden, die bandes d’or- 
donnance, welche fie befehligten, in Bereitfchaft zu hal⸗ 
ten, und 4000 beutfche Fußknechte, die der Bruder des 
Kaifers herbeigeführt hatte, wurden in Bruͤſſel marfchfer- 

tig gemacht. Gegen Ende Januar waren alle Vorberei⸗ 
tungen getroffen, der Kaifer verließ Valenciennes, um über 
Mons nah Brüffel zu gehen, wo er am 29. Januar 
ankam. Hier murben ihm die genaueften und aysführs 
fichften Berichte über alles Vorgefallene, von ber erften 
Beranlaffung des Aufitandes bis jegt, vorgelegt, er nahm 
von Allem die genauefte Kenntniß und ging dann am- 
9. Februar, von allen Zruppen und einem zahlreichen und 
glänzenden Hofftant begleitet, über Aloft und Dendermonde 
nach Gent. In Dendermonde empfing er eine zweite Des 
putation der enter, die abgefandt war, dem Kaifer ihre 
Untermürfigkeit zu bezeigen und beshalb bei weitem freund- - 
licher als die erfie aufgenommen wurde. Mach einem 
Aufenthalt von vier Tagen zu Dendermonde hielt er end⸗ 
lih am 14. Februar, dem fünften Tage ber Faſten, fei- 
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nen Einzug in die, banger Erwartung vole Statt. An 
dem Thore von Antwerpen, durch das er einzog, fand er 
den Magiftrat mit ben: Häuptern ‚der Poortery und ber 
Zünfte, die in demüthigen Wotten den Kaifer bewilltomms 
neten und ihm die Schlüffel der Stadt. übergaben. Das 
Volt war in den Straßen in großer Menge verfammelt 
und flaunte über den Glanz und die Pracht des Hofes 
ebenfo fehr, wie ihm bie zahlreiche, in brohender Haltung 
einberziehende Kriegsmacht Schredien einflößte. Die 4000 
beutfchen Fußknechte, in acht Fahnen getheilt, und bie ei 
nen Piken, die andern Hellebarden, die dritten Buͤchſen 
tragend, eröffneten den Zug und rüdten in die Stadt ein, 
während der Kaifer am Xhore hielt. Sie durchzogen in 
Geſchwindigkeit die Straßen und befegten den Hauptplag 
der Stadt, den Freitagsmarkt, von dem alle Volksbewe⸗ 
gungen gewoͤhnlich ausgingen und auf welchem bie Kolla⸗ 
tie gehalten wurde. Der Kaifer war von 800 Gensd’ars 
men, melche die eben genannten bandes d’ordonnances bil: 
deten, dem zahlreichen nieberländifchen Adel, einer Menge 
Praͤlaten, Prinzen, Grafen, Baronen und Herren aus 
Spanien, Sieilien, Italien und Deutfchland, fowie von 
allen Räthen ber hohen Collegien der Provinzen und ben 
Rittern des goldenen Vließes umgeben. Er ritt in ber 
Mitte feiner Leibharfchiere und des haͤchſten Adels, das 
Seleit war über 3000 Pferde ſtark, die Soldaten alle 
mit blanken Waffen und in jeder Weiſe zum Kampf ge 
ruͤſtt. Kaum war ber Kaifer in bem Pringenhof, wo 
feine, ſowie des römifchen Königs und ber Königin von 
Ungarn Wohnungen bereitet waren, angelomnuen, fo 
wurde bie ganze Stadt von ben Truppen befegt, bie Gene: 
b’armen und die Fußknechte wurden fo vertheite, daß auf 
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keinem Punbte derſelben bie geringfte Bewegung entſtehen 
konnte, ohne daß in der kuͤrzeſten Zeit beträchtliche Streit⸗ 
kraͤfte dagegen verſammelt waren. Tag und Nacht durch⸗ 
zogen ſtarke Patrouillen die Straßen, uͤberall waren Po⸗ 
ſten ausgeſtellt und die oͤffentliche Ordnung wurde mit 
der allergroͤßten Strenge gehandhabt. 


Mit dem Kaiſer war auch zugleich die Statthaiterin 
in Gent angekommen. Der Einzug aller dieſer Herrſchaf⸗ 
ten und ihrer Gefolge hatte uͤber fechs Stunden gedauert. 
Die Menge ded Volks, das von allen Seiten herbei: 
ſtroͤmte, wirb von Augenzeugen auf mehr als ſechzigtau⸗ 
ſend Koͤpfe angegeben. 


Die Genter hatten gefuͤrchtet, daß gleich nach der An⸗ 
kunft Karl's ein Strafgericht uͤber die ganze Stadt erge⸗ 
hen wuͤrde, und die drohende Haltung des Einzuges hatte 
ſie in dieſer Furcht beſtaͤtigt. Aber unmittelbar nach des 
Kaiſers Ankunft wurde nur der Befehl gegeben, die Haupt⸗ 
raͤdelsfuͤhrer des Aufſtandes, diejenigen, welche als Chefs 
der Kreeſer die Volksbewegungen geleitet hatten, zu ver⸗ 
haften. Von dem Prozeß, welcher der Stadt ſelbſt zu ma⸗ 
chen ſei, war in den erſten Augenblicken keine Rede. Die⸗ 
ſer Anſchein von Strafloſigkeit wurde von der bangen 
Menge mit Eifer ergriffen und feſtgehalten, und mit ſei⸗ 
nem gewoͤhnlichen Wankelmuth ging das Volk in den er⸗ 
ſten' Tagen des kaiſerlichen Aufenthalts von der ſchwaͤr⸗ 
zeſten Beforgniß zu dee vollkommenſten Furchtloſigkeit über 
und zerftreute und ergöste ſich an dem Glaͤnz und ber 
Herrlichkeit, der die Majeftät umgab und ihm ein felten 
gefehenes und willkommenes Schaufpiel bereitete. Es 
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wird uns nichts geſchehen, hieß es, wir breuchen Beine 
Fuarcht mehr zu haben; wenn ˖ der Kaiſer und Uebles zu⸗ 
gedacht, fo hätte er es gleich im Anfang über uns erge 
hen laſſen. Wir werben ohne weiteres davonkommen, 
und wenn wir ihm nur tuͤchtige Subſidien bewilligen, fo 
wird Alles bald vergeſſen ſein. 


Aber der Irrthum war ebenſo groß als die Strafe, 
die ihrer wartete. Der Kaiſer wollte nicht mit Ueberei⸗ 
lung verfahren, aber alle Maßregeln, die vom Augenblick 
ſeiner Ankunft genommen wurden, bewieſen, daß ein ſtren⸗ 
ges Gericht geuͤbt werden wuͤrde. Alle Gefangenen, weiche 
die Stadt noch zuruͤckgehalten hatte, wurden ſogleich frei⸗ 
geſetzt, darunter beſonders die Hoogpointers von Kortryk, 
der Prozeß der verhafteten Kreeſer dem Magiſtrat, dem 
kaiſerliche Commiſſarien beigegeben wurden, zugewieſen, die 
Mitglieder der Schoͤffenbank, die der Faction angehoͤrt 
hatten, abgeſetzt, andere an ihre Stelle ernannt. Der 
ganze Magiſtrat mußte in der fruͤhern Weiſe in die Haͤnde 
des Großbaillu ſchwoͤren. Damit fielen alle Traͤume 
von einer Souverainitaͤt der Stadt, wie ſie fruͤher beſtan⸗ 
den, zuſammen. Alle von der Commune erlaſſenen Bann⸗ 
und Proſcriptionsedicte wurden vernichtet und die ſtaͤdti⸗ 
ſchen Steuern in ihrem ganzen Umfange wieberhergeftellt. 
Den Urtheilsſpruch in allen auf Hochverrath Tautenden 
Prozeffen behielt der Kaifer ſich ſelbſt vor. 


Die peinlihen Verfahren gegen bie Verhafteten her 
gannen ſofort und fühlten, da alle herkoͤmmliche Formen 
beobachtet und ſohr lange Verhöre, weil es ber Regieruug 
daran gelegen war, fo vollſtaͤndig als moͤglich über bie 
Diane der Kreefer unterrichtet zu fein, angeſtellt wurden, 
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mehre Wochen aus. Erſt am 16. Maͤrz war die Unter⸗ 
fiscyung fo weit gebiehen, baß das Urtheil vom Kaifee ges 
ſprochen werben konnte, er lautete für nam. ber Auges 
klagten, die des Hochverraths ſchuldig erfaunt waren, auf 
Bonfiöcation ihrer Babe und Tod durch das Schwert. 
Mittwoch den 17. März ſchon wurde bie Genen; voll⸗ 
zogen. Die Verurtheilten waren Laurent Kiaes, Lievin 
Deherde, Großdekan ber Zuͤnfte, Lievin Hebfchab, ber 
Stadt Zimmermeiſter und Dekan feiner Zunft, Simon 
Borluut, Lizentiat ber Rechte, aus einer der älteften und 
amgefehnften Patrigierfamilien der Stadt, Willeken de Diey, 
der Goldſchmidt, Hans von Korteryke, Dans Baumwens 
und Martin van Danfelaare, gemeine Kreeſer, und Io: 
hann Denmunck, ebenfalls ein Goldſchmidt, in deſſen Haufe 
eine Dauptwaffennieberlage der Kreefer gervefen war. ‚Das 
Urcheil war ihnen in bemfelben Saale auf dem S'Gra⸗ 
venfleen gefprochen, in. welchem einige von ihnen den Lie 
vis Pyen fat zu Tode gemartert hatten. Sie hörten es 
wit Trog an, aber im Gefaͤngniß, in der Nacht, die Ihe 
rem Tode vorherging, aͤnderte fih ihr Sinn. Sie be 
kannten alle ihre Schuld, beichteten amd gingen reumuͤ⸗ 
thig zum Richtplatz ba. S. Pharaildis, bemfelben, auf 
dem Pyen enthauptet wer. Es war wenig Volt auf ben 
Straßen, die überall won Kriegsknechten befegt waren. 
Dar Schrecken hieit die Genter in ihren Häufern, ſodaß 
außer dem nmoͤthigen Perfonal faſt Niemand bei ber Hin⸗ 
vichtung zugegen war... Dem Urtheil zufeige wurden bie 


Leiber der Enthaupteten aufs Rad geflochten und vor den 


Thoren ber Stadt. ausgeſetzt. Doc erlaubte ber Kaiſer, 
daß fie wenige age nachher den Verwandten zur Beer⸗ 
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digung übergeben mwurben. Zwei Tage barauf, am 19. 
März, wurben ſechs andre Theilnehmer bes Aufflandes, 
deren Namen fid) in den erhaltenen Acten nicht vorfins 
den, zu gleicher Strafe verurtheile und erlitten fie unver: 
zuglich in derſelben Weife. Die immer fortbauernden Un; 
terfuchungen, in beren Kreis auf des Kaiſers Befehl auch 
die Vorfälle zu Dubenaarde gezogen wurben, führten ſpaͤ⸗ 
tee noch die Verurteilung zum Tode von fünf Einwoh⸗ 
nern von Gent und drei von Dubenaarbde, fowie die Ver- 
bannung und Confiscation: des Vermögens einer bedeutm- 
den Anzahl von Bürgern beibee Orte herbei. . Weber vie: 
zig Individuen, größtentheild Kreefer und aus ben Zuͤnf⸗ 
ten, wurden ins Eril gefandt, die einen in entfernte Län- 
dee, wie nach der Infel Cypern, nach Gallizien, Aragos 
nien, Burgund, Mailand, die andern in näher gelegene, 
nad Köln am Rhein, Deflreih u. f. w. Auf den Bruch 
des Banns war Todesſtrafe gefeht. 

Alle diefe Steafen trafen Individuen, die fich befon- 
derer verbrecherifcher Handlungen während des. Aufſtandes 
fhulbig gemacht hatten, und ihre Verurtheilung war nad 
ber Wiederherſtellung ber gefeglichen Ordnung etwas durch⸗ 
aus Natlrliches und Noͤthiges. Aber die Art der Strafe 
beivieß, daß die frühern Rechte und Freiheiten der Stadt 
ſchon jest al& nicht mehr beflehend vom Kaifer betrachtet 
wuroen. Denfelben zufolge Eonnte die Güterconfiscation 
nur auf. dad Verbrechen des Mordes und nach der Ber 
urtheilung zum- Tobe ftattfinden. Der. Kaiſer aber 
fprach fie hier in Fällen aus, wo die Anklage weder auf 
Mord lautete, noch ein Todesurtheil erfolgt war. : Diefe 
Nichtachtung eines feit Jahrhunderten befteheriden und ver 
bürgten Rechtes ſchreckte und erbitterte die Genter mehr ale 
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das Schickſal ber Verurtheilten und ließ fie für bie uͤbri⸗ 
gen Freiheiten der Stabt das Schlimmfte fürchten *). 
Aber nicht allein die alten Mechte hob der Kaifer auf, 
noch ehe ein förmliche® Urtheil die Stadt berfelben be- 
raubte, auch ihre alter Gebräuche und Gewohnheiten vere 
nichtete er, um ben Gentern feinen Zorn fühlen zu laffen 
und um ihnen einen Beweis feiner Macht zu geben, 
bie ihnen Dinge, an denen das Boll, wie an einem feit 
Fahrhunderten bewahrten Herkommen, mit großer Vor⸗ 
Tiebe hing, ungeftraft nehmen konnte. Seit undenklichen 
Zeiten waren bie Zünfte gewohnt, in der Woche der Mit⸗ 
faften, in den brei Nächten des Mittwochs, Donnerſtags 
und Freitags, einen fefllihen Umzug mit dem Magiftrat 
zu halten. In jeber Zunft wählte man zu biefem Zwecke 
eine beftimmte Anzahl Bürger, die den Mittwoch Abend 
der bezeichneten Woche ſich in prächtige der Zunft ange: 
hoͤrige Ruͤſtungen, nad) Ritter Art, ſteckten, mit Helmbuͤ⸗ 
fchen und Abzeihen, die ihre Handwerk bezeichneten, ange: 
than, und fih mit dem Dekan und ben angefehnften 
Mitgliedern der Zunft gegen 7 Uhr Abends im Zunft 
haufe zu einem Banket, bei dem: es herrlich und in Freu⸗ 
ben herging, verfammelten. Gegen Mitternacht, wenn 





*) S. die dltefte Keure der Städte Gent u. f. w. bei Warn- 
Eönig, Flandr. R. u. R. Geſch. Bd. J. Urk. &.35. Vergl. mit Bd. I. J. 
&. 43.: Praeterea sciant omnes, quod vir qui sit de Gandavo, 
cajuscumque forisfacti se reum fecerit, non. amplius quam LX lib. 
amittet: nisi legitime per Scabinos confictus fuerit de raptu, vel 
de latrocinio, vel de falsitate, vel de homicidio: quod si quis ho- 
minem occiderit, caput pro capite dabit et omnia sua bona absque 
contradictione comitis erunt, si de homicidio, veritate Scabinorum, 
conyincitur, 
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ber Mein die Köpfe erhist und ber Inbel den hoͤchſten 
Grad erreicht, begaben fich die Dekane und die Geſchwor⸗ 
nen aller 53 Zänfte, von ihren Bewaffneten begleitet, 
Fackeln teagend und unter dem Vorgang einer raufchen 
den Mufik, nad) dem Stabthaufe, wo auf der Schöffen 
ſtube die Mitglieder des Magiftrats ebenfalls zum Schmaufe 
beifammen waren. Die Dekane und Geſchwornen aller 
Zuͤnfte gingen im bie Schoͤffenſtube und wurden dort von 
dem Magiftrat im Prunk empfangen und mit füßem Bein 
und koͤſtlichen Dingen bewirthe. Um Mitternacht gab 
die große Glocke auf der Stabt Beffroi, bie den Namen 
„Roeland“ führte, daB Zeichen bed Ausmarſches. Die 
Zünfte nach Ihrem Range, und jebe an dem Piab, ber 
ihr gebührte, eröffneten ben Bug, ben bie Mitglieder des 
Magiftrats, von alln Beamteten und Dienern der Gtadt 
begleitet, die ihnen Sadeln vortrugen, ſchloſſen. Unter 
Glockengelaͤut und Mufit wurde fo die Stadt durchzo⸗ 
gen, bie Zuͤnfte geleiteten ben Magiſtrat wieber in bie 
Schöffenftube und nad nochmaliger Bawirthimg mit Hip⸗ 
pokras und Zuckerwerk und nachdem bie Zuͤnfte eine feier 
liche Dankfagung des Magiſtrats empfangen, singen bie 
Schöffen nah Haufe und die Meifter in ihre Gewerk⸗ 
fluben, wo, was von ber Nacht noch übrig, mit Zechen 
und Gelagen verbracht wurde. Dieſes Feſt, unter dem 
Namen Tauwe wet bekannt, war das eigentliche Feſt ber 
fo mächtigen Gewerbe treibenden Claſſe in Gent, die ver 
fchtederien Zuͤnfte wetteiferten dabei in ber Pracht und dem 
Stanze der Ausrüftung ihrer MWaffenleute, und Jubel und 
Freude herrfchte während ber drei Tage, mit der Unord- 
nung und den Exceſſen, die dabei unvermeiblich waren, in 
der Stadt. Karl unterbrüdte die Tauwe wet, nicht al 
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lin für die Zeit feines Aufenthalts, wo die Umftänbe, m 
denen man ſich befand, die Ausfegung einer. das Volk fo 
aufregenden Feierlichkeit vechtfertigen Eonnten, ſondern für 
immer”). 

Daffelbe that er mit einem andern uralten Gebrauche, 
an dem dad Volk nicht minder hing, der Proceffim und 
den Hefte des h. Lievin. Der h. Lievin war ein fehottie 
fher Bifchof geweſen, dee zu den Zeiten des h. Amandus 
zu Gent und im der Umgegend, in ber ſich noch viele 
Heben befanden, das Evangelium geprebigt und viele Be: 
kehrungen bewirkt, zuletzt aber in der Nähe von Cent ben 
Maͤrtyrertod erlitten hatte. Sein Leichnam war zuerſt im 
ber. Kirche des drei Stunden von Gent entfernten Ortes 
Hautem, bann in ber des Kloſters S. Bavon In Gent 
ſelbſt beigefezt worden. Alle Jahre nun, zwei Tage vor 
den Feſte ©. Peter und Paul, verfammelte ih um Mit⸗ 
ternacht eine ungeheure Menge Volks aus der Stadt und 
der Umgegend vor den Thuͤren bes Kirche dieſes Kloſters, 





*) Iꝑ y banquetoient de telle sorte, que la plaspart esteient 
toujours yvres, et puis s’armoient des dictes armures, quand ilz 
estoient bien armez de vin par dedens, et Iors estoient-ilz en 
leur grant forche et vigheur, et leur sambloit proprement, qu'ilz 
estvient les Seigneurs de toutes autres villes du pays de Fian- 
dres et que le conte ne poveit bonnement rien en icellecy pays 
sans eulz. Relation des troubles de Gand. ©. 84. — C’estolt 
une vraye idolatrie et mahommerie & lez ainsy veoir, et od in- 
numerables mauxs et pechies se faisoient et commettoient, tant 
par yvronneries, paillardies, debatz, homicides, et autres telles 
et samblables meschantez, oü Dieu le tout puissant estoit bien 
souvent grandement offense, et plus quiilz n’eussent fait de jour, 
à cause que c’estoit de nuyt. Ebendaſelbſt S. 86. 
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mit dem Schlage Mitternacht wurden bie Thore gebffn« 
und das Volk flürzte unter Geſchrei und Toben aller Art 
in die. Kirche, wo ein Priefler eine flile Mefle Ind. Kaum 
war die Meſſe zu Ende, fo bemädhtigte fi die Menge 
dee fülbernen Kifte, welche die Gebeine der Heiligen ent 
hielt, fegte fie auf eine befonders dazu bereitete Tragbahre 
und. lief mit. derfelben, fo fchnell fie nur konnte, ohne ans 
zubalten und ohne dem gebahnten Wege zu felgen, über 
Stock und Stein, duch Ward und Te, Gräben und 
Gebuͤſch nach dem Dorfe Hautem. Das Schreien und 
Toben dauerte während des ganzen Weges fort, die Nacht 
wurde durch unzählige Fackeln, die das Volk trug, er 
heit, dazu war ein Jeder fo zerriffen und zerlumpt, als 
ee nur immer Bonnte, gekleidet und auf’ dem Kopfe trugen 
fie Hüte aus Wein⸗ und andern ˖ Blättern gemacht. Im 
Hautem kam man bei guter Zeit an und blieb dort ben 
Tag und die folgende Nacht über. Es fanden bafelbft 
Seftlichkeiten aller Art und eine große Meſſe flatt, auf der 
die verfchiebenften Waaren feil fanden. Am Tage S. Pe 
ter und Paul, mit dem Schlage Mittag, Lehrte man mit 
bem Leichnam bed Heiligen in berfelben Wetfe, wie man 
gefommen war, nah Gent zuräd, durchzog die Straßen 
der Stadt, ging dreimal um ben Freitagsmarkt herum und 
brachte endlich die Kifte in das Klofter des h. Bavon zuruͤck. 
Es war dies das größte Feſt des Jahres für das gemeine 
Volt, das in großen Haufen aus Gent felbft und ben 
umliegenden Dörfern herbeiſtroͤmte. Die Abfchaffung dies 
fe Feſtes war um fo ſchwieriger, aber fie geſchah doch, 
trog alles, felbft bes lauteflen Murrend. 

Während der Anwefenheit des Kaifers zu Gent ka⸗ 
men eine große Menge Zürflen und andrer ausge⸗ 
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zeichweter Perfonen, um theils über mehre wichtige Anges 
legenbeiten mit dem Deren zu handeln, theils ihm aufzu- 
warten. Bald nach der Ankunft Karls erfchien bort fein 
Bruder, der römifche König, mit einem großen Gefolge 
angefehbener Männer geiftlichen und weltlichen Standes. 
Die beutfchen Herren, die ihn begleiteten, zeihneten ſich 
vor Allen durch ihren Adel und Reichthum, ihr. Eoftbares 
Pelzwerk und große goldene Ketten, ihre Perlen und Edel: 
fteine,. die fie an fih trugen, auß'). Nach ihm hielt der 
. Sarbinal Sarnefe, ein junger Mann von. zwanzig Jah⸗ 
ven, bed Papfles Enkel aus vechtmäßiger Ehe ?), an ben 
Kaifer gefaudt, um mit ihm von wichtigen Gefchäften zu 
“handeln, feinen Einzug. Später kamen noch ber Cardinal 
de la Baume und der Bifchof von Trient. Pon weltli⸗ 
hen Fürften waren zugegen der Herzog von Kleve, der 
um des’ Kaiferd Nichte, ded Königs von Dänemark Tod): 
ter, bie verwitmete Herzogin von Mailand, freite, der 
Herzog von Savoyen, bed Kaiſers Schwager und Wit: 
wer feit Eurzem, wie er, zwei Herzöge von Braunſchweig, 





1) C’estoit une fort belle chose à veoir, la noblesse et 
grande richesse des princes et seigneurs d’Allemaigne, tant & 
cause de leurs belles fourrures de martres sables (zibelines), que 
de grosses chaines d’or fin, qu’ilz portoient à lear col de plui- 
seurs doubles,. et aussi des perles et pierres precieuses, que 
ausgy ilz portoient sur eulz, tant à leurs bonnetz qu'ailleurs, en 
grande habondancee. C’esteit chose fort tryamphante à lez 
ainsy veoir ‚si tr&s-richement vestus et accoustrez. Relation 
des troubles de Gand etc. ©. 67. ® 

2) Paul IM. mar verheirathet gemefen und hatte aus einer 
dur) den Tod getrennten Ehe mehre Kinder, als er in den geift- 
lien Stand trat. 

. 23 ** 
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Onkel und Neffe, und viele Andre Der Zufluß aus al- 
im Ländern war fo groß, daß während längerer Zeit ſich 
an fechzigtaufend Fremde, die Gefolge und Dienerfchaften 
aller dieſer Derefchaften eingerechnet, in ber Stadt bes 
fanden. 

Kaum waren bie erften Feierlichkeiten feiner Ankunft 
voräber und die nothwendigen Maßregeln zur Verfolgung 
ber Urheber des Aufflandes genommen, als der Kaifer, 
den Hauptgegenfland feiner Gegenwart in Gent, ben Pro: 
zeß gegen die Stadt einzuleiten befahl. In dem aroßen 
Saale ded Prinzenhofes, von ſeinem Rath, ben Rittern 
des goldnen Vließes und einem großen Gefolge umgeben, 
ließ Karl bei weit geöffneten Thuͤren ven Magiſtrat der 
Stabe vor fich erfcheinen, um das. Requiſitorium feines 
Generalprocurators Baudoin de Coca, anzuhören, in wel- 
chem bdiefer den Hergang ber Begebenheiten feit der Sub⸗ 
ſidienfoderung ber Statthalterm vom Jahre 1537 bi8 zur 
Ankunft des Kaiſers zu Gent auseinanderfehte, bie Stadt 
des Verbrechens ber beleidigten Majeftät anklagte und dar⸗ 
auf antrug zu erflären, daß die Einwohner Leib und Gut, 
Rechte und Privilegien verwirft hätten. Der Magiftrat 
bat um Mitteilung ber / Anklagepunkte und des ganzen 
Documents, fowie um Friſt, zu antworten und feine Ver: 
theidigung vorzubereiten. Beides wurbe ihm zugeſtanden, 
ber Kaifer bewilligte zu leßterem Zwecke zehn Lage. Die 
Schöffen wandten fih nun an die außgezeichnetiten Ad⸗ 
vocaten und Procuratoren ber Stabt, um ihnen bei Ab: 
faffung der Vertheidigung behuͤlflich zu fein; aber fel es 
nun, daß allen ihre Sache fo fchlimm erfchien, daß Nies 
mand fi) damit befaffen wollte, fei es, daß man die Uns» 
gnade des Kaiſers flrchtete, fie erhielten überall abſchlaͤ⸗ 
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gige Antwort, unter dem Vorwande, daß iht Math nicht 

frei fei, und am 1. März, im Augenblid, wo ber ange: 
fegte Zermin zur Uebergabe ber Bertheibigung vor der 
Thine war, befand ſich die Stadt noch ohne Rechtsbei⸗ 
fand. Der Magifttat mußte um Verlängerung ber Friſt 
bitten und daß ber Kaiſer ben Advocaten anbefehle, ihre 
Dienfte nicht zu verfagen. Died geſchah denn auch, eime 
kaiſerliche Verordnung gebot acht namentlic, bezeichneten 
Abdvocaten und zwei Procuratoren, ber Foderung ber Schöf: 
fen nachzufonımen, unter Androhung bes Interdicts und 
einer Strafe von 100 Pfund im Weigerungsfalle Der 
Magifttat Hatte gleich nachdem er zum erſten Male vor 
den Kaifer geladen war, bie Kollatie zufammenberufen und 
ihr das Regquifiterium des Generalproeuratord mitgetheilt. 
Die Zünfte, deren Muth wol ſchon gefallen, deren Trotz 
aber noch nicht gebrochen war, hatten darauf eine wenig 
geziemende Antwort durchgeſetzt, in ber man alles Borge: 
fallene zu rechtfertigen fuchte, alle Schuld auf die Regie 
rung ber Statthalterin wälzte und behauptete, die Haupt: 
urfache von Allem fei die Abwefenheit des Kaiſers. 

Am 6. März war bie Verteidigung fo weit gediehen, 
daß fie bem Kaiſer vorgelegt werben konnte. Es geſchah 
dies wiederum in einer oͤffentlichen Sitzung im Prinzen⸗ 
hofe. Der Magifirat, von feinen Rechtsbeiſtaͤnden umge⸗ 
ben, ließ eine Schrift verlefen, in weicher er bie Boſchwer⸗ 
den ber Stabt auseinanberfegte und zu beweiſen ſuchte, 
baf die Einwohner von Gent und des genter Quartiere 
mir diejenigen Subfidien zu zahlen gehaften feien, zu be: 
nem fie ihre Zuſtimmung gegeben hätten. Das Votum 
dee übrigen Glieder von Flandern koͤnne nicht die Rechte 
der Stabt und des Quartierd von Gent aufheben, in 
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Flandern habe die Majoritaͤt niemals die Minoritaͤt ver⸗ 
pflichtet. Dieſes Recht gruͤnde ſich auf die Privilegien, die 
die Grafen von Flandern der Stadt zu wiederholten Ma⸗ 
len, in den Jahren 1296, 1324 und 1476 zugeſtanden. 
Außerdem habe die Regierung in der letzten Zeit: fo. viele 
und große Subfibien erhoben, daß ber Kaifer bei feiner 
Abreife verfprochen habe, unter Eeinem Vorwande neue 
zu begehrten, fo lange man noch an ben früher bewillig⸗ 
ten zu zahlen habe. Deffen ungeachtet habe die Statt 
halterin gefucht neue Subfidien zu erheben, fie habe mehr 
Privatperfonen fefinehmen laſſen, bie keineswegs verant⸗ 
wortlich geweſen feien, und habe das Beſtehen und bie 
Gefeglichkeit ihrer (der Genter) Privilegien in Zweifel ge 
zogen. Um ihre Freiheiten zu bewahren, fei ihnen nur 
ber Appel an den Souverain übrig geblieben; obgleich) fie 
benfelben ergriffen, fei die Negierung der Statthalterin doch 
in ber Ereeution und ben Arreftationen fortgefahren. Dies 
fen Maßregeln müffe man die flanbrifchen Unruhen und 
die im Namen der Genter eingeführten Neuerungen zu: 
fchreiben. Ueberdem habe man auch noch gegründete Ur⸗ 
fache zu glauben, daß die Vorgänge in Gent felbft durch 
die ſchlechte Verwaltung und den Unterfchleif einer Menge 
von Beamten, bie, um ihre Habgier zu ‚befriedigen, ihren 
Eid und ihre Pflicht verlegt hätten, herbeigeführt feien. 
In Folge aller diefer Betrachtungen bäte der Magiſtrat 
den Kaifer, die ungeheuern Summen, bie das Volk von 
Gent feit feiner Thronbefleigung an Hülfögelbern und 
fonftigen Beiträgen bezahlt habe, in Rüdficht zu nehmen, 
fin Ohr nicht den Einflüfterungen des Haſſes oder der 
Mache zu leihen und die Bewohner von Standern, feine 
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treuen Unterthanen, in ihren alten echten, beren fie uns 
tee feinen Vorgängern genoffen hatten, zu bewahren. 
Als diefe Bertheibigungefchrift zu Ende gelefen war, 
erhielt der Generalprocurator beim Großen Rath zu Mes 
heln, Baudsin de Coeq, das Wort, um darauf zu ant⸗ 
worten. Er behauptete, daß die von dem Magiſtrate an⸗ 
geführten Thatſachen unbegründet feien. Das Privilegium 
von 1324, vom Grafen Louis von Mevers gegeben, bes 
siehe fi) nur auf ungerechte Steuererhebungen, bie eins 
zeine Vafallen des Prinzen, zum Nachtheil dee Bewohner 
de8 genter Quartiers, gemacht hätten; das vom Jahre 
1296 handle von dee Stadt Gent eigenthümlichen Abga⸗ 
ben, reinen Localſteuern und koͤnne baher im vorliegenden 
Ball, wo es fi) um eine allgemeine Steuer handle, nicht 
angerufen werben. Webrigens bewieſe dieſes Privilegium, 
daß die Mehrheit der Glieder des Stadtkörpers bie Min⸗ 
derzahl verpflichten Eönne, woraus, wie es ihm fcheine, 
mit Mecht gefchloffen werben Eönne, daß bei Steuerbewil⸗ 
ligungen, welche die ganze Provinz beträfen, das Votum 
der Mehrzahl für die Übrigen bindend fei. Das unter 
Marien von Burgund 1476 gegebene Privilegium ſei 
mit Gewalt erpreßt worden, als die Fuͤrſtin noch im Ju⸗ 
gendbalter und von ihren Freunden und Mäthen verlaflen 
war. Sebenfalld babe feitdem ein jenem Privilegium ent: 
gegenſtehender Gebrauch vorgewalte. Im Jahre 1511 
und 1525 feen Subfidien von ben drei Gliedern von 
» Slandern bewilligt worden, Gent habe fie verweigert, befz 
fenungeachtet aber feien die votirten Gelder boch in ber 
Stadt, in Belauf des auf fie fallenden- Antheils, erhoben 
worden. Außerdem inne man aber nicht im Falle einer 
bringenden Nothwendigkeit, wie ber vorliegende es gewe⸗ 
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fen, irgendwelche Privilegien in Anſpruch nehmen, um 
fih den Auflagen zu entziehen. In folgen Fällen babe 
der Souverain das Recht, diejenigen Steuern, bie ee für 
nothwendig halte, auszufchreiben, und bie Unterthbanm 
fein auch ohne die Zuſtimmung der Stände verpflichte 
zu bezahlen. Die Stabt habe ſich des Ungehorfams ge 
gen ihren rechtmäßigen Fürften ſchuldig gemacht, indem fie 
feinem Befehle Leine Folge geleiftet, fie habe das beſte⸗ 
hende öffentliche Mecht der Verträge verlegt, indem fie fich 
den Titel eines Haupts ber gemter Landſchaft angemaft, 
fie habe das Verbrechen bes Aufſtandes begangen, indem 
fie die Waffen ergriffen und Bündniffe zu ſchließen ge 
ſucht, fie fei endlich des Verbrechens ber beleibigten Ma⸗ 
jeſtaͤt ſchuldig geworden, indem fie den Bürgerkrieg be 
fchloffen, das Volk zu den Waffen gerufen und in Ber- 
achtung ber Rechte des Kaifers Acte vernichtet habe, bie 
von feiner hoͤchſten Autorität ausgegangen. In Folge al: 
les biefen trug der Oeneralprocurator ‚darauf an, daß es 
dem Kaifee gefallen möge, die Beſtrafung aller gefchehe 
nen Vergehungen, nach Erfoderniß eines jeden befondern 
Falles, und die Leitung von Sicherheiten zu veranlaffen, 
dag in Zukunft fich dergleichen ſchwere Rechts⸗ und Ge 
feßverlegungen nicht wiederholen koͤnnten. 
Ä Nachdem der Gmeralprocurator geendigt hatte, erhob 
ſich der Erzbiſchof von Palermo, der Präfident des Gehe: 
men Mathe der Niederlande, und zeigte bem Magiſtrat 
im Namen des Kaiſers an, fie hätten binnen vier Tagen 
das eben Verleſene, fowie alles Andre, was fie ſonſt 
noch zu ihrer Vertheidigung vorbringen zu koͤnnen glaub: 
ten, und ihre Replik anf das eben gehörte Mequifitorium 
des Generaladvocaten fchriftlic, einzureichen, auch bie Pri: 
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vilegien, auf weiche. fie fich berufen, auszuhaͤndigen. Wenn 
dies gefchehen, wuͤrde ber Kaifer ihnen feine Endabficht 
zu erkennen und andre gute Gelege und Statuten, des 
ven fie fih in Zukunft au bedienen hätten, geben. Kurz 
darauf fand bie oben erwähnte Hinrichtung von neun Raͤ⸗ 
beisführern der Kreefer flatt. Der Schreden, ben fie ein 
flößte, vermehrte die Bereitwilligkeit des Magiſtrats, allen 
Boberungen bed Kaiferd nachzukommen, um fo mehr, als bie 
Gegenwart des Kaiſers und bie getroffenen Maßregeln 
jeden Gedanken an Ausfluht oder Widerſtand unmöglich 
machten. Die Privilegien wurden innerhalb des beſtimm⸗ 
ten Zermind ausgeliefert und die Bertheibigungsfchriften, 
nachdem eine fehr ausführliche Erwiderung auf das letzte 
Requifitorium des Generalprochratord hinzugefügt war, 
übergeben. 

Diefe Erwiderung ift das gründlichfte und am beiten . 
abgefaßte Document ber ganzen Vertheibigung. Der Ma⸗ 
gifteat fucht darin zuerft zw bemeifen, daß die drei Glieder 
ihre Zuſtimmung zu der Subſidie nur in der Abficht, fich 
einzeln und nur jedes für ſich zu verpflichten, gegeben 
hätten. Das Spflem ver Anklage in Betreff der Privie 
legien fei irrthuͤmiich. Es fei unmöglih, daß dad des 
Grafen von Neverd ungerechte Steuererhebungen von 
Seiten ber Vafallen hetreffe, benn zu keiner Zeit habe die 
Stadt Gent,. noch dad genter Quartier, Vaſallen irgends 
weicher Art das Recht der Steuererhebung zuerkannt. Das 
Argument, daß, weil im genter Staatskoͤrper felbft die 
Majorität die Minorität binde, daffelbe auch im politifchen 
Körper der ganzen Provinz flattfinden müffe, fei ohne 
alles Gericht. Die Stadt bilde eine Individualität, eine 
moralifche Perfon, und es erfcheine abfurb, die Privilegien 
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und Rechte einer folchen auf die verfchiebenen politifcen 
Körperfchaften, Stände u. f. m. einer Provinz ausdehnen 
zu wollen, deren jebe einzelne befondern Gefegen und Ge 
bräuchen folge. Uebrigens verfhwänden alle Bedenklich⸗ 
feiten vor dem Inhalt des Privilegiums, das die burgun⸗ 
diſche Marie gegeben, fo Kar und beſtimmt fei daſſelbe. 
Daß dies Privilegium durch Gewalt erpreßt worden, fei 
wicht erwiefen. Die Genter hätten fich bei diefer Gelegen⸗ 
‚heit als ergebene Unterthanen gezeigt und ihrer Souve⸗ 
rainin mehr als irgend eine andere Stadt beigeftanden. 
Daffelbe fei Uberdies nie aufgehoben worden, weder in dem 
Kabfander Frieden, noch in dem Decrete der Statthalterin 
von 1525. Diefes letztere, weldyes die Bezahlung einer 
von Gent ebenfalls verweigerten Subſidie anorbnete und 
dem Folge geleiftet fei, koͤnne mit dem vorliegenden alle 
„nicht verglichen werden, da das Decret felbft nicht in 
Folge eines firmlichen gerichtlichen Verfahrens, fondern in 
ganz proviforifcher Form und unter Bewahrung aller 
Rechte der Parteien erlaffen ſei. Außerdem habe das 
Genter Quartier feine Zuſtimmung gegeben, was 1537 
nicht flattgefunden, und die Stadt, welche bie ihrige ver- 
weigert, fei nicht gezwungen worden, wie man es neuer 
dings verſucht. Im Jahre 1511 habe die Stadt, auf bas 
ausdrückliche Verlangen ber Dinifter, erlaubt, dag das Genter 
Quartier befteuert-würde, habe aber ausdruͤcklich alle Rechte, 
die ihre Freiheiten ihr gaben, verwahrt. Wenn die Stadt 
Nichtachtung‘ für die Befehle der Statthalterin gezeigt - 
babe, fo fei fie durch die Verfuche der Minifter, ihre Pris 
vilegien ald ungeſetzlich darzuflellen, dazu gezwungen wor: 
den. Wenn man bie Sachen redht betrachte, fo muͤſſe 
man fich Überzeugen, daß das Anerbieten des Zuzuges von 
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Seiten der Stadt ber Erreichung bes Zweckes, ben bie 
Regierung fich vorfegte, dienlicher geweſen wäre, als bie 
Bezahlung einer Geldhuͤlfe, zu deren Erhebung bie Stadt, 
wegen bes fchlechten Zuſtandes von Handel und Gewerbe, 
wegen ber noch laufenden, aus früheren Bewilligungen 
heerührenden Steuern und auch meil fie nicht verfichert 
geweſen, daß die frühern Subfidien ihrer Beflimmung ge 
mäß verwendet feien, ihre Zuſtimmung nicht hätte geben 
innen. Der.Aufftand fei nur durch die übertriebene Strenge 
der Executionsmaßregeln herbeigeführt worden, deſſenun⸗ 
geachtet aber und obgleich fie noch in mehr als einer 
Weiſe die Nichtigkeit der gegen fie erhobenen Anklagen 
beweiſen koͤnnten, zögen fie es doch vor, in Betreff alled 
Defien, was in ber Folge gegen bie Rechte des Fuͤrſten 
gefehehen fein inne, die Nachficht und das Erbarmen 
(indulgence et commiseration) ber Kaiferlihen Majeftät 
in Anfpruch zu nehmen. 

Dies Iestere, die Anrufung der Gnade des Kaifers, 
fand kurz darauf noch in andrer, birecterer Weile flatt. 
Nachdem bed Kaifers Erlaubnig dazu eingeholt war, bes 
gab ſich am Sonntag, den 21. März, der ganze Magis 
firat, von den Dekanen und Gefchworenen ber Zünfte und 
den angefehenften Poortern und fonfligen Einwohnern bes 
gleitet, in den Thronfaal des Prinzenhofes, wo Karl, von 
feinem ganzen Hofe, allen Räthen feiner Gollegien und 
dem Adel der Niederlande umgeben, auf dem Throne ſaß. 
In Gegenwart der Majeſtaͤt angelommen , fiel bie 
ganze Menge der Schöffen, Beamteten der Zünfte und 
Bürger dreimal auf die Knie und verhartte in bemüthig 
bittendee Stellung, als der Rathepenfionnair von Gent, 
im Namen allee Bürger und Einwohner der Stabt, den 
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Kaiſer anflehte, feiner gewohnten Bilde ımd Barmher⸗ 
zigkeit nach, Mitleid mit feinen armen Unterthanen zu 
haben und, dem Beifpiele, das feine erlauchten Vorgänge 
fo oft gegeben, folgend, alle Vergehungen und Miſſethaten 
gegen bie Hoheitsrechte ferner Majeftät zu vergeben. Alles, 
was gefchehen, fei durch einige böfe Meuterer angeflifter, 
die zu beſtrafen Recht fei, und von allen guten Bürgern 
tief bedauert worben.. 

Obgleich nım dieſe Bitten in einem fehr demithigen, 
ja klaͤglichen Ton vorgebracht wurden, fo antwortete bed 
der Kaifer im flrenger Weiſe darauf. Er wuͤnſche nichts 
mehr in der Welt, fagte er ihnen, «is immer Gnade und 
Barmherzigkeit üben zu Eönnen, ohne ber Gerechtigkeit da⸗ 
buch Eintrag zu thun, ex biste Gott täglich darum, ihm 
feine Gnade dazu zu ſchenken. Aber er wundre ſich, daß 
fie kaͤmen und um Verzeihung wegen ihrer Vergehungen 
bäten, während er fehr wohl wife, baß bie meiften unter 
ihnen noch in ihrer alten, fchlechten Weife verharrten, beftän- 
dig murrten und ſich gegenfeitig aufregten, an Aufftanb 
und Nebellion dächten und fchlimmer than würden, ald 
fie gethan hätten, wenn ihnen nicht bie Macht dazu ge 
nommen wäre Aber mis Gottea Huͤlfe weile ex dem 
fhon em Ende machen und fie außer Stand fegen, je 
wieder ihrem böfen Willen zu folgen. Das Bee, mas fis 
thun könnten, fei Schmerz, und Reue uͤber das Geſche⸗⸗ 
bene zu empfinden. Webrigens würden fie feine Antwert 
auf ihre meiteren Bitten bald vernehmen. 

Am folgenden Zage, dem Montag in der ECharimodke, 
begaben ſich diefelben Perfenen, ben Magifirat an der 
Spige, zur Königin Marie, um fie zu bitten, fich für 
bie Stadt beim Kaiſer zu verwenden. Die Rede, melde 
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bei dieſer Gelegenheit gehalten wurde, iſt woͤrtlich aufbe⸗ 
wahrt und wir geben fie ihres auffallenden Schluſſes we 
gen in der Mote”) Die Antwort der Statthalterin rear 





”) Madame, voyez ici la loij avec une grande partie des 
trois membres de la ville de Gand, representans tout le cors et 
communaute d’icelle, lesqueiz se treuvent presentement par devers 
vostre haulteur, que pour vous dire la bienvenue en icelle vile 
et en vous priant, que de vostre henignite et doulceur accoustu- 
meöe, veuilliez avoir pitie d' eulx, et vouloir pardonner ee que au- 
cans meschans de la dicte ville peuvegt avoir mesusez, fourfait 
et offensd vers izelle vostre haulteur, dont la plus grant part des 
gens de bien, manans et habitans d’icelle ville de Gand sont ef 
en ont este fort dollans, de ce qui a este fait et dit depuis ung 
an enchi et s’ilz n’eust tena que à eulx les choses et affaire 
y advenues depuis aueun tems n'y feussent ainsy advemmes. Par 
quoy de rechief vous prient user de misericorde vers eulx, et 
aussy de vostre gräce &tre leur moyen et advocate divers la mai- 
geste de l’Empereur, vostre bon frere et nostre bon prinee, que 
de sa bonte it veulle pareillement user de sa doulcheur, et aussy 
voulloir deschargier les manans: des pietons allemans, qui sont en 
bon nombre en la ville et qui y ont dejk este asses bonne es- 
pace de temps, lesquels y font de fort grans maux et dont le 
pauvre peuple est bien fort traveill& et principallement &s mai- 
sons &squelles ilz sont logies, de telle sorte que la plupart haban- 
donnent leursdictes maisons, & leur grant dommaige et totalle 
destruction, et plus feront se on n’y mest remède, car iceulx pie- 
tons allemans se maäntiennent &s dictes maisons, et vers les gens 
d’icelle si &trangement et rudement, que c'est piti€ et que si les 
Ennemis de PEmpereur et du pays, ou le Turcs, y estoient logies, 
qW’ilz ne feroient point pis, qui les dits Allemans ne font, et 
qu'il yen a de telz manans de la ville, qui & cause du dit loge- 
ment des dits Allemans en leur maison; en seront toute leur vie 
povre et detruit, qui auparavant estoient honestement sur le 
leur. — Relation de troubles de Gand ©. 93 fe. 


548 Der Genter Aufftand 


kalt und gehalten, doch erftärte fie, alle ihr perſoͤnlich zus 
gefügten Beleidigungen vergeben unb ihre Sürfprecherin 
bei ihrem Bruder werden zu wollen. ' Am Mittwoch dar: 
auf ging der Kaifer nad) der Abtei von Baudeloo, ber 
roͤmiſche König nach der von Tronchiennes und die Kö: 
nigin von Ungarn nad) ber von Deynfe, um ihre Oftern 
zu halten, und Eehrten erft nach den Feſttagen wieder nad) 
Gent zurüd. 

Obgleich nun die Acten des Proceffed fo gut als ge 
fhloffen waren, der Generalprocurator nad, der legten Ver⸗ 
theidigungsfchrift der Stadt auf feinen Conclufionen bes 
harrte, fo verging doch noch eine geraume Zeit, ehe ber 
Kaiſer das Urtheil fprah. Die Anordnung einer Menge 
ber voichtigfien Punkte, die neue, der Stabt zu gebende 
Berfaffung, die zu treffenden Maßregeln, um die Ausfühs 
rung der Sentenz zu fichern und jeden Verſuch des Wis 
derſtandes auch für die Zukunft unmöglich zu machen, 
da8 Alles bildete den Gegenftand vielfacher Berathungen 
mit den verfchiedenen Collegien und ben Rittern des gols 
denen Dließed. Gent folte nicht allein gezüchtigt, ſondern 
feine Freiheiten auch an dee Wurzel gebrochen, die Hoheit 
bes Grafen von Flandern über die Stadt in die Gewalt 
eines fouverainen und abfoluten Fuͤrſten verwandelt und 
alle ftädtifhen Privilegien vernichtet werden. Kine fo 
gründliche und bucchgreifende Reform machte viele und 
reifliche Weberlegung nothwendig, und erft gegen Ende bes 
April waren die Sachen fo weit gebiehen, daß die End⸗ 
fentenz veröffentlicht werben Eonnte. Am 29. dieſes Mo: 
nats hielt der Kaifer eine feierliche oͤffentliche Gerichte: 
figung im Peinzenhofe, im Beifein aller hohen Collegien, 
der Ritter vom goldenen Vließ, des nieberländifchen Adels 
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und einer unabſehbaren Volksmenge. Der Magiſtrat der 
Stadt, die Schoͤffen beider Baͤnke, die Dekane und Ge⸗ 
ſchwornen der Zuͤnfte, die Poorter und angeſehenſten Ein⸗ 
wohner waren angewieſen worden, ſich einzufinden, um ihr 
Urtheil zu vernehmen. Die Sitzung begann mit einer noch⸗ 
maligen Verleſung aller Acten, der Requiſitorien des Ge⸗ 
neralprocurators und ber Vertheidigungsſchriften ber 
Stadt. Nachdem dieſe beendigt, gab der Kaiſer Befehl, 
die Sentenz ſelbſt, die in franzoͤfiſcher Sprache abgefaßt 
war, zu veroͤffentlichen. Sie war haͤrter, als die ſchlimm⸗ 
ſten Befuͤrchtungen der Genter es erwartet hatten, und 
im eigentlichen Sinne des Wortes vernichtend fuͤr ihre bis⸗ 
herige politiſche Exiſtenz. In derſelben wird die Stadt 
Gent mit allen ihren Foderungen abgewieſen, die Ein⸗ 
ſtimmigkeit der drei Glieder von Flandern fuͤr hinreichend 
erklaͤrt, um die Stadt und ihr Quartier zu verpflichten, 
und dies ald Recht für alle Eünftige Subſidienfoderungen 
feftgefegt, ohne daß irgend ein dem zumiderlaufendes Pri- 
vilegium angerufen werben koͤnne. Diefelbe Stabt wird 
der Verbrechen des Bruch der Verträge, des Aufflandes 
und der Majeftätsverlegung fuͤr fchuldig und dadurch aller 
ihrer Privilegien verluftig erftärt. Die Nachfolger des 
Kaiſers haben in ‚Zukunft bei ihrer Inauguration nicht 
mehr den Eid auf die Bewahrung der alten Rechte ber 
Stadt zu leiſten, fondern einfach bie Aufrechterhaltung 
der Conflitution zu befchwären, die es dem Kaifer in ſei⸗ 
ner Weisheit gefallen würbe, ben Gentern zu geben. Alte 
Sreibriefe, Charten und Privilegien der Stabt, das rothe 
und das fchwarze Buch, worin‘ biefelben einregiſtrirt was 
ten, feien einzuliefeen und es fei einem eben verboten, 
ſich auf dieſelben, fei ed vor Gericht, fei außer Gericht, zu 


558 Der Genter Aufſtand 


berufen, unter Strafe der Faͤlſchung. Alles unbewegliche 
Gut der Stadt, ihre Renten und Einkünfte, ihre Artillerie 
und Rriegemunition, die Glode, „Roeland” genannt, alle 
andern ber Stabt als folcher angehoͤrenden Gegenſtaͤnde 
und ©äter fein dem Kaiſer verfallen, ebenſo alles Eis 
genthum der Weber und aller andern Zünfte. Jeder Bes 
brauch von Kriegswaffen und Mafchinen, fowie dee Be 
fig von Munition fei der Stadt auf alle Zeiten verboten. 

Außerdem werde die Stadt in eine Geldſtrafe von 
150,000 Fl. einmal zu bezghlen und zu einer jaͤhrlichen 
Rente m Belauf von 6000 Fl. an ben Eaiferlichen 
Schatz verurtheilt. Daß der auf fie fallende Theil ber 
Subfidien von 1537 ohne Verzug zu entrichten fei, ver 
flände ſich von felbft. Eine Rente von 550 Pfund Gr 
ſchen, die der Kaifer ber Stadt fchulbe, fei zugleich ein 
für aleemal aufgehoben. Die Stadt babe außerdem alle 
Schulden, Anleihen, Ausgaben aller Art, die während 
der Unruhen gemacht feien, zu bezahlen, alle Werke, die zur 
Vertheidigung während derfeiben Zeit aufgefichrt feien, zer⸗ 
ſtoͤren und Alles in den vorigen Stand fegen zu laffen, 
und das Alles innerhalb zweier Monate. Was noch von 
atten Mauern, Thoren und Wällen übrig bleibe, Tfelle 
niedergeriffen und die Materialien zum Ban einer Gita« 
delle verwendet werden. Dann habe der Magiftrat, bie 
Zünfte und die Poortery, fowie die Perfonen, bie am 
Aufftande Theil genommen, noch in befenberer Weile vor 
dem Kaiſer feierliche Abbitte zu thun. Mittels biefer Bu⸗ 
fen und Strafen wolle er ber Stadt Gent alle von ihr 
begangeuen Verbrechen vergeben. und eine allgemeine Am⸗ 
neflie extheilen, von ber nur Diejenigen, welche ſich . ber 
Strafe durch die Flucht entzogen hatten, Die, weiche Ver: 
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buochen feit feiner Ankunft begangen, und bie in biefem 
Augenblick noch auf Hochverrath Angeflagten ausgenom⸗ 
men ſein ſollten. 

J— Urtheil hob ohne Ausnahme alle politiſchen 
Sreiheigen der Genter auf, es vernichtete mit einem Male 
elle die uralten Mechte, bie ihr Stolz und ihre. Freude 
waren, fie. hörten auf, Buͤrger, Einwohner einer felb: 
ſtaͤndigen Stadt zu fein, um Unterthanen des Kaifers zu 
werben, die ihr Hecht von dem Kürften nicht bucch Ver⸗ 
trag, fonbern von dem Herrn durch Orbonnanz erhalten. 
Dies neue Mecht, die neue Verfaſſung Gents mwurbe in 
derſelben Sitzung, in welcher der Kaifer ihnen das Urtheil 
ſprach, bekannt gemacht. Diefe Urkunde, la concession 
Caroline genannt, fegte einen neuen Magiftrat ein, aus 
Schöffen beftehend, die alle Jahr am 10. Mai nicht, wie 
die fruͤhern, durch Wähler, fondern ausſchließlich durch kai⸗ 
ſerliche Commiſſarien erneuert wurden. Dieſer Magiſtrat 
hatte keine andern Rechte und Functionen, als die der 
Kaiſer ihm anwies, und beſaß insbeſondere das Bannrecht, 
das dem fruͤhern Magiſtrate unumſchraͤnkt zuſtand, nur 
inſofern, als der Kaiſer ſeine desfallſigen Sentenzen nicht 
aufhob. Die drei Glieder, aus denen der Stadtkoͤrper 
bisher beſtanden hatte, wurden unterdruͤckt, die Buͤrger⸗ 
ſchaft ſollte hinfort nur eine einzige, individuelle Koͤrper⸗ 
ſchaft bilden, dem Magiſtrat wurden alle Rechte und Be 
fugniffe, ‘die ex früher in ben Detfchaften des Genter 
Quarters ausgelibt hatte, genommen, die befonbere Orga⸗ 
niſation der Zünfte, Alles, was ihnen eine eigenthuͤmliche 
und ſelbſtaͤndige Bedeutung gab, wurde abgefchafft, bie 
Stellen der Dekane gauz aufgehoben, bie Functionen, die 
fie bisher ausgeuͤbt, an Individnen übentragen, die weder 
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Handel noch Sewerbe trieben, und dieſelben angesiefen, 
die Streitigkeiten unter Mitgliebern der Zuͤnfte von den 
Geſchwornen ausgleihen zu laſſen, und im Fall befonde 
rer Schwierigkeiten nicht, wie die frühen Dekane, felbft 
zu entfcheiden, ſondern an die Schöffen zu berichten. Die 
Kollatie wurde bei Zodesftrafe verboten, anflatt berfelben 
eine Verſammlung eingefeßt ‚ die aus den Mitgliedern ber 
Schöffenbänte während der legten 2 Fahre und aus ſechs 
Notabeln aus jeder Parochie, die von dem Oberbailli 
und dem Magiſtrat gewählt wurden, beſtehen ſollte. Jede 
Volksverſammlung, unter welchem Vorwande fie auch 
ſtattfinde, wurde auf das ſtrengſte unterſagt. Wer da⸗ 
zu aufgefodert, oder dabei erſchienen war, wurde mit 
Tode geſtraft. Zugleich erſchien eine neue Gerichtsverfaſ⸗ 
ſung, in welcher die alten Privilegien der genter Buͤrger 
in Betreff der Rechtspflege aufgehoben und dieſelbe als 
ein durchaus kaiſerliches Inſtitut eingerichtet wurde. Alle 
und jede Selbſtaͤndigkeit, alles Dasjenige, was das We⸗ 
ſentliche der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung Gents ausgemacht hatte, 
verſchwand hinfort aus ihren Geſetzen. Die Stadt, die vor 
kurzem noch die maͤchtigſte, freieſte, am meiſten von allen 
ihren Schweſtern in den Niederlanden mit Rechten und 
Privilegien aller Art verſehene geweſen war, ſah ſich mit 
einem Male ihrer freien Herrlichkeit beraubt und in die 
Claſſe der kaiſerlichen Orte herabgeſunken. 

Das Urtheil wurde ungeſaͤumt vollzogen. Am Tage 
nach dem Spruche erſchienen kaiſerliche Beamte auf dem 
Rathhauſe und verlangten die Auslieferung aller ſtaͤdtiſchen 
Documente, Eharten, Privilegien u. f. w., die ohne Wis 
derftand vor fid) ging. Der Schredien über die unerhörte 
Strenge des Spruches lähmte den Muth Aller und brady 
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den Xrog ſelbſt Der Verwegenſten. Alles Gut, Eigenthum, 
Beſitz, beweglicher und unbeweglicher der Stadt und der 
BZänfte, wurde dem Kaiſer übergeben, ber nur das Rath: 
haus dem Magiſtrat zuruͤckgab, um bie Gerichtefigungen 
Dort Halten zu laſſen. Das. beweglihe Eigenthum unb 
mas die Regierung von liegenden Gütern nicht behalten 
wollte, wurde verkauft und brachte dem Eaiferlichen Schage 
die für bie Zeit fehr bebeutende Summe von 468,476 
Dfund ein. Bon der Comfifcation ausgenommen blieb 
nur das Vermögen der Spitdier und äffentlichen. Wohl: 
thätigkeitsanftaiten, das der Kaifer dem Magiſtrat zurüd: 
ſtellen ließ, und außerdem wurde noch, nachdem die Stadt 
Abbitte gethan, die Geldbuße um 78,000 FL, von 
150,000 Fl. auf 72,000 Fl. ermäßigt. 

Die feierliche Abbitte feibft fand am Montag, den 
3. Mat, flott. Der ganze Magiftrat, die Schöffen beider 
Bänke, mit allen Nähen, Penfionnairen, Beamten und 
Schreiben. be Stadt, dreißig ber angefehnften Perfonen 
aus ber Poortery, die ber Magiftrat bezeichnet hatte, der 
Großdekan der MWeberzunft, mit feinem Stellvertreter, alle 
ſchwarze Schleppeöde teagendb, ohne Kragen und entblöß- 
ten Hauptes, ſechs Meifter von jedem Gewerk, und 50 
aus der Weberzunft, alle in grauen Leinen gekleidet, und 
50 Kreefers in langem Hemden, ein Städ groben Zeuchs 
um bie Lenden und ben Strick um den Hals, baarhaupt 
und baarfuß, verfammelten fi) im Rathhauſe und zogen 
von bort fchmweigend und gefenkten Dauptes durch die jegt 
ſtillen Straßen der weiten Stadt, in ben Prinzenhof vor 
den Kaiſer. Karl ſaß im hoͤchſten Ganze der Majeſtaͤt, 
in dem größten Saale bed Palaſtes, auf dem Thron, 
ihm zur Seite die Königin Marie, um fie „um bie 
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Handel noch Gewerbe trieben, und dieſelbe 
die Streitigkeiten unter Mitgliedern de ff Z 
Geſchwornen ausgleichen zu laffen, * 
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hoͤchſten Wuͤrdentraͤger der Niederlande, der Staatsrath, 
die Ritter des Vließes und ein zahlreicher Abel. Die 
Deputation, welche die Stabt vertrat, trat, je zu zweien, 
an und ald alle beifanimen waren, fielen fie auf bie 
Knie und erhoben bie Hände bittend gegen ben Kaifer. 
Dee Denfionnaie der Stadt verlas im dieſer Stellung bie 
Abbitte, wie fie im Urtheil vorgefchrieben war '). Die 
Stadt erkennt darin an, ſich ber in der Anklage bezeich⸗ 
neten Verbrechen fchuldig gemacht zu, haben, fpricht ihre 
Reue daruͤber aus, gelobt, in Zukunft ſich nie wieber ber 
gleichen beikommen zu laffen, und bittet den Kaifer, um 
der Leiden Chriſti willen, ihr zu vergeben und feine Gnade 
wiederzuſchenken. Diele im Haufen meinten, als biefe 
Erklaͤrung abgelefen wurde, aber nicht ans Zerknirſchung, 
fonbern aus Leid über die Schmach und aus Trotz, wie 
ein Augenzeuge fehreibt?). 

Nachdem der Penfionnair gembigt, fehwieg ber Kaifer 
eine Zeit lang, ohme durch irgend ein Zeichen zu erkennen 
zu geben, daß er die Werzeihung, um die man gefleht, 
gewähre. Da wendete ſich die Königin Marie, obgleich 
mehr als einmal von bem dibermüthigen Wolle ſchwer 
und perfönlich beleidigt, an ihn und bat ihn mit lauter 
Stimme, den Gentern zu vergeben, er möge gebenken, 
daß die Stadt feine Wiege fei, und Mitleid haben mit 
dem armen Voll, von dem Viele nur verführt und von 
Anbern verbienbet fein, Karl hörte fie freundlich an, 





1) Der autbentifhe Tertdiefer, franzöflid) gefprodhenen, Amende 
honorable befindet fi) im Anhang unter Rro. IV. 


2) ©. Relstion des troubles de Gand etc. p. 157. 
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wendete fih, als fie ausgerebet, zur Verſammlung und 
fprach mit milder und befänftigter Stimme, in Betracht 
der brüderlichen Liebe, die er für feine Schwefter hege, in 
Betracht der Neue, bie bie Genter gezeigt, und ber Er: 
barmung, bie er für feine Unterthanen empfinde, wolle er 
als ein gütiger Fürft Gnade vor Recht ergehen laffen und 
der Stadt vergeben, unter ber Bedingung, daß fie ben 
im Urtheil und der Conceſſion enthaltenen Borfchriften 
genau nachkomme und hinfort fi gehorfam und ergeben 
zeige. Alle erhoben ſich darauf und ber Penſionnair ver- 
las eine demuͤthige Dankfagung und die eifrigften Betheue⸗ 
rungen ber Unterwürfigkeit, worauf die Deputation nad) 
dem Stadthaufe zurückkehrte. 

Wenige Tage nachher, am 12. Mai, wurde ber Grunbftein 
einer neuen Citadelle gelegt, welche mit einer ſtarken Befagung, 
unter dem Grafen de Roeulx verfehen, die Stadt im Zaume 
zu halten und die Einführung der neuen Verfaffung zu 
fihern beflimmt war. Unmittelbar nad, diefer Geremonie 
verließ der Kaifer die Stadt. 

So war Ausgang und Ende der ftädtifchen Freiheit 
zu Gent, der aͤlteſten, mächtigftien und reichſten unter ben 
_ Städten Flandern. 


24 * 


Anhang. 





I. 
Proposition faite aux Etats generaux a 
Bruzelles. 


Meas“, qui repr&sentez les Estatz- Generaulx des pays de 
par degä, la Royne ne fait doubte que n’ayez bien entendu 
les raisons que Sa Majeste, samedi dernier, vous a fait pro- 
poser, lesquelles sont si urgentes et si pregnantes, que 8a 
Majeste espöre que, comme bons et loyaulx subjectz, & vostre 
accoustume, estes deliberez de faire bon et loyal rapport 
à ceulx dont estes envoyez, et que, attendu la necessite 
des affaires qui ne permettent long delay, tous bons sub- 
jectz seront prestz de assister leur prince naturel, garder 
et defendre le pays et vous-mesmes et voz biens. 

Et, comme lors vous feust remonstre, la Royne, pour 
faire son debvoir avait desja fait lever certain nombre de 
gens de guerre de crue, et estoit d’intention d’en faire lever 
davantaige, comme aussi elle a fait, afın de povoir re&sister 
aux invasions de l’ennemy, soubz espoir que pourveurez au 
payement, sans ‘vous avoir declar6 le nombre que Sa Ma- 
jests en feroit lever, ne vous faire demande oertaine, comme 
on est accoustume, mais seullement de vouloir donner à Sa 
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Majest& bon conseil, ayde et assistence souffisente pour gar- 
der le pays, et resister aux ennemys, 

Et, pour ce que Sa Majest€ entendt que desirez savoir 
combien de gens seroit necessaire avoir pour deffendre le 

% pays et resister aux ennemys, et comment vous auriez sur 
ce à conduire, Sa Majeste, ne veullant riens obmettre que 
est de son office, a mis cest affaire en deliberation de con- 
seil, et trouve, par l’advis de Mons’ le reverendissime car- 
dinal de Liege, de Mess”* les chevaliers de l’ordre estans 
icy et aultres bong pessonnziges eulz entendans en fait de 
guerre, que, attendue la force des eınemys qui est grande, 
pour €viter inconveniens et perdition de pays, il est besoing 
de promptement avoir XXX mille hommes, tant de piet que 
de cheval, avec bonne provision d’artillerye et autres muni- 
tions de guerre, dont la soldee desdits XXX mille hom- 
mes, avec l’artillerye et despens extragrdinaires, montepa 
par tmois la somme de ISC mille florins carolus ou environ. 

En vous requerant et pryant affectueusement, au nom 
de l’Empereur nostre prince naturel, vouloir accorder la dite 
somme de Ijc. mille caselus par mois, peur furnir au 
psyement de ce que dit est, et ce pour sig mois prouchai- 
nement venant, nsommenchent le premier mois au premier 
jour de ce present mois de ınars, et finissant le dit premiey 
mois au derrenier du dit present mois, espärant que par ce 
moyen P’on pourra rebouter les eanomys ‚ et plus test par- 
‚venir & palx. 

Et, paur ce qu'il est beseing ae promptement avoir 
argent, vaı que desja.. une partie des gens est levee, et 
que journellemens en liöve les aulires, ia Hoyne, apres meure 
dsliberation de conseil, ne treuve point que on puist at- 
vendne de povoir lever llargest par aydes en la maniere 
ascoustumede; aultrement fauldrait antioiper les payemens 
pax finannes, qui cousteroit beauleoup, sans aulcun proufßt, 
& la grande fyule des pays, mals qu'il est beseing de trou- 
ver anılire moyen, Et n’a tzouws et ne 'treuve aultwe ne 
meilleur moyen, que de lever premptement, en tant moins 
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de la dite somme de IJc. mille carolus par mois, ung florin 
carolus sur chascune cheminse venant hors les tois ou trou 
portant fumee, par tous les pays, et que chascun contri- 
buera, sans nulz except6, de quelgae estat ou condition 
qu’il soit, et que incontinent veuillez depputer aulcuns bons 
personnaiges lesquels, avecg ceulx que la Royne ordonnera 
en chascun quartier, nombrent les dites chemindes et re- 
goipvent le dit florin carolus, pour de ce que sera leve 
tenir bon et l&al compte, le tout sans prejudice ou que 
ceste maniere de faire puisse estre tyré jamais à conse- 
quence, 

Et, pour ce que les povres pouroit estre foullez, en 
payant ung florin carolus pour cheminee, Ba Majest6 a ad- 
vise que la part et portion que les dits povres ne pour- 
roient payer seroit prins sur la table de Sainct-Esperit et 
hospitaulx qui sont tenuz de secourir les dits povres, si 
n’avez meilleur moyen pour supporter les dits povres, que 
chacun de vous pourra adviser en son quartier. 

Mess’’, la Royne vous prye tous faire bon rapport et 
loyal debvoir de bien remonstrer ce que vous avez ouy et 
entendu, et retourner icy avecq bonne responce au jour de 
Quasimodo prouchainement venant, veu que les aflaires re- 
quierent celeryt6, que l’ennemy desja est entré au pays, 
ayant prins ville et mis le siege en deux lieux, et fait 
grosses courses en boutant les feux et forcant filles et 
femmes maryedes, et faisant aultres maulx innumerables, en 
vouloir de y continuer et faire de plus de mal et dommaige 
que luy sera possible, et se renforce journellement, comme 
Sa Majestö a ce jour d’huy eu nouvelles, vous requerant 
faire vostre debvoir, comme Sa Majeste fera de son cost€ 
sans soy espargner en aulcune maniere. Ceste proposition 
a este faicte ausdits estats, present la Royne, en la ville 
de Bruxelles, le XXVIJ” de mars XV* XXXVI avant Pas- 
ques, et bailli6 retraicte & iceulx jusques a VII} d’avril 
prochain. , 
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1. 
Copie de la lettre originale de ? Empereur, 


Ecrite a la Reine douairiere de Hongrie 
sa socur. 


De Madrid, le 30 Septembre 1539. 


Madame ma bonne seur, ayant dois le partement des 
“ Princes d’Oranges, S"* Du Reulx et De Praet regeu vez 

kettres du X du present, ensemble les advertäissemens y 
mencionnez touchant ceulx de Gand et d’Alost, et le tout 
consider6 avec votze avis et exhortations pour m’en aller 
par delà et ndcessit6 d’icelle et encoires de l’avancher et 
prendre le droit chemin, comme aussi contiennent voz pré- 
o&dentes, vous veulx bien advertir en secret que je me suis 
resolu, et de passer par France nonobstant tous autres re- 
spects tr&s importans oomme asses peuvez entendre, tant 
du dit passage que de l’estat des afleres de deca que au- 
tres, et mesmes selon les termes ou je me retrouve avec 
le. tureq et le tres apparant dangier que le charge de lui 
resister, n’en demeure sur moy seul, mesmes en l’endroit de 
mes Royaulmes de Naples et Secille, et ceulx de par dega, 
et suyvant ceste determination ay fait escripre a mon am- 
bassadeur en France les lettres dont la copie va avec cestes 
pour regarder comme mon dit passaige sera prins par le 
Roy de France et Mess" ses enflans que au moings puis- 
que je ne puis sans bailler occasion de deffidence recher- 
cher autre asseurance que le dit seigneur Roy ses deux 
enflans et prineipaulx ministres — m’escripvent sur ce, let- 
tres que par honnestet6 les y obligent mesmes le dit Daul- 
phain si par adventure le dit Roy defailloit comme j’entens 
que n’est trop sain et que journellement luy viennent acci- 
dens de maladie, et escripts a mon dit ambassadeur qui 

m’advertisse de tout ce qu’il pourra comprendre touchant 
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Passeurance que je puis prendre de mon dit passaige, auquel 
je suis determind de m’aventurer si je n’entendz chose que 
notablement m’en doije retirer, puis que la necessite en est 
tant grande sans m’arrester au parler des gens qui en tous 
coustez gloseront ce dit passaige estre comprins trop legie- 
rement et avantureusement, et puisque l’on est venu & tant, 
feault demonstrer entiere confidence du dit seigneur Roy et 
des 8”, et passer le plus legerement et diligemment que 
faire se pourra, excusant de riens traicter la comme à la 
verit& ne conviendroit ne le vouldroie faire sans avoir parl& 
au Roy Mons‘ notre frere et & vous, 

De madame ma bonne seur, supposant mon dit passaige 
selon et comme dessus, pour lequel entendz partir en de- 
dans.la An du mois prochain, il est plus-que requis, de 
entenant secret ceste madite deliberation jusques vous ayés 
nouvelles de la publication, que sera par le premier, que 
vous regardez tout ce qu’il vous semblera je devray faire 
d’arrivee par delä, tant en l’endroit de ceulx de Gand que 
aux autres afferes plus importans et mesmes en tenant coh- 
sid&ration & ce que puisque les dits de Gand ont passe si 
avant et tant se deshontez et perdu”le vergoingne que de 
recourir a France, il fait grandement & craindre qu’ilz ne 
faient tout le pys qu’ilz pourront par extreme desespera- 
tion, et oires que je tiens qu’ilz ne trouveront faveur ny 
assistance de couste du dit France, comme le dit seigneur 
Roy et le connestable l’ont asseurd a mon ambassadeur, 
fait a doubter qu’ilz ne se vuellent faire ayder des desvoyez 
de la foy, dont comme j’entens il y en a grand nombre en 
mes pays et aussi des voysins et estrangiers, et de me 
trouver la sans avoir moyen et estre pourveu pour les ran- 
ger & la raison, seroit trop grande desreputation et dangier 
de plus grand inconvenient, non seullement en leur endroit, 
mais de mes dits autres pays, et aussi pour les grandz af- 
faires dont presentement je suis charge, joinct qu’il con- 
vient par temps aussi pourveoir à la resitence contre le 
turcg, comme venant, et pour ce emporte tant plus de 
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baillee remede et ordre en oe dudit Gand et autres choses 
de par delä le plus töt que il sera possible et que oe seit 
de sorte, que à fault& de se vouloir ranger et reduyre pour 
ma venue et presence, ilz y puissent estre contraints, avec 
ce que si l’on estoit pourveu pour les y contraindre, l’on 
leur bailleroit mieulx la loy et pourvoiereit l’on de maniere 
qu’ilz ne pourreient cy-aprds recommencer et les tiendroit 
Von aussi obeissans que les autres, et sera besoing que 
m’advertissez rescripvez s’il vous semblera requis d’estre 
appareill& par la force et qmeiz gens de guerre seroieat re- 
quis, et dont l’on se pourroit fier, mesmes si lesdits de 
Gand vouloient favoriser leur affaire par les desvoyez de 
nostre foy, et s’il vous semblera que je deusse faire venir 
par delä des espaignolz et quel nembre, et pour quel temps 
et la provision que se devra semblablement faire en Alle- 
maligne et de quel couste, et le service que l’on pourra 
tirer den ordonnances de par dela, ayant regard & ce que 
Pon leur deit, et aussi que & la verite je me tzouve tres 
grandement en arriere en toutes pars et avec ce aussi de 
Papparance qu'il y aura de moy estant par delä avoir quel- 
que bonae ayde de mesdits pays, et s’il y aura autre moyen 
quelconque pour recouvzer argent, aſſin que je regarde et 
pourveie selon ce et la necessit6 telle que assez pouvez 
entendre par ce que desaus et plüsieurs aytres mes précé- 
dentes, J 

A tant, Madame ma bonne seur je prio le Créateur 
vous donner voz desirs. De Madzit, le dernier de septem- 
bre 1539. 


IH. 
Letire du due. d’Aerschos & la Beyse. 


Madame! Tent et trâs humblement que faire puis a 
Vostze bonne gräce me recemmande. 
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Madame, j’ay par ce oourrier requ les letizes, qu’il a 
plu & Vostre Majest€ m’escripre du XVI de ce mois, qui 
sont eanformes à celles, que vous m’aviez prec&demment 
escriptes, touchant l’all&e d’aucuns deputes de Gand devems 
le Roy de France. En quoy j’ay faict et feroi encoires cy 
apres toute la diligence, que me sera possible. Et y escrip- 
serai promptement sur toutes les frontieres de mon gouver- 
nement. . 

Madame, il vous plaira me commander vos bons plai- 
sirs pour les accamplir entierement. — Je prie le Createur 
vous donner en sant& et prosperit& longue vie. De Beaul- 
mont le 19 Septembre 1539. D’Aerschot, 


IV. 
Amende honorable. 


Sire, obe@issang a votre sentence et ordonnance, se pre- 
sontent pardevant votre Imp!" Majest& notre souverain 
Seigneur et prince, voz tres-humbles et tr&s obeissans aub- 
gectz, les eschevins des deux bancs, pensionnairea, cleres 
et cammis de ceste votre ville de Gand, au nom du corps 
et communaulte d’icelle, et trente bourgeois, le doyen des 
tässerang et le desservant du grant-dayen avec six person- 
nen. de chacıın mestier, cinquante des tisserans et cinquante 
de eeulz appelez Cresers, et declairent en toute humilite 
que grandement leur desplait des desobeissances, desloyaul- 
tez, infractions des traictez, commotions, rebellions et cri- 
mes de leze-majeste commis et perpstrez par le dit corps 
et communaults& de votre dite ville vers votre dite tres- 
sacree Majest£ et la Royne votre seur, regente, etc,, et 
que ai a fere et; eommertre les moyens avoyent, pour riens 
ne le feroyent, et se garderont de fere le sembable, si 
supplient et xequierent en toute humilit& et röverence qu'il 
plaise à votre dite Majest6 et la Royne votre dite seur en 
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Phonneur de la Passion de Nostre Seigneur les recevoir a 
grace et misericorde, 

Vulcomen den 3, in meye 40 (1540) in den wal ghe- 
naemt’s Princenhof binnen dezer stede van Ghendt. 


V. 


Moderation de ia senience de Charles- 
Quint. 


L'Empereur ayant veu ‘et entendu les suplications et 
remonstrances des Eschevins des deux bancgqs au nom de 
la ville de Gand, pour la moderation de la sentence rendue 
par Sa Majest& contre la dicte ville, et en laquelle elle a 
est& condempnee & cent rinquante mil Karolus d’amende 
prouffitable et de payer leur contingent montant à cinquante- 
six mil Karolus de layde des quatre cens mil accordee pour 
la deffence et ne&cessit€ du pays, que ceulx de Gand ava- 
yent refuse; veullant user de cl&mence envers icelle ville, 
et en prenant' &gard aux dites remonstrances et au debvoir 
ou ilz se sont mis devers la dite sentence; et en confyant 
qu’ilz y continueront et feront tout office de bons et l&aulx 
subgectz, leur a quitt& et remis d’icelles deux parties la 
somme de 78 mil Carolus, moyennant et à condition quilz 
payeront la reste &s mains du receveur- general des finan- 
ces de Sadite Majest€ ou son commis, selon et aux termes 
qui s’ensuyvent, assavoir: qu'ilz furniront prestement ès 
mains dudit receveur-gen@ral dix mil Carolus, autres quinze 
mil endedans la fin du present mois, autres vingt-cing mil 
par tout le mois de Juillet et les dix mil d’iceulz endedans 
le quinzieme, autres 25 mil semblablement par tout le mois 


£. @’Aout, autres 12 mil & la Saint-Remy, et treize mil à la 


“Chandeille (chandeleur), et encoires vingt - -huit mil par 
€gale porcion de troie mois en trois mois des lä en avant 
jusques afın de payement de la somme faisant en tout cent 
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ving-huit mil Carolus, pour le recouvrement et furnisse- 
ınent de laquelle Sa Majeste accorde ottroye à la dicte ville 
pour vendre huit mil Carolus de rente sur le oorps de la 
dite ville, et s’en despescheront les lettres patentes en tels 
cas pertinentes, contenant clause de vendre ladite rente 
heritablement ou viagierement, et aussi se fait ceste remis- 
sion et gräce moyennant et à condicion que lesdits de 
Gand feront entierement desmolir et applainer les dounes 
(ramparts) et remplir les fosses mentionnez en ladite sen- 
tence endedens six semaines a compter d’aujourd’huy pour 
tout delayz. Et aussi qu’ils dresseront et parferont le che- 
min pour 'entrer et wyder de ceste ville du quartier d’An- 
vers et Tenremonde. Et en oultre Sadite Majeste conside- 
rant les charges qu’il convient & la dite ville supporter tant 
pour le:courant de ceste dite rente que celle mentionnee 
en la dite sentence, et qu’ilz doibvent d’anciennete, et aux 
dites charges qu’ilz ont et auront & supporter, leur accorde 
ottroye pour imposer et mettre sus telz nouveaulz assiz et 
impostz qu’ilz pourront adviser si seront trouvez convena- 
bles à l’effect susd., et leur en seront despesches lettres 
patentes en bonne et seure forme. 
Fait audit Gand le 18 Juing 1540. 
(Signe) Charles. 


(Et plus bas.) Par ordonnance de Sa Majeste: 
Signe Verryken. 


VI. 


Jugement du Magistrat de Gand conire 
Fepouse Vandernampt dit Coppenhole. 


:Omme dieswille dat ghy Cathelyne van Haverbeke, 
huysvrouwe van Willem Vandernampt, ghezeyt Coppenhole, 
handschoenmaker, hu vervoordert hebt te commene int huys 
van der neeringhe van der handeschoenmakers, ende aldaer 
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te zepghen veele leeiycke, beroerlycke ende cedicihüuese 
woorden, ende oock ten laste van eenighe goede leeren van 
der K. M. weghen hier it de stede ..... . zyndes Zegshände 
dat mense behoorde te ranghene en np Aaerlieder zac te 
springhenie; met meer andere scandelycke en ongheourteofde 
woordenz; daer toe zegghende dat de muus it de valle was, 
ende alsoo doende har beste om diversche lieden tot como- 
tien te beroerene, zoot t’awen iaste te valleii ter kenmisse 
var schepenen comen en ghebleken es; welcke zeke zyn 
van quaden exemple niet schuldieg te Iydene zunder hooghe 
criminele pungnicie; so eyst dat hu mynheeren condampne- 
ren hu hooghen verbonden te werdene met eender scrosde 
en hu behanghen met korden ende alze vet gheleedt te 
zyne metton scerpreegtere deser stede tot buiten der poorte 
dezuelve, ende voerts verbannen te werdene vyftich jaren 
vuten lande en graefscepe van Vlanderen, betere daer vute 
det daer inne; te ramene dese stede binnen zenneschyne 
en’t landt van Vlaendere binnen derden daghe, up den put 


(& peine de privon). 


* 


VII. 


Ertrait dune lettre en chiffres addressée 
per !’Empereur à la Reyne Marie. 


10 Septembre 1537, 


Madame ma bonne soeur, oultre ce que vous respons 
“ par main, de secretaire, ceste sera pour satisfaire aux vo- 
stres particulieres en Ziffre, superscriptes de vostre main, 
addreseses &s myertes datses des XX Ve Juillet, X VIe d’Aoust. 
Et quant aux &tats de mes pays de par dela et conduyste 
des aides, j’entens bien que y avés prins grosse payne et 
avec toute pradente dextôrité fait tout cp qu'il & este 
possible, et qwil a faillu accepter, selon le tems et les 
ooeutrans, oe que lesdits ostatz endruit sey ont accorder; 
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et a la verite, la pluspart d’eulx ont fait tr&s bon devoir, 
comme contiennent vos dites lettres, et les speciffiez en 
icelles particulierement. Et au regard de ceulx de Gand, 
je loue vostre avis de temporiser avec eulx jusques à meil- 
leure conjuncture s’adonne pour r&duyre et chastier ceulx 
qui sont cause, qu’ilz se demontrent tant retifz, selon l'in- 
formation que vous en aurez, et si lon en peult attendre 
davantaige secretement, tant mieulx. 








Drud von F. %. Brodhaus in Leipzig. 
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